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Einleitung 


Schiller ſtellt den Satz auf, zweierlei gehöre zum 
Poeten und Künſtler: daß er ſich über das Wirkliche 


erhebe, und daß er innerhalb des Sinnlichen ſtehen⸗ 


bleibe. „Wo beides verbunden iſt, da iſt äſthetiſche 
Kunſt.“ | 
Dieſe als Axiom ausgeſprochene Forderung einer 


q allgemeinen „Schönheitslehre“ wurde, wie von Goethe 


und Schiller, fo auch von Heyſe und Keller erſt un- 
bewußt erfüllt, dann bewußt bekräftigt. And eben 
darin erkennen wir die engere Zuſammengehörigkeit 
auch des jüngeren Dichterpaares, das hauptſächliche 
Annäherungs⸗ oder Bindemittel ihrer von entgegen- 
geſetzten Richtungen wie von feindlichen magnetiſchen 
Polen einander zufliegenden kongenialen Geiſter. Freie 
Söhne der Nomantik, hatten ſie einerlei künſtleriſchen 
Glauben. Sie bekannten ſich zu dem Kredo ihrer un⸗ 


ſterblichen Vorgänger, wenn ſie es auch jeder in einer 


anderen Schule gelernt hatten, und ihre Kirche ſtand 
auf dem unerſchütterlichen Felſen der Natur. Idealiſt 
und Realiſt trafen ſich an der Kreuzung ihrer Wege 
und verloren einander nicht mehr aus dem Geſicht. Die 
hohe Kenntnis der Sache erleichterte das Verſtändnis 


für die Perſon. Weder zu früh noch zu ſpät geiſtig 


verbunden, bewahrten ſie in treuem Einvernehmen 
jenes von Heyſe gerühmte, innige, vertrauensvoll ſich 
Ralbed, Keller⸗Heyſe⸗Briefe. N 1 
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hingebende Verhältnis zu den vieldeutigen Erſcheinun⸗ 
gen der Welt, dem die Mehrzahl der Menſchen ſchon 
in den Jugendjahren entfremdet wird, und blieben bis 
ins ſpäte Alter hinein naiv wie jedes echte Genie. Da 
die Mittel ihrer Kunſt ihnen früh geläufig waren, ſo 
kannte einer wie der andere den Punkt, wo der Lehr⸗ 
ling dem Geſellen, der Geſelle dem Meiſter die Hand 
reicht, und ein Meiſter liebte in dem anderen die Er⸗ 
gänzung ſeines eigenen Ichs, welche 5 von ihnen 
deſſen beſſere Hälfte zu ſein ſchien. 

„Du haſt alles, was mir fehlt, lieber Teuerſter,“ 
ſchreibt Heyſe am 28. Mai 1878 an Keller. „Niemand 
betrachte ich mit wärmerem, froherem Neide, der eins 
iſt mit dem herzlichſten Gönnen, da alles Gute des 
Andern auch uns zugute kommt.“ And Keller erwidert 
am 7. Juni 1878 voll artigen Humors: „Abrigens, was 
mich betrifft, biſt Du ein bißchen ein Schmeichelkater 
mit nicht undeutlichen Krallen. Wenn ich Alles habe, 
was Dir fehlt, ſo braucht Dir bloß nichts zu fehlen, 
und ich habe ſäuberlich gar nichts.“ 

Darüber nachzuſinnen und genauer zu erwägen, was 
ſie trennte und vereinigte, fordern uns die köſtlichen 
Beweisſtücke der Briefe auf, die Paul Heyſe und Gott. 
fried Keller ein Menſchenalter hindurch, vom 3. No— 
vember 1859 bis zum 24. November 1889, miteinander 
gewechſelt haben. Wohl wird von epochemachenden 
Ereigniſſen und grundlegenden Tatſachen nichts darin 
vermeldet, das nicht ſchon anderweitig bekannt gewor⸗ 
den wäre. Ebenſo wenig werden wir uns durchaus 
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neue Aufſchlüſſe über ihr Schaffen und Wirken von 


ihnen verſprechen dürfen, angeſichts der vielen belang⸗ 


reichen Mitteilungen, anziehenden lebensgeſchichtlichen 
Darſtellungen und feinſinnigen Charakteriſtiken, die 
wir Freunden und Zeitgenoſſen der beiden Dichter ver- 
danken. Biographen, Ausdeuter und Erklärer ſcheinen, 
zumal was Keller anbetrifft, den Stoff ſo gut wie er⸗ 
ſchöpft zu haben. Wir verweiſen vor allem auf das 
jüngſt erſtandene, ſchlank aufragende biographiſche Denk— 
mal, das der Züricher Literarhiſtoriker Emil Erma⸗ 
tinger ſeinem großen Landsmann errichtet hat: trotz 
mehr zurückhaltender als befördernder Vorbedingungen 
die Tat eines unabhängigen Schöpfers, dem es gelang, 
aus den drei Sammelbänden des verdienten, fleißigen 
und gewiſſenhaften Keller-Forſchers Jakob Baechtold 
das Kunſtwerk „Gottfried Kellers Leben“ emporwachſen 
zu laſſen. 

Schade nur, daß gerade das herzliche, reine, von 
kleinen Störungen kaum vorübergehend getrübte oder 
verſchobene Freundſchaftsverhältnis zwiſchen Heyſe und 
Keller, ſoweit es bei Ermatinger überhaupt aus dem 
verdunkelten Tatbeſtande auftaucht, von dem Bio⸗ 
graphen mit einer an Mißgunſt ſtreifenden Kälte be⸗ 
handelt wird (I, 538). Nicht bloß Heyſe, ſondern auch 
Keller hat darunter zu leiden, wenn Ermatinger deſſen 

immer gleiche warme Zuneigung für den Freund als 

Intereſſenpolitik eines früheren Zeitabſchnittes verdäch⸗ 

tigt, wo Kellers eigenes „Anſehen noch auf brüchigen 

Säulen ſtand“. Die Aufhellung des Tatbeſtandes 
1 * 
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und Richtigſtellung des zwiſchen den Dichtern obwal⸗ 
tenden Verhältniſſes möge ohne Zutun eines un⸗ 
berufenen Dritten dem zwangloſen, offenen Austauſch 
ihrer Empfindungen und Gedanken überlaſſen bleiben. 
Keller wird nichts dabei verlieren, und Heyſe kann, wie 
wir aus ſeinen von Erich Petzet und Georg J. Plotke 
veröffentlichten Korreſpondenzen mit Jakob Burckhardt 
und Theodor Storm erfahren würden, falls wir es noch 
nicht gewußt haben ſollten, bei näherer perſönlicher 
Bekanntſchaft nur gewinnen. 

Wie nun aber jenem großen monumentalen Haupt⸗ 
und Staatswerk der Ermatingerſchen Biographie 
gegenüber die in ſich abgeſchloſſenen kleineren Arbeiten 
von Albert Köſter, Adolf Frey, Otto Brahm, Paul 
Wüſt, F. Baldenſperger, Nicarda Huch, Otto Stoeßl 
u. a. ihre Stellung in Ehren behaupten, ſo darf wohl 
auch die dem Briefwechſel Keller-Storm und Storm⸗ 
Heyſe parallellaufende Korreſpondenz Heyſe-Keller be⸗ 
rechtigten Anſpruch auf Selbſtändigkeit erheben. Wäre 
es auch nur im Stil einer neuen, dem ſtolzen Dom 
angehängten kleinen Seitenkapelle, in welche das Tages⸗ 
licht von einer anderen Himmelsgegend her einfällt: die 
Perſönlichkeiten der Heiligen und Apoſtel werden uns 
näher gerückt; jeder hat ſeinen beſonderen Altar, der das 
Bild des Verehrten einfaßt, von Weihegeſchenken fei- 
ner Anbeter umhängt. Bei der oft blitzartig einſetzen⸗ 
den ſcharfen Beleuchtung des zeitlichen Moments treten 
Charakterzüge hervor, die ſonſt vielleicht für nebenſäch⸗ 
lich galten oder gänzlich überſehen wurden, und die 
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Porträte beleben ſich, als fühlten ſie die auf ſie gee a 


richteten Blicke der Andächtigen. 

Ein helles und ein dunkles Augenpaar erwidern 
unſeren Gruß, ſobald wir fragend uns den edlen 
Dichterbildern nahen, und jedes von beiden verheißt 


oo unzweideutige Auskunft über die Seelen, die ſich in 


ihnen ſpiegeln. Wohl ſtellt die Antwort den Frager 
vor neue Rätſel, doch führt fie ihn zugleich auf die 
rechte Spur ihrer Löſung. Die Fenſter, durch welche 
die Herren des Hauſes in die Außenwelt ſchauten, fen: 
den Licht ins Innere zurück. So blank ſie waren, und 
ſo freudig ſie erglänzten, ſo trüb und traurig ſah es oft 
in der Stube hinter ihnen aus, und ihre Scheiben wur⸗ 
den mit Tränen gewaſchen. Aber gerade dann leuch⸗ 
tete in ihnen mehr und Schöneres als in anderen auf; 
ſie erglänzten von himmliſchen Geſichten, und ihre 


f Eigner ließen ſich die Freude am Daſein nicht ver⸗ 


kümmern. Nicht durch die Brille allein, die Keller von 


BS Jugend auf tragen mußte, fondern noch mehr durch die 
„Gläſer der Kunſt“, durch Erfahrung, Studium und 


Arteil, hat er, wie Leſſing (Schlußwort der „Hamburgi⸗ 
ſchen Dramaturgie“) ſein Auge geſtärkt. Heyſe behielt 
die Seh⸗ und Zielkraft ſeines Geſichtsſinnes bis ins 
hohe Alter, nachdem er die ihm von den Vorfahren ver⸗ 
erbte geiſtige Brille beizeiten abgenommen hatte. 
Künſtleraugen, Maler⸗ und Dichteraugen dort und 
hier, „wunderbar einſame Augen“, wie der Verfaſſer 


des Romans „Im Paradieſe“ fie ſeinem Helden, dem 


Bildhauer Janſen, zuſchreibt. So ſehen die Augen 
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von Menſchen aus, die ſich in der beſten Geſellſchaft 
befinden, wenn ſie allein ſind. 

Heyſe, der vollkommenſte Weltmann, der zum GFa- 
milienoberhaupte geborene zärtlichſte Gatte und treueſte 
Vater, der umgänglichſte Freund, der ein ſtarkes Mit⸗ 
teilungs⸗ und Wohltunsbedürfnis hatte, war doch am 
liebſten mit ſich allein. Er, der, Skizzenbuch und Blei⸗ 
ſtift in der Taſche, Städte und Länder von Jugend auf 
durchſtreifte, um Gegenden und Menſchen, die ihn vor- 
übergehend anzogen oder abſtießen, in ſcharf umriſſenen, 
ungemein charakteriſtiſchen Landſchafts⸗ und Porträt- 
ſtudien feſtzuhalten, hing ſo wenig von ſeiner äußeren 
Amgebung ab, daß er monate- und jahrelang auf einer 
wüſten Inſel, einem zweiten Salas y Gomez, unter 
Waſſervögeln hätte leben können, vorausgeſetzt, daß 
er die Schiefertafeln ihres einzigen Bewohners mit 
mehreren Ballen Schreibpapier und den Griffel des 
Zeichners mit der Feder des Schriftſtellers hätte ver⸗ 
tauſchen dürfen. And Heyſe beſaß die zur Virtuoſität 
ausgebildete Fähigkeit, fic) aus den Fluten der Geſell⸗ 
ſchaft zu jeder Zeit auf ein Eiland der Poeſie zu retten, 
in hohem Grade. Seine erfinderiſche Einbildungs⸗ 
kraft empfing die ganze Welt bei ſich zu Gaſte; immer 
neue Geſtalten drängten ſich mitteilend herzu, vertrau⸗ 
ten ihm ihre zarteſten Geheimniſſe an und verſtrickten 
ihn in ihre Schickſale. 

Keller, der vorausbeſtimmte alte Junggeſelle, blieb 
zeitlebens der Einſiedler, der er ſchon als grüner Hein⸗ 
rich war. Von Kindheit an auf den Amgang mit 
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ſeinen Phantaſiegeſtalten angewieſen, deren ſorgfältige, 
übergewiſſenhafte Erziehung ihn im Wachen und Träu⸗ 
men beſchäftigte, verkroch er ſich ſcheu in Atelier, Stu- 
dierſtube und Kanzlei. Ohne ſich jemals völlig genug zu 
tun, maß er die Kraft ſeines verſonnenen und verlore- 
nen, künſtlich geſchärften Blickes, übte er die Weisheit 
ſeiner grauſamen Pädagogik an den ſelbſtgeſchaffenen 
Spielgeſellen ſeiner Launen, ließ ſich von ihnen ver⸗ 
wöhnen, erheitern, beſchwichtigen und tröſten, ſetzte un⸗ 
gebetene reale Gäſte vor die Tür und zog die zu nichts 
verpflichtende Anterhaltung im Wirtshauſe jeder an⸗ 
deren vor. Gern auch hielt er bei Volksbeluſtigungen 
mit, die ihm die Begegnung ſeiner liebebedürftigen 
armen Seele mit einem lebendigen zweiten Ich vor⸗ 
ſpiegelten: Narkiſſos im Weinglaſe! Die häufigen 
Schweizer Sänger⸗ und Schützenbundesfeſte erlaubten 
ihm, ſich mit Vaterlands⸗ und Menſchheitsidealen auf 
gute Art praktiſch abzufinden, und er ging mit der 
ſchwärmeriſchen Miene eines verzückten Märtyrers 
oder mit den raſenden Gebärden eines trunkenen Dio⸗ 
nyſosprieſters in ihrem Taumel unter. 

Verſchieden wie Form, Farbe und Sehkraft der 
Heyſe⸗ und Kellerſchen Augen war die von ihnen beim 
Aufjagen, Erlegen und Einſammeln von Wahrnehmun⸗ 
gen und Erfahrungen beobachtete Methode, die jeder 
ſeiner Natur abgewonnen hatte. Dem rund hervor⸗ 
quellenden aquamarinblauen Falkenauge des weitſich⸗ 
tigen Heyſe ſchien jeder Horizont zu eng. Von der 
Peripherie eines in die Anendlichkeit fortſchwingenden 
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Kreiſes angelockt, meinte es das Aniverſum erobern zu 
können, verzweifelte daran und mußte ſich mit der 
zahlloſen Menge von Beuteſtücken zufriedengeben, auf 
die es im Fluge herabſtieß. Kellers in die Schädel⸗ 

höhlen zurückweichende mandelförmige, von ſchweren 
Lidern eingekapſelte dunkelbraune Rehaugen gehör— 
ten einem Kurzſichtigen an. Sich mit dem verhältnis⸗ 
mäßig Wenigen beſcheidend, was ſie erfaſſen konnten, 
befähigte ſie die dichteriſche Einbildung ihres Beſitzers, 
den kärglichen Schatz nach der Tiefe hin zu verfolgen, 
zutage zu fördern und ins Abenteuerliche zu vermehren. 
Gerade die unſcheinbarſten Gegenſtände, an denen ein 
normales Auge achtlos vorüberſchweift, erſchloſſen dem 
durchdringenden, zum Wachträumen geneigten Zwil⸗ 
lingspaare eine fabelhafte Fülle farbiger Reichtümer. 
Der Dichter raubte nichts, nahm aber auch nichts ge⸗ 
ſchenkt, ſondern bezahlte mit ſaurem Schweiß und fal- 
zigen Tränen, was ſeinem Schmeicheln und Werben 
manchmal auch dann noch widerſtrebte, nachdem er es 
{hon eingeheimſt zu haben glaubte. Jahre und Sabre 
zehnte verfloſſen, bis er ſeines Rechtes ſicher, ſeines 
Beſitzes froh wurde. Erſt mit ihm verwachſen, ging 
das Erreichte in ſein eigenſtes Eigentum über. Logiſch 
ausgedrückt, war das Vermögen der intuitiven Erkennt⸗ 
nis bei ihm ſtärker entwickelt als das der diskurſiven, 
in welcher Heyſe Großes vollbrachte. Ging Keller ge⸗ 
wöhnlich von einer Erfahrungstatſache aus, die ſeine 
Einbildungskraft erregte, ſo führte Heyſe das an⸗ 
geſchaute Phantaſiebild ſofort auf Begriffe zurück, zum 


Segen des erzählenden, zum Fluche des darſtellenden 
Dichters. 2 
Noch 1850 als Bonner Student im dritten Semeſter 
ſchwankte Heyſe in der Wahl ſeines Berufes: ſollte er 
das philologiſche und kunſthiſtoriſche Brotſtudium 
weiter betreiben und Schulmeiſter werden, ſollte er fic 
zum Hungertode des deutſchen Dichters verurteilen — 
ſeine von Freunden und Bekannten vielbewunderten 
Talentproben verſprachen ihm einſtweilen keine golde⸗ 
nen Berge —, oder ſollte er „im Notfall“, ſobald die 
ihm von ſeinem in den beſcheidenen Verhältniſſen eines 
außerordentlichen königlich preußiſchen Aniverſitäts⸗ 
profeſſors lebenden Vater gewährten Subſiſtenzmittel 
aufhörten, als Porträtmaler ſein Heil verſuchen? Das 
Zeug und die Luſt dazu beſaß er, auf ſein Künſtlerauge 
konnte er ſich verlaſſen, und für die Ausbildung der 
techniſchen Hand würde, wie er meinte, ein Jahr ge- 
nügen. Der äußerſte Notfall trat nicht ein. Vater Karl 
Wilhelm Ludwig Heyſe, der gelehrte Verfaſſer des erſt 
nach ſeinem Tode herausgegebenen „Syſtems der Sprach- 
wiſſenſchaft“ und Vollender des „Handwörterbuches 
der deutſchen Sprache“, entſchied den Streit der Fakul⸗ 
täten zugunſten der Poeſie. Er hatte die Vorliebe und 
Eignung des Sohnes für feinen wahren Beruf er- 
kannt und gab ihm das von materiellen Bedenken er⸗ 


f ſchütterte Selbſtvertrauen wieder mit dem Beſcheid, ſein 


entſagungsreiches Leben wäre um ſeine ſchönſten Hoff- 
nungen betrogen, wenn Paul an ſeiner poetiſchen Sen⸗ 
dung verzweifelte. Dieſer väterliche, den Sohn be- 
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gliidende Machtſpruch war unzweideutiger als das 
Orakel des jungen Goethe, bei dem „das Dichten und 
Bilden unaufhaltſam miteinander ging“, und erſparte 
dem zwanzigjährigen Heyſe die gefährlichen, dicht am 
Abgrunde des Verbummelns vorüberlaufenden Irr⸗ 
und Amwege Gottfried Kellers. Dafür aber wuchs 
dieſem aus der verlorenen Tiefe der weithinſchattende 
Wunderbaum empor, deſſen immergrüne Arme in den 
Himmel greifen: das weltpoetiſche Lebensbuch vom 
Grünen Heinrich. 

Heyſe und Keller hätten der romantiſchen Doktrin 
von der gegenſeitigen Befruchtung der Künſte und ihrer 
Wechſelbeziehung zum Beiſpiel dienen können: in jedem 
von ihnen ſteckte neben dem Dichter ein Maler und 
neben dem Maler ein Muſiker. (A. W. Schlegel nennt 
die Landſchaft geradezu den muſikaliſchen Teil der 
Malerei.) Die Aberordnung der Poeſie, von welcher 
die Schlegel, Fichte, Novalis in ihren Theorien aus⸗ 
gingen, führte bei beiden zu deren Vor- und ſchließlich 
Alleinherrſchaft, während das ebenfalls bei beiden wie 
bei Goethe nachweisbar vorhandene muſikaliſche Talent 
jo gut wie unausgebildet blieb. Kellers Flötenſpiel 
verklang mit dem Verkauf des Inſtruments. In Heyſes 
und Goethes innerer Muſik überwiegt der Rhythmus 
der Linie, bei Keller die Harmonie der Farbe. Als 
der grüne Heinrich in München an des Elends 
äußerſten Grenzen angelangt ſchien und zu nichts mehr 
Luſt und Mut hatte, machte ihn das Heimweh, die 
Sehnſucht nach dem Ewigverlorenen, Anwiederbring⸗ 
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lichen, produktiv. Seine krankhafte Spannung und Er- 


regung, die ſich in wunderlichen Träumen entlud, führte 
der zuckenden und ſchwankenden, in Auflöſung begriffe⸗ 
nen Welt des Realen muſikaliſche Elemente zu. Die 
Muſik wurde die Führerin von der Malerei zur „from⸗ 
men Märchenwelt“ ſeiner Poeſie. Man vergleiche 
die im vierten Bande des Romans untergebrachten 
Träume mit den „Sieben Legenden“ und ſehe, wie gött⸗ 
lich die muſikaliſch befruchtete Phantaſie des Maler⸗ 
Dichters die dürftigen, von Koſegarten vermittelten 
Aberlieferungen der Heiligengeſchichte zu geſtalten 
wußte! 

Das Glück der Geburt hatte Keller vor Heyſe por: 
aus: welch ein verhängnisvoller Anterſchied für den 
Künſtler, ob er „in des heiligen römiſchen Reiches deut- 
ſcher Nation Streuſandbüchſe“, in der Mark Bran⸗ 
denburg, oder in dem von Naturſchönheiten überquel⸗ 
lenden Füllhorn Europas, in der von allen Nationen 
der Welt beſuchten und geliebten freien Schweiz das 
Licht erblickte! Berlin an der Spree, Zürich am See 
reimte in den zwanziger bis vierziger Jahren des neun⸗ 
zehnten Säkulums weniger gut zuſammen als heute. 
Das geiſtige Abergewicht des nordiſchen Spree⸗Athen 
näherte ſich im Laufe der Zeit dem Ausgleich mit dem 
Süden, und das leibliche Behagen ſeiner mit der Havel⸗ 
landſchaft enger verbundenen Einwohnerſchaft wurde 
zugunſten des künſtleriſchen Empfindens gehoben. Die 
Schweiz büßte durch den ins Maßloſe geſteigerten 
Fremdenverkehr allerdings viel von ihrer Arſprünglich⸗ 
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keit ein, aber dafür erlebte ſie eine neue Blüte⸗ und 
Erntezeit der Wiſſenſchaften und Künſte, welche frühere 
Perioden weit überbot, und zwar unter nachweisbaren 
norddeutſchen Einflüſſen. Keller behauptete, die ele⸗ 
giſche märkiſche Landſchaft fei im ganzen doch ſchwä⸗ 
chend für den Geiſt. Heute brauchte er ſich nicht mehr 
zu beklagen, daß man kaum von Berlin aus da hin⸗ 
komme, da man jedesmal einen ſchrecklichen Anlauf 
nehmen müſſe, um in den Sand hinauszuwaten. „Ich 
bin feſt überzeugt,“ ſchreibt er 1853 an Hettner, „daß es 
an der Landſchaft liegt, daß die Leute hier unproduktiv 
werden.“ Dagegen Heyſe: 


»Am liebſten hab' ich ſtets den Blick gelenkt 
Auf weite Flächen, ferne Horizonte, 

Da meine Jugend in der Mark ſich ſonnte, 
Der die Natur kein Hochgebirg geſchenkt. 


Als öfter dann mir Sommers war verhängt, 
Daß ich in einem Alpenhochtal wohnte, 

War mir's als ob ich frei nicht atmen konnte, 
Von himmelhohen Schroffen rings umſchränkt.« — 


Er fühle, fährt Keller fort, daß er in Berlin eintrocknen 
würde; ein vorübergehender Aufenthalt hingegen ſei 
jedenfalls auch für künſtleriſche und andere Seiltänzer⸗ 
naturen gut. In der Tat hat er, wie er ſagt, in Berlin 
„den Grundſtein“ zu ſeiner „reſtaurierten poetiſchen 
Karriere“ gelegt. And nichts machte ihn fo produktiv 
wie der auf fünf Jahre ausgedehnte „vorübergehende 
Aufenthalt“. Sein Talent entfaltete ſich gerade dort 
nach den verſchiedenen Richtungen ſeiner Natur hin. 
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Neben dem Epiker und Lyriker regte fic) in ihm der 
Dramatiker, von dem er mindeſtens ebenſo viel erhoffte 
wie Heyſe, obwohl er ſich nicht gleich dieſem auf mehr 
als ein gültiges Zeugnis ſeiner unentſchiedenen Fähig⸗ 
keit berufen konnte. 

Zu den Vorzügen ſeiner Geburt gehört auch die be- 
ſondere Art der „beweglichen Sprache“, die Keller bei 


ſeinem Landsmann Zwingli lobt, als „die Blüte des 


friſchen und unbefangenen Weſens des Gebirgskindes, 
das, hoch unter Felſenhäuptern und Firnen geboren, 
mit gelenker Kraft ins Leben niedergeſprungen iſt und 
überall den Glanz der Heimat im Auge zu tragen und 
die wehende Bergluft auf den Wangen zu fühlen 
ſcheint“. Die „ſchweizeriſche Bildlichkeit“ der Schrift⸗ 
ſprache, der Eduard Korrodi ein eigenes lehrreiches 
Kapitel in ſeinen „Meyer⸗Studien“ widmet, iſt mit 
Recht ein geläufiger Begriff der literariſchen Kritik 
geworden. Korrodi führt ſie im Gegenſatz zum nord⸗ 
deutſchen Schriftweſen auf den notoriſch bildhafteren 
Geiſt im Gegenſatz der Mundart zurück, der ſozuſagen 
unterirdiſch in ihr weiterlebe, und fügt hinzu: „Der 
Wirklichkeitsſinn der Schweizer hat ſich gewiß früher 
geoffenbart als in der deutſchen Literatur, weil er von 
der Stadt aufs Land, in die Bauernwelt zog, und weil 
die Schweizerliteratur nur von der volkstümlichen Rich⸗ 
tung der Romantik fic) berühren ließ.“ Den lebens 
kräftigen Werten, die Keller, nach Korrodi, aus dem 
allmählich verſinkenden Hort der Mutterſprache rettete, 
möchten wir die dem Alemannen beſonders eigentüm⸗ 
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liche Vorliebe für Diminutivformen und Koſeworte 
nicht unbedingt beizählen. Sie ſteht im engſten Zuſam⸗ 
menhange mit ſeinem durch die optiſche Naturanlage, 
wenn nicht angeborenen, fo doch erweckten und beförder⸗ 
ten, zur Virtuoſität ausgebildeten om für den Reiz 
des Details. 

An der von Keller gerühmten „Beweglichkeit der 
Sprache“ hat es Heyſe von Haus aus nicht gemangelt. 
Nur war dieſe Beweglichkeit bei ihm mehr eine mecha⸗ 
niſche als organiſche, ſie ſaß mehr in den Gelenken als 
im Blut. Seine klaſſiſche Abhandlung „Aber Sprache 
und Stil“ geht von der Erkenntnis aus, daß die Sprache, 
wie ſie dem Knaben im Elternhauſe der preußiſchen 
Hauptſtadt zum täglichen Gebrauch und zu Schulzwecken 
überliefert worden war, dem frühreifen Poeten zu dich⸗ 
teriſcher Darſtellung nur ein mangelhaftes Werkzeug 
ſein konnte. Bald enthüllten ſich ihm die Schickſale 
ſeiner Geburt und Erziehung. Wie er das Anabänder⸗ 
liche in Kauf nahm und zum Vorteil wendete, wie er 
das Wunder der Wiedergeburt vorbereitete, die Zucht 
der zweiten Jugend ſelbſt in die Hand nahm und ſein 
eigener Geſetzgeber wurde, das gehört zum Ergreifend— 
ſten und Aberzeugendſten, was ein großartiger Cha⸗ 
rakter, der vor allem der Wahrheit, dann aber neben 
Anderen ſich ſelbſt die Ehre gibt, erkannt, durchdacht, 
angeſtrebt und erreicht hat. 

In der Einleitung zu den Werken ſeines ſchwäbi⸗ 
ſchen Freundes und Mitherausgebers des „Deutſchen 
Novellenſchatzes“ Hermann Kurz ſtellt Heyſe der ftraf- 
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fen Ronsontration der Bildung im Norden das pro⸗ 
vinziell Eigenartige des Südens gegenüber, betont das 
energiſche Hervortreten des künſtleriſchen Verſtandes 
und einer gewiſſen Stilkonvention, hinter welcher das 
Perſönliche zurückweicht, das behagliche Vorwiegen des 
höchſten individuellen Temperaments, des bequemen 
Sichgehenlaſſens, des übermäßigen Sproſſens und 
Wucherns ſubjektiver Laune. 

Während dieſer Auseinanderſetzung mag Heyſe ſo 
gut an Mörike und Keller wie an Kurz gedacht haben. 
Mit Recht hielt er es für ſeine eigene poetiſche Sen⸗ 
dung, nach der politiſchen auch die literariſche Einheit 
Deutſchlands, und zwar in tatkräftiger Vermittlung der 
Gegenſätze durchzuführen. Er fühlte ſich vom Süden, 
der ihn feſthielt, angezogen, ohne vom Norden, den er 
vertrat, ehe er ihn aufgab, abgeſtoßen zu werden, und 
wurde fo der Ausgleicher beider Sphären, der Äquator 
von Deutſchland diesſeit und jenſeit des Mains, ins⸗ 
beſondere zwiſchen Berlin und München. Die zweimal 


ſieben Bücher der Romane „Kinder der Welt“ und 


„Im Paradieſe“ verbinden die beiden Brennpunkte, 
welche die Kurve ſeiner um die Sonne Goethes ge— 
ſchwungenen Planetenbahn beſtimmen, und ſtellen das 
anſchauliche und doch geheimnisvolle Symbol eines 
Prozeſſes dar, der Anſpruch auf geſchichtliche Bedeu⸗ 
tung erheben kann. Obwohl der Inhalt jener Werke 
ſich in der Phantaſie des Dichters gebildet hat, deſſen 
höchſt perſönliche Gedanken und Empfindungen darin 
ausgedrückt werden, ſchreiten ſeine Figuren doch vom 
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ſubjektiven Charakter der Dichtung zur reinen Gegen⸗ 
ſtändlichkeit erlebter Wahrheit fort und ziehen natur⸗ 
gemäß die verſchiedenen Kreiſe ihrer Amgebung in 
Mitleidenſchaft. Beide Romane ſind Dokumente der 
Zeit, in der ſie entſtanden, und werden, unabhängig von 
ihrem poetiſchen Wert, als ideales Vermächtnis für das 
deutſche Volk immer ihre Bedeutung behalten. Wer 
den flächenhaften Ausſchnitt des individuell beſeelten 
Zeitbildes mit dem vom plaſtiſchen Vordergrunde auto- 
biographiſcher Wahrheit nach den am Horizont vers 
dämmernden Ewigkeitsfernen der Dichtung ausblicken⸗ 
den Rundgemälde des „Grünen Heinrich“ vergleichen 
wollte, würde beiden Dichtern einen ſchlechten Dienſt 
erweiſen. i 

Der „Grüne Heinrich“ iſt oft dem „Wilhelm Mei⸗ 
ſter“ zur Seite geſetzt worden, von dem Carlyle an 
ſeine Braut ſchreibt, als Roman ſei das Werk nahezu 
wertlos, aber durch ſeine Weisheit, ſeine Beredſam⸗ 
keit, ſeinen Witz und ſelbſt ſeine Torheit und Lang⸗ 
weiligkeit intereſſiere das Buch ſehr, beim zweiten 
Leſen viel mehr als beim erſten. Auch der „Grüne 
Heinrich“ iſt nicht auszuleſen, ſein ewig fortquellender 
Gehalt niemals zu erſchöpfen. Mehr Fundgrube als 
Schatzkammer der Weisheit, fordert das Werk jeder⸗ 
mann auf, zu ſchürfen und zu ſuchen, und überraſcht 
den glücklichen Finder mit unſcheinbaren Töpfen voll 
gemünzten Sprachgoldes, mit beiſeitegelegten wie halb⸗ 
vergeſſenen Studienmappen, mit einer unüberſehbaren 
Menge von durcheinandergeworfenen, teils fruchtbaren 
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und köſtlichen, teils barocken und 8 Einfällen, 
mit Vorräten literar- und kunſtgeſchichtlicher, religibſer 
und politiſcher, philoſophiſcher, ethiſcher, äſthetiſcher 
und kritiſcher Gedanken und Betrachtungen, die für die 
Kollegienhefte mehrerer Profeſſoren mehrerer Fakul⸗ 
täten hinreichten. Des Dichters Lebens gang wäre 


auch das Lebens werk des Dichters geworden und 


geblieben, wenn Keller das Anmögliche hätte erreichen, 
Leben und Schaffen ſo unauflöslich miteinander ver⸗ 
weben können, wie es ſeiner ins Abermächtige und 
Abenteuerliche emporſtrebenden Natur genehm und er— 
wünſcht geweſen wäre. 

Weder in der erſten noch in der zweiten Faſſung hat 
der Noman einen befriedigenden Abſchluß, d. h. er hat 
gar keinen, weil er erſt mit dem realen Leben des 
Dichters das ſeiner Anlage entſprechende Ende finden 
könnte. Den offenen Ausgang bewachten die zwei ganz 
in gediegenem geſchmiedetem Golde gepanzerten Rit⸗ 
ter, die Keller zwiſchen den Fenſtern ſeines Sterbe- 
zimmers ſtehen und ihn unverwandt anſtarren ſah. Die 
romantiſch ausgeſchmückte Selbſtbiographie könnte dern 
gewaltige Not⸗Rahmen zu den Novellen⸗Zyklen, Ge⸗ 


8 dichten, Aufſätzen und Briefen des Dichters genannt 


werden. Dies hindert nicht, das Kompromiß dankend 
anzuerkennen, das Keller im Hinblick auf die Ausführ⸗ 
barkeit ſeines Planes mit der Technik des Künſtlers 
einging. Der tragiſche erſte Schluß bot ſich von ſelbſt in 
der Beſchränkung des über das erlaubte Maß ausgewach⸗ 
ſenen Ganzen an; er war ſo notwendig wie Werthers 


Kalbeck, Keller⸗Heyſe⸗Briefe. 2 
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Selbſtmord. Goethe verurteilte ſeinen Doppelgänger, 
als den verunglückten Helden des frevelhaften Liebes- 
romans, zum Tode, um ſelbſt ein neues Leben jenſeits 
der poetiſch geſühnten Schuld zu beginnen. So ſollte 
auch der Muttermörder Heinrich Lee im Roman büßen 
und ſterben, damit Gottfried Keller der geliebten Mut⸗ 
ter als guter Sohn zur Seite ſtehen und die verſäumten 
Pflichten gegen das Vaterland, die Seinigen und ſich 
ſelbſt erfüllen könne. Der reuige Sünder wurde begna- 
digt, die grauſame Abrechnung mit der Vergangenheit 
in ein ſtrenges Zukunftsprogramm umgewandelt, ein 
weithin ſichtbares Lehrbeiſpiel für alle Irrenden auf- 
gerichtet. 

Als Knabe hatte der ſich ſelbſt überlaſſene Keller, 
wie viele begabte Kinder, keine ausgeſprochene Lern- 
begierde, ſondern nur „ein dunkles Gefühl, daß es 
ſich um Wichtiges und Schönes handle, und auch einen 
gewiſſen Drang, dieſem Gefühle zu genügen“. Seine 
engen häuslichen Verhältniſſe drängten ihn zur Vor⸗ 
bereitung für das praktiſche, einer möglichſt frühen und 
raſchen Erwerbsfähigkeit gewidmete Leben hin. Nach⸗ 
dem der kleine Gottfried von der Armenſchule, wo 
hundert Kinder zugleich von verſchiedenen Leuten in 
verſchiedenen Gegenſtänden unterrichtet wurden, ins 
„Landknabeninſtitut“ gekommen war, das dem zwölf⸗ 
jährigen Schüler die Anfangsgründe der modernen Ge- 
ſchäfts⸗ und Konverſationsſprachen nebſt den zur Buch⸗ 
haltung erforderlichen Rechenkünſten beibringen ſollte, 
trat er zwei Jahre danach in die erſte Klaſſe der neu 
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eröffneten Züricher Zuduſtrieſchule e ein. Hier hätte er 


Gelegenheit gehabt, unter der Leitung tüchtiger Lehrer 


fein auf den unterſten Stufen ſtehengebliebenes all⸗ 
gemeines Wiſſen höher hinauf zu bringen, wenn er 
nicht infolge eines groben Verſtoßes gegen die Diſzi⸗ 
plin relegiert worden wäre. Wie der aus der Bahn 
des regelrechten Studiums geſchleuderte Jüngling und 
Mann mit unendlicher Mühe Verträumtes und Ver⸗ 
ſäumtes einzuholen trachtete, erfahren wir aus dem 
Hauptbuche ſeiner dem zweiten Ich des „Grünen“ als 
Soll und Haben zugeſchriebenen Bekenntniſſe. Aber 
wie ihm das kaum für möglich Gehaltene in fo über⸗ 
raſchender Weiſe gelang, wird für immer das Ge— 
heimnis des Genius bleiben. Spricht er etwa aus Er⸗ 
fahrung, wenn er ſagt, daß man in allen Schulen, wo 
kein Latein getrieben wird, den Anterricht als einen 
Dampf betrachte, der möglichſt raſch durch das Gehirn 
der Jugend gejagt werden müſſe, um wieder zu ver- 
fliegen? Der Acker ſeines Geiſtes war kaum durch⸗ 
pflügt, geſchweige denn beſtellt, als er für immer von 
der Schulbank geſtoßen wurde. Er brauchte nichts zu 
vergeſſen, weil er nichts gelernt hatte, und dieſes nega- 
tive Ergebnis bedeutet vielleicht den einzigen Gewinn 
ſeiner verhunzten Lehrjahre. Bei ihm fallen die Wan⸗ 
derjahre mit jenen zuſammen, ja, ſie ſind ſeine eigent⸗ 
lichen Lehrjahre. Der die hohen Schulen der Kunſt, der 
Wiſſenſchaft und des Lebens in München, Heidelberg 
und Berlin an der Hand der Praxis durchwandernde 
Geſelle wurde ſein eigener Lehrmeiſter, bevor er zuletzt, 
2* 
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wenn nicht gum Praeceptor Germaniae, ſo doch zum 
Magister Helvetiae vorrückte. 

Kellers vielſeitiges, ſelbſterworbenes Wiſſen fand 
auch bei namhaften Schul- und Fachgelehrten wie 
Hettner und Burckhardt, die ſeine Freunde waren, hohe 
Anerkennung. Mehr als einmal faßten ſeine Landsleute 
eine Profeſſur für ihn ins Auge, und er hätte gewiß 
einen ebenſo tüchtigen Schulrat wie Staatsſchreiber 
abgegeben. Daß er den Kanzleibeamten dem Schul— 
manne vorzog, gehört zu den Widerſprüchen, die tief in 
der Phyſis ſeines Weſens begründet lagen. Niemand 
fühlt das Bedürfnis, ſich mitzuteilen, ſo lebhaft wie 
der Neubelehrte. Aber noch feſter als ſein vom Auto⸗ 
didakten geweckter erzieheriſcher Lehrtrieb war ſein Be— 
harrungsvermögen in ihm eingewurzelt, jene von der 
Naturwiſſenſchaft „vis inertiae“ benannte Wider⸗ 
ſtandskraft der Trägheit, welche jeden Körper ſo lange 
im Zuſtande der Ruhe verharren läßt, als er nicht durch 
ſtärker einwirkende Gegenmächte gezwungen wird, ſei⸗ 
nen Zuſtand zu ändern. In bunter, regelloſer Reihe 
Studien und Erfahrungen dozierend von Fall zu Fall 
abzuhandeln, wäre gegen jedes ſyſtematiſche Verfahren 
geweſen, und ohne ein ſolches iſt auch der genialſte 
Literaturprofeſſor noch auf keinen grünen Zweig gekom⸗ 
men. Die Amtsgeſchäfte des Staatsſchreibers aber 
brachten ihre Casus praesentes, Agenda und Regesta 
ohne weiteres mit ſich. Sobald die Penſa dienſtlich 


erledigt waren, legte der Schreiber ſeine Arbeit ad acta, 


wiſchte die Feder aus, langte nach Hut und Stock, warf 
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die Tür hinter fic) ins Schloß und ging, wohin die 
kurzen Beine den ſchweren Leib trugen. Der geknech⸗ 
tete Poet war wieder ein freier Mann, der ſich in ſein 
Stübchen oder ins Wirtshaus verziehen und die när⸗ 

riſche Welt im Weinglaſe ſpiegeln laſſen konnte, bis 


ihm die Augen übergingen oder zufielen. Die Züricher 


Verfaſſung vom Jahre 1831 mit ihren vierundneunzig 
Artikeln, von denen nur noch ſechzig unabgeändert ge⸗ 
blieben waren, kam ihm dann vor „wie ein Fäßlein 
Wein von einem berühmten Jahrgange, welchen man 
von Zeit zu Zeit mit neuem Wein ſpeiſt, ohne ihm die 
alte Jahreszahl zu nehmen“. 

Wie ſchön iſt jede der Züricher Novellen, mag 
ihre Form nicht immer auf der Höhe des Künſtlers 
ſtehen, nicht überall ſich mit dem Inhalt decken! Der 
Dichter erzählt aus der Gegenwart heraus von der 


doppelten Vergangenheit und findet es für geraten, 


den Leſer von einem vorgeſchobenen zweiten Erzähler, 
der ein ebenſolcher Dichter wie er iſt, darauf hinweiſen 
zu laſſen, daß ſeine Hiſtorien als ſubjektive Märchen 
keinen Anſpruch auf urkundlich gewährleiſtete Treue 
machen können, wenngleich ſie ſich den poetiſchen An⸗ 
ſchein geben, es zu wollen. In dieſe romantiſche Ver ⸗ 
wirrung tritt der ortskundige Topograph mit der Ge⸗ 
nauigkeit eines Kataſterbeamten ein, den ein unterrich⸗ 
teter Chroniſt begleitet. Von Schritt zu Schritt wird 
die Darſtellung freier und freier, die Kraft ihres Aus⸗ 
drucks wirkt ſo unmittelbar, ihr blühender Reiz atmet 
eine ſolche Friſche, daß der Leſer durch die Zwiſchen⸗ 
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reden des Geſchichtſchreibers und ſeiner Subſtituten ſich 
nicht weiter ſtören läßt, ſondern dem wunderbaren, all- 
wiſſenden Gewährsmann für jedes Wort dankbar iſt. 
Hat dieſer erſt unſere Liebe und unſer Vertrauen gewon⸗ 
nen, ſo kann er mit uns machen, was ihm beliebt. Aber 
leere oder ſchwierige Stellen hilft der Humor hinweg, 
und die Lücken der Fabel werden mit heiteren Einfällen 
ausgeſtopft. Seine Geſchichte zu beglaubigen, iſt immer 
die erſte grundlegende Sorge Kellers. Er ſchließt die 
Phantaſie für eine Weile aus und gibt ſich lieber dem 
Verdacht preis, ein Pedant zu ſein, als daß er ſein 
mühſeliges Geſchäft auf die leichte Achſel nähme. „In 
einer hiſtoriſchen Erzählung“, äußerte ſich der Dichter 
zu Konrad Ferdinand Meyer, „bin ich wie mit Hun⸗ 
den gehetzt, weil ich nie weiß, ob ich in der Wahrheit 
ſtehe.“ Heyſe dagegen pflegte in ſeinen hiſtoriſchen 
Novellen „auf windſtillem Kahne ſtromaufwärts in die 
Vergangenheit zurück zu fahren“. 

Weiter oben Geſagtes gilt nicht allein von den Hifto- 
rien der Züricher Novellen, ſondern auch von den übrigen 
Proſawerken Kellers; denn ihm lag daran, alle ſeine 
Märchen gleichſam in glaubwürdig verbürgte Hiſtorien 
umzuwandeln. Die nüchternen, ungeſchickten Reporter⸗ 
Bemerkungen zu Anfang und Ende von „Romeo und 
Julie auf dem Dorfe“, ſo abſtoßend ſie im Augenblick 
wirken mögen, gehören für ihn zur Sache, desgleichen 
die humoriſtiſch gefärbte blaue Wanze in den „Drei 
gerechten Kammachern“, die bedenkliche Ofenkachel in 
„Dietegen“, der Pimperlkram der geriebenen Jungfrau 
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Sis Bünzlin und andere höchſt wahrhafte ſchnurrige 
Abſonderlichkeiten des Realromantikers, im Gegenſatz 
zu den durchaus nicht hervorſtechenden, ſich kaum be⸗ 
merkbar machenden realiſtiſchen Behelfen des Ideal— 
romantikers Heyſe. Dem unbeirrbaren, bis zur feinſten 
Virtuoſität ausgebildeten Formenſinn des Münchener 
Dichters, der niemals gegen die Maße und Verhält- 
niſſe des Kunſtwerkes verſtieß, wäre es ſchlechterdings 
unmöglich geweſen, in einer kurzen Novelle von fünfzig 
Seiten deren ſieben auf den altjüngferlichen Hausrat 
der famoſen Heldin, eben jener Züs in den „Drei ge— 
rechten Kammachern“, zu verſchwenden. Ihm genügte 
eine halbe Seite zu der anſchaulichen, humoriſtiſch ge- 
färbten Schilderung von dem „gottſeligen Einerlei“ des 
Nonnenkloſters in „Geoffroy und Gareinde“. Beides 
ſind Meiſterwerke, und wer möchte bei Keller auch nur 
ein Stück des köſtlichen, die tote Vergangenheit der 
Eigentümerin wiederbelebenden, zu lauter Symbolen 
vergeiſtigten Trödels miſſen? Die Studien dazu hat 
Meiſter Gottfried als Heinrich Lee im Laden der Frau 
Margreth gemacht. Dort in dem vom Dämmer eines 
engen Horizonts zur Anendlichkeit vertieften, mit tau⸗ 
fend bunt durcheinandergewürfelten nichtigen Rari⸗ 
täten angefüllten Raum führte der Knabe fein kurzes 
Geſicht auf die Augenweide und fragte den ſeine Phan⸗ 
taſie in Aufruhr bringenden Objekten ihre Geheimniſſe 
und Nätſel ab; dort find die Vorklaſſen zur künſtle⸗ 
riſchen und wiſſenſchaftlichen On feines sk 


zu ſuchen. 
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Heyſe, den Burckhardt in Briefen, die er an den 
Bonner Studenten richtete, ſpöttiſch mit „Euer Wohl⸗ 
erzogen“ anredet, war auf dem Gymnaſium der Ber⸗ 
liner Friedrich-Wilhelm⸗Stadt ein von ſeinen verſtän⸗ 
digen Lehrern geliebter Muſterſchüler, der das eine 
Mal beim feierlichen Redeaktus den ganzen erſten Ge⸗ 
ſang der Odyſſee auswendig griechiſch vortrug, das 
andere Mal die Inauguraldiſſertation eines in alten 
Sprachen nicht ganz taktfeſten Mediziners („De com- 
pressione arteriorum careotidum“ uſw.) mit allen zu⸗ 
gehörigen Fachausdrücken in ein tadelloſes Latein über⸗ 
trug. Das Außerordentliche in Produktion und Re⸗ 
produktion war ihm ſo ſehr zur Gewohnheit gewor⸗ 
den, daß er eine ſeiner Novellenfiguren, einen jungen 
Philologen, die Antigone des Sophokles an zwei auf⸗ 
einander folgenden Abenden frei aus dem Original 
überſetzen läßt, nachdem er ſich an dem dazwiſchen⸗ 
liegenden Tage ein wenig darauf vorbereitet und gleich 
die mächtigſten Chorſtellen rhythmiſch nachgedichtet 
hatte. Der junge Heyſe würde das auch gekonnt haben. 
Daß der vom klaſſiſchen Philologen ſpäter zum No⸗ 
maniſten abſchwenkende Student auch das Franzöſiſche, 
Italieniſche, Spaniſche und Engliſche ſich aneignete, 
verſteht ſich von ſelbſt. Bis zu ſeinem Abgang 
nach Bonn hatte der „Wohlerzogene“ ſo gut wie 
nichts erlebt, außerhalb deſſen, was in ſeinen Büchern 
ſtand oder in der Geſellſchaft, mit welcher er verkehrte, 
zur Sprache kam. Die Berliner Märztage von 1848 
waren wie im Fieber an ihm vorbeigegangen, wenn 
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er ſich auch nicht bloß phantaſierend „mit Flinte und 
Schleppſäbel, eine Feder am grauen Heckerhut“, im 
Studentenkorps Schritt halten oder auf der Rampe und 


im Schweizerſaale des zum „Nationaleigentum“ erklär⸗ 


ten königlichen Schloſſes Schildwacht ſtehen ſah. Die 
zahmen, geſitteten, alten Singweiſen angepaßten 
„Neuen deutſchen Lieder“, die er mit Otto Roquette und 
Fritz Eggers in „die ſtürmiſchen Klänge der Zeit“ hin⸗ 
einwarf, verloderten in den Flammen der allgemeinen 
Begeiſterung, und ihre Aſche zerſtob im Winde. Aus 
dem ſchwärmenden Jüngling wurde ein echter und 
ganzer deutſcher Mann. 

Ein verwandter, weſensähnlicher Geiſt allgemeiner 
Freiheit und perſönlicher Selbſtändigkeit, den Varn⸗ 
hagen an Keller rühmt, war es auch, der Heyſes Den⸗ 


a fen und Handeln, in Abereinſtimmung mit feinen Wor: 


ten und Werken, von den erften Anfängen bis zum letz⸗ 
ten Ausgang durchdrang. Nur individualiſierte und 
vertiefte er ſich mit der Erweiterung des Geſichtskreiſes 
mehr und mehr und ſtrebte nicht nur höheren, ſondern 
den höchſten und letzten Zielen der Menſchheit als 

Bahnbrecher zu. Niemals aber artete bei Heyſe das 
natürliche ſtolze Gefühl des aufrechten Menſchen in 
zügelloſe Angebundenheit, raſende Wut und orgiaſtiſche 
Wildheit aus. Sein Geiſt war wie der Goethes „alt 
geboren“ und hatte, von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich 
läuternd und veredelnd, ahnungsgewiß die beſchränkte 
Welt durch Antizipation vorweggenommen. Keller, der 
von ſeinen Vorfahren weder gefördert noch behindert 
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worden war, beſaß einen wahrhaft neugeborenen ur⸗ 
wüchſigen Geiſt, der mit ihm zur Welt kam und ihm 
nahelegte, ſich durch Selbſterziehung und Erfahrung 
mit ihr zu vertragen. Eine geregelte, halb mechaniſche 
Tätigkeit wirkte beruhigend auf ſeine ungebändigten 
Naturtriebe ein, ſtellte den erwünſchten Kontakt mit 
der realen, durch das Geſetz beſtimmten Wirklichkeit 
her, hing die nötigen Gewichte an die täglich aufgezo⸗ 
gene Ahr ſeines Lebens, hinderte fie am hemmungs⸗ 
loſen jähen Ablaufen, beſtärkte den Trägen aber auch in 
ſeinem Beharrungsvermögen. 

Keller ſieht dem 1879 auf ſeine erkrankten Nerven 
losſtürmenden Freunde mit Beſorgnis zu und ſchreibt 
an Storm, er glaube faſt, es räche ſich, daß Heyſe ſeit 
bald dreißig Jahren dichteriſch tätig ſei, ohne ein ein⸗ 
ziges Jahr Ableitung und Abwechſlung durch Amt, 
Lehrtätigkeit oder irgendeine andere profane Arbeits- 
weiſe genoſſen zu haben. In der Tat kamen für Heyſe, 
der ſich in einem ſeiner Sprüche glücklich preiſt, niemals 
Vorgeſetzte und niemals Antergebene gehabt zu haben, 
dunkle Stunden, in denen er ſich ſelbſt nach einem Amt 
ſehnte, das ihn zwangsweiſe über böſe Träume, bange 
Sorgen und tiefe Schmerzen hinweggeholfen hätte, aber 
es waren doch nur Stunden. Schwere perſönliche Er— 
lebniſſe drohten ihm die Freiheit ſeiner künſtleriſchen 
Produktion zu rauben, und mehr als einmal entrang ſich 
ſeinem gepreßten Herzen das Geſtändnis, er ſei mit 
ſeiner ſonſt ſo geprieſenen Freiheit elend daran, ſie 
mache ihn nur noch wehrloſer gegen den Kummer. Aber 
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er hielt ſtand, ſtärkte die verſagende ſchöpferiſche Kraft 8 
und überliſtete feine rebellierenden Nerven mit halb⸗ 
produktiven literariſchen Studien und metriſchen Aber⸗ 


ſetzungen, die ſich zu ſelbſtändigen Nachdichtungen ers 


hoben. And ſiehe da: der an fremder Krippe aufgefüt⸗ 
terte Hippogryph meldete ſich mit ungeduldigem Schar— 
ren, prüfte die losgebundenen Flügel, nachdem ſein 
Reiter ihn aus dem Stall ins Freie gezogen hatte, und 
trug den freudig Aberraſchten wieder zu höheren Re⸗ 
gionen hinan. 

Das Perpetuum mobile ſeiner Leiſtungsfähigkeit 
verdankte Heyſe zuerſt und zuletzt den ihm anerzogenen 
Begriffen von geiſtiger Freiheit, die ſich mit der Ge— 
wiſſenhaftigkeit und Pünktlichkeit des als Geſetzgeber 
waltenden Ordnungsſinnes ſo gut vertrug, daß ſie dem 
geſtrengen Herrn die Hand zum Bunde reichte, dem eine 
ſchier unabſehbare Schar lieblicher Kinder entſproß. 
So wenig uns Heyſe in ſeiner von ihm gezeichneten 
Galerie von Bildniſſen ein Selbſtporträt hinterlaſſen, 
ſo wenig beſitzen wir in den Helden ſeiner Schauſpiele, 
Nomane, Novellen einen Charakter, zu welchem der 
ſeine das Modell abgegeben hätte. Einzelne Züge 
ſeines Weſens finden ſich in ſeinen Werken verſtreut, 
fallen aber nicht auf, da ſie allgemeinen menſchlichen 
guten Eigenſchaften zu ähnlich ſehen. Auch ſein har⸗ 


moniſches Außere, fo wohl er es aus Kunſtwerken 


großer Maler, wie Lenbach und Menzel, kennen mußte, 
falls es ihm der Spiegel oder das von der photographi- 
ſchen Platte abgezogene Fakſimile vorenthalten haben 
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ſollte, hat ihm niemals bei der Charakteriſtik ſchöner 
Männer gedient. Er liebte ſie kaum und zog ihnen die 
intereſſanten vor. Sein Schamgefühl erlaubte ihm nicht, 
vor den Leuten zu prunken, wie er auch bei ſeinen vielen 
Werken der Barmherzigkeit und Menſchenliebe, die er 
im ſtillen ausübte, die Linke nicht wiſſen ließ, was die 
Rechte tat. 

Ehe Heyſe von der gebeſſerten Straße, auf der Gortuna 
fährt, zu dem ſtillen Seitenpfade abbog, der ihn durch die 
äußere Natur zu ſeiner eigenen inneren zurückbringen 
ſollte, hatte er eine Kriſis durchmachen müſſen, die ihm 
die Krankheit ſeiner von allen Seiten gehätſchelten ju⸗ 
gendlichen Gefallſucht und Selbſtzufriedenheit aus dem 


appolliniſchen Haupt und den wohlproportionierten Glie⸗ 


dern trieb. Die unerhörten Erfolge, die er, kaum den 


Knabenjahren entwachſen, als Menſch und Dichter bei 


Frauen und Männern, ohne ſein Zutun, mühelos und 
ſpielend errang, waren ihm bald zur Gewohnheit gewor- 
den, und ſeine Poeſie ging eine Art von Abereinkommen 
mit der Mode ein, ſo daß die lauten Werberufe der Zeit 
die immer ſchüchterner ſich zum Wort meldende innere 
Stimme erſtickten. Ohne den goldenen Vollklang der 
Muſik gewordenen Sprache eines Geibel zu erreichen, 
bei dem der ſechzehnjährige Heyſe nicht umſonſt in der 
Lehre geweſen war, entfremdeten ſich ſeine Verſe immer 
mehr dem zuerſt glücklich angeſchlagenen Volkston und 
ließen das ſtark legierte Metall ihrer Glöckchen wie 
munteres Schellengeläut bimmeln, während ſeine à la 
Heine galonierte Proſa mit den Zügeln in der Fauſt 
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bitten auf dem Trittbrett des Sch ſtand und kut⸗ 
ſchierte. Im „Tunnel“, dem Berliner literariſchen 5 
Sonntagskränzchen, auf welches Geibel, der prinzipielle 
Verächter jeder ſich als Poeſie gebärdenden Proſa, 
von ſeiner olympiſchen Höhe geringſchätzig hinabſah, 
wurde der achtzehnjährige, „Hölty“ getaufte Student 
der verzogene Liebling, dem man ſogar ſeine gern ab⸗ 
ſprechende loſe kritiſche Zunge nicht übelnahm. Die 
Berliner Geſellſchaft war entzückt von ihrem neuen jun⸗ 
gen Goethe, und es wäre ihr gelungen, ihm ſeine Zu⸗ 
kunft gründlich zu verderben („Der berufne junge 
Goethe wird ein alter Goethe nie!“), wenn nicht ein 
ſeltenes Paar edler Frauen oder auch vielleicht nur eine 
einzige, das leidenſchaftlich verehrte Arbild der Bonner 
„Francesca von Rimini“, ſich des ratloſen, verblende- 
ten Jünglings erbarmt und ihn zurechtgewieſen hätte. 
Es habe ſie geſchmerzt, ſagte die Freundin in einer 
weihnachtlichen Abendſtunde des Jahres 1849 zu ihrem 
Beſucher, ihn in den Berliner Kreiſen ſich verzetteln zu 
ſehen. Er möge zu ſich kommen und alle ungeteilte 
Kraft daranſetzen, ein Dichter zu werden. Noch ſei es 
nicht zu ſpät, ſich zu ermannen, nur von Berlin müſſe 
er fort. In Bonn war ſeines Bleibens nicht länger. 
Der über ſich ſelbſt Aufgeklärte verließ den Rhein, über⸗ 
raſchte die Freunde im „Tunnel über der Spree“ nicht 
gerade angenehm mit der an Shakeſpeares Sonne ge— 
reiften poetiſchen Frucht ſeiner Liebesleidenſchaft, die ihn 
ihrer „Sittenloſigkeit“ wegen von allen Kaffee- und Tee⸗ 
geſellſchaften ausſchloß, gewann zwei Preiſe mit einer 
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Profanovelle („Marion“) und einer Novelle in Verſen 
(„Die Brüder“), gab mit Geibel das „Spaniſche Lie⸗ 
derbuch“ heraus, zu dem Menzel das Titelblatt zeich⸗ 
nete, beſtand ſein Doktorexamen, verlobte ſich heimlich 
mit Margarete Kugler und ging dann im Herbſt 1852, 
mit einem Staatsſtipendium verſehen, auf ein ganzes 
Jahr nach Italien. 

Dort vollzog ſich ohne weiteres Zutun wie von ſelbſt 
das ihn faſt befremdende, von ſeinen guten Sternen 
vorbereitete Wunder der Wiedergeburt, dem wir den 
Dichter Paul Heyſe verdanken. Das Datum des denk⸗ 
würdigen Ereigniſſes iſt uns erhalten: „Sorrent, am 
Morgen nach der Ankunft 11. April 1853.“ An dieſem 
Frühlingstage der Poeſie ſang der überſelige, zu neuem 
Leben Erwachte ſeine tiefempfundene „Heimkehr zur 
Natur“. So war urſprünglich die noch an Geibel an— 
klingende lyriſche Beichte des Reuigen betitelt, der be- 
ſchämt fein Haupt im Schoße der verzeihenden All— 
mutter verbirgt. Die Handſchrift des ihm vom alten 
Juſtinus Kerner in Baden⸗Baden auf der Reiſe mit⸗ 
gegebenen Diariums hat uns das Original erhalten. 
Bedeutungsvoll erſcheint dort die erſte Faſſung der 
zweiten Strophe, welche lautet: 


»Ich kannte dich, und doch im ſtillen 
Trotzt' ich der Liebe, die mich zwang, 
Die um den übermüt' gen Willen 
So zarte Feſſeln freundlich ſchlang. 

An Menſchen ſucht' ich mein Genügen, 
And ſuchte Geiſt vom Geiſte nur, 
Statt mich in deine Zucht zu fügen, 
Dein Schüler, deine Kreatur.« 
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Die ſpäteren Korrekturen der hier durch den Druck 
hervorgehobenen Originalſtellen verbeſſern nicht allein 
den Vers, ſondern entſprechen auch genau der Ver⸗ 
änderung, die zwiſchen der erſten Niederſchrift und der 
letzten Redaktion von 1872 im Weſen des Dichters 
vorging. Jene geheimnisvollen, ihm bisher verborgen 
geweſenen Mächte der zur Kunſt fortſchreitenden Natur 
hatten ſich ſeinen aufgeſchloſſenen Sinnen geoffenbart. 
Während ſie die von Orangen- und Zitronenbäumen 
beſchattete Wellenwiege des Wiedergeborenen, das 
ſchöne Sorrent, ſchaukelten, banden ſie Blüten und 
Früchte, Muſcheln und Perlen in ihre Patenbriefe: die 
frei nach der Antike geformte, von der Sonne Homers 
beſchienene Novelle „L'Arrabbiata“, die lieblichen, mit 
den römiſchen Elegikern wetteifernden „Idyllen von 
Sorrent“, die mit attiſchem Salz gewürzte anmutige 
Satire der „Furie“, die aus der Verſchmelzung antiker 
und romantiſcher Elemente wie von ſelbſt an den Tag 
getretene Puppentragödie „Perſeus“ und anderes, was 
zwar nicht auf klaſſiſchem Boden erſtand, aber doch, im 
Plan dort entworfen, demnächſt zur Ausführung kam, 
wie das großartig angelegte Trauerſpiel der „Sabine⸗ 
rinnen“ und das herzerhebende Heldenlied der chriſt⸗ 
lichen Märtyrerin „Thekla“, geſungen in den unſträf⸗ 
lichſten Hexametern, welche die deutſche Sprache nächſt 
den Geibelſchen kennt. Launig ſchreibt Heyſe im Septem⸗ 
ber 1857 von Ebenhauſen an der Iſar an Julie Rettich: 
„Hier draußen hoffe ich mit meinem epiſchen Gedicht 
fertig zu werden. Die ganze Zeit iſt in Feilen, Re⸗ 
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touchieren, Lichteraufſetzen und Amdichten hingegangen. 
Was Sie nur zu meinem Chriſtentum und zu meinen 
Hexametern ſagen werden! Letztere habe ich gewählt, 
weil ſie ſo heidniſch klingen. Sie mögen ſie am Ende 
ſo wenig leiden, als die meiſten Ihres Geſchlechts. 
Wenn es mir nun aber gelänge, Ihnen ſo zu Herzen 
und zu Kopfe zu reden, daß Sie auf die Füße gar nicht 
achteten? ... Bin ich erſt mit dem Epos durch, jo 
ſchreibe ich, außer den ſtehenden Novellen für die Küche, 
keine Zeile mehr, die nicht dramatiſch wäre ...“ 

Daß die Novelle „L'Arrabbiata“ einem ganz 
neuen, von Heyſe geſchaffenen Genre angehörte, hebt 
Keller in dem erſten von ihm an Heyſe gerichteten Briefe 
beſonders hervor. Neu wie der Inhalt und die Szenerie 
war auch die Form der Dichtung. Ihr gegenüber gab 
Karl Goedeke, der Freund und Geſinnungsgenoſſe des 
formvollendeten Lyrikers Emanuel Geibel, ſeine vor 
gefaßte Feindſeligkeit auf, mit der er jener Art von 
Proſadichtung zu Leibe ging, obwohl auch er einmal 
in ihr gefrevelt hatte. Er nennt die „Arrabbiata“ 
ein Idyll und geſteht, er kenne keine Schilderung trotziger 
Mädchenlaune, die ſich mit ihm meſſen könnte. Das 
Paar im Nachen ſei gleichſam nur Staffage am ſüd⸗ 
lichen Meer, das mit ſeinen Amgebungen, Sorrent, 
Capri und dem unendlichen Horizont, kaum erwähnt 
werde und doch uns wie gegenwärtig umfängt und trägt. 
Zwar vergißt der mehr zitierte als geleſene Literar⸗ 
hiſtoriker und Kritiker nicht, was er in ſeinem „Grund- 
riß zur Geſchichte der deutſchen Dichtung“ über die 
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Novelle als Dichtungsart Abträgliches vorgebracht, 


aber er bezieht das Allgemeine jetzt doch mehr auf Lud. ef 


wig Tieck, den Vater der deutſchen, als auf Heyſe, den 
Sohn der romaniſchen Novelle, und ſteigt von ſeinem 
mit antiken Säulen flankierten Katheder herab, um ihm 
den Kranz zu reichen. 

Heyſe ſelbſt ſchätzte, wie wir eben gehört haben, die 
Novelle als Brotarbeit gelegentlich niedrig ein, beſon⸗ 
ders wenn es ihm darauf ankam, den Dramatiker her⸗ 
vorzukehren. Aber er hatte doch ſchon früh ihren poeti⸗ 
ſchen Wert erkannt, und zwar durch fein eigenes VGei- 
ſpiel. Die „Provinz, welche von Tieck und deſſen 
Nachfolgern zu dem weiten Reiche unſerer Klaſſiker 
hinzuerobert worden war“, wurde von ihm in die gol⸗ 
dene Kornkammer der Literatur umgebaut, die ihm und 
anderen nach ihm das Brot des Leibes und Lebens 
lieferte. Nicht Vater Tieck, ſondern Sohn Heyſe beſaß 
die „naive Vollkraft der Phantaſie“, welche den ge⸗ 
ſchulten Geiſt herausfordert, daß er ſie bändige und 
bilde. And nur ein Geiſt wie der Heyſeſche, der die 
Zeit mit dem Maß, den Raum mit der Form beherr⸗ 
ſchen gelernt, war imſtande, auch den Satz von Grund 

und Folge aus dem logiſchen ins äſthetiſche Gebiet zu 
verpflanzen und ſomit alle drei transſzendentalen Be⸗ 
griffe, in einem vereint, zur ſinnlichen Anſchauung zu 
bringen. In ſeiner Schmiede, wo das Feuer niemals 
niederbrannte, ſondern wo Tag und Nacht gearbeitet 
wurde, iſt er wie mit einem Schlage zum Meiſter vor⸗ 
gerückt. Selbſt in den Tagen ſeines hohen Alters, da er 
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als Geſetz⸗ und Natgeber hoffnungsvolle Lehrlinge und 
tüchtige Geſellen zurechtwies, legte er den Hammer nie⸗ 
mals beiſeite, wenn er „Aus der Werkſtatt“ plauderte. 
Er erkennt den eigenartigen Reiz der Novelle in der 
energiſchen Abgrenzung auf einen kleinen Rahmen, im 
Gegenſatz zu dem weiteren Horizont und den mannig⸗ 
faltigeren Charakterproblemen des Romans. Heyſe 
würde die Regel, daß ein unterbrochener Kunſtgenuß 
eigentlich keiner mehr iſt, vielleicht zum Geſetz erhoben 
haben, wenn er ſich mit dogmatiſcher Aſthetik befaßt 
hätte. Denn ſie läuft der Art ſeiner Produktion par⸗ 
allel. Daß er ſich ſelbſt ausnahmsweiſe von dieſer 
goldenen, freilich weder allgemeingültigen noch auf jede 
Gattung der Kunſt anwendbaren Regel losſagte, war 
großenteils der teuer und ſchwer bezahlte Tribut, den er 
den Göttern der Zeit und ſeinem eigenen Ehrgeiz ſchul⸗ 
dig zu ſein glaubte. „Je gehaltvoller die Aufgabe iſt, 
je tiefere Probleme in dieſer äußeren Beſchränkung 
gelöſt werden, deſto ergreifender und nachhaltiger wird 
die Wirkung ſein, deſto wichtiger aber auch die Sorge 
des Dichters, keinen ſtörenden Zug in das kleine Bild 
hineinzubringen.“ 

Beide, Heyſe und Keller, ſtanden unter den Genien 


des erſten und letzten Augenblicks. Der eine begünſtigte 


den beſchleunigten Anfang, der andere krönte das ver- 
zögerte Ende; der eine ermunterte und drängte, der 
andere warnte und hielt zurück; der eine brachte dem 
Künſtler den ergiebigen, dankbaren Stoff und half beim 
Formen und Gliedern, der andere verwies ihn auf den 
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ſpröden und undankbaren Vorwurf, erſchwerte die haue 
fig unterbrochene Arbeit mit Zweifeln und Bedenken, 
ermahnte dann zu Geduld und Ausdauer und führte dem 
Schützling die Hand zu glücklicher Vollendung. Als 
wohltätige Genien haben ſich beide bewährt wie Elpore 
und Epimeleia, die Töchter des Goetheſchen Epime⸗ 
theus, welche von Hoffnung und Sorge den Namen 
tragen, am beſten, wenn fie zuletzt die Rollen tauſch⸗ 
ten, ſo daß der Dichter zur Sorge ſagen konnte: Du 
warſt meine Hoffnung, und zur Hoffnung: Du warſt 
meine Sorge! Den Spuren ihrer getrennten und doch 
übereinkommenden Wirkſamkeit in den Werken unſerer 
Dichter nachzugehen, wäre eine genußreiche, belehrende 
Wanderung. 

Keller hielt es mit dem Genius des letzten Augen⸗ 
blicks und zögerte deſſen Eintritt möglichſt lange hin⸗ 
aus, als fürchte er ein Kind, das ſeine Muſe unterm 
Herzen getragen, für immer zu verlieren, ſobald der 
Geburtshelfer es zur Welt befördert hätte. Die „Sie— 
ben Legenden“, neben und vor dem „Sinngedicht“ das 
höchſte, freieſte und eigentümlichſte ſeiner Werke, 
brauchte wie dieſes ein Menſchenalter zur Vollendung. 
Nun aber leuchten die Plejaden der „Legenden“ neben 
dem Orion des „Sinngedichts“ als Leitſterne am Him⸗ 
mel ſeiner Dichtung. 

Heyſes Produktion wurde am ſtärkſten von dem an⸗ 
deren Genius beeinflußt. Der Dichter war gewohnt, 
auf den erſten Wurf und Schuß zu gewinnen. Er 
warf, ſobald er nicht auf ſein Glück pochte, immer zwölf 
tye 
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Augen und traf immer ins Schwarze. Sein Talent 
ſchien auf Improviſation eingeſtellt, ohne auf fie be- 
ſchränkt zu bleiben. Das Anvorhergeſehene nahm ihn 
gefangen, er ließ ſich von ſeinen Einfällen überraſchen. 
Fügte es ſich nach Wunſch, ſo lockte er mit dem Genius 
des erſten Augenblicks auch den letzten herbei; die Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Arbeit mußte dafür bürgen. Une 
günſtigenfalls verſuchte er durch Aberrumpelung zu er⸗ 
liſten oder mit Gewalt zu erzwingen, was ihm nicht 
freiwillig gewährt, ja bisweilen verweigert wurde. Es 
machte ihn ungeduldig, mit Vertröſtungen, Verſprechun⸗ 
gen und Entſchuldigungen hingehalten zu werden, und 
er verzichtete lieber auf den Beiſtand des ſäumigen Hel: 
fers, wenn dieſer zu lange zögerte. Er hatte ihn auch 
wirklich nicht ſo nötig, weil die Himmelstochter, der 
Goethe die Würde der Frauen im Haus gewahrt wiſſen 
will, ihn niemals im Stiche ließ. „Bleibend iſt aber 
eines, das ſtärker iſt als alle anderen Züge: das Feuer 
ſeiner Erfindungsgabe, die begeiſterte, unerſchöpfliche 
Phantaſie.“ Das von Taine auf Balzac Geſagte gilt 
auch für Heyſe. 

Die Fülle ſeiner Geſichte, die Spielſeligkeit ſeiner 
Einbildungskraft banden ſich an keine Zeit und trotzten 
den widerſpenſtigen Nerven das Außerſte ab. In geſun⸗ 
den Tagen war er mit der Arbeit ſo gut wie fertig, ſo⸗ 
bald er mit der Verteilung des Stoffes im reinen war. 
Darüber verſäumte er wohl das Detail, das er, und 
gewiß nicht mit Anrecht, für die Nebenſache hielt, ob- 
wohl er, wie an vielen Stellen ſeiner Werke erſichtlich, 
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auch der Kleinmeiſter fein konnte, wenn nur der Groß- 
meiſter es wollte oder erlaubte. Leichter als irgendein 
anderer zwingt Heyſe den ihm geneigten, willigen Lefer, 
die Welt fo zu ſehen, wie er fie ſieht. Seine Sachlich⸗ 
keit zieht von der Anmut perſönlicher Aberredungskunſt 
den denkbar größten Vorteil. Es iſt ihm erlaubt, uns 
Wichtiges vorzuenthalten, was, wenn nicht direkt zur 
Sache, d. h. zum Problem der Fabel, zum Fortſchritt 
der Handlung, ſo doch zur Charakteriſtik der Perſonen 
gehörte, welche die Handlung bewegen, die Fabel an⸗ 
ſpinnen und deren Problem löſen. Dem Lyriker ſehen 
wir alles nach, dem Erzähler vieles, dem Dramatiker 
nichts. Ein fruchtbarer Autor wie Heyſe, der immer 
reinen Tiſch macht und gleich wieder friſch aufträgt, ver⸗ 
wöhnt ſein Publikum, das auch da lieber naſchen möchte, 
wo es geſättigt werden ſoll. Noch ehe der Genius des 
letzten Augenblicks dem des erſten die Hand reichen 
kann, iſt dieſer manchmal ſchon auf und davon gegan⸗ 
gen und hat den Leſer oder Zuſchauer mitgenommen. 

Die Sorgfalt des Stils und die fleißige Durcharbei⸗ 
tung des Stoffes, die Heyſes Novellen auszeichnen, 
waren ihm für das ihm homogene Gebiet der Literatur 
a priori gegeben. Beim Drama mußte er dieſe Tugen⸗ 
den ſich immer wieder erſt mühſam erwerben. Hier 
näherte ſich ſein heißeſtes Streben nur ausnahmsweiſe 
ein und das andere Mal unter beſonders günſtigen 
Vorbedingungen dem erſehnten Ziele. Gerade ſeine 
gehaltvollſten dramatiſchen Kompoſitionen widerſtreb⸗ 
ten der Schaubühne, und ſeine lebendigſten Geſtalten 


verblaßten im Lampenlicht. Es fehlt ihnen zwar im 
ganzen nicht an der dritten Dimenſion, die den Vild- 
hauer vom Maler, den Dramatiker vom Epiker unter⸗ 
ſcheidet, aber fie gleiten allzuoft in ihr zweidimenſio⸗ 
nales Daſein zurück. Nicht die ihresgleichen mit Fall⸗ 
türen und Fußangeln bedrohenden ungehobelten Bret— 
ter bedeuten ihre Welt, ſondern die glatte Papierfläche 
der Bruchſeiten, die zu gefahrloſen phantaſtiſchen Aus⸗ 
flügen zwiſchen den Zeilen einladen. Je vorſichtiger 
und behutſamer der gewarnte Spaziergänger den ver— 
borgenen Tücken des Terrains ausweicht, deſto ſicherer 
gerät er hinein. Die ſtereoſkopiſch aufgenommene, in 
den Rahmen der Szene geſpannte und dialogiſch er— 
zählte Novelle für ein lebendiges Drama zu halten, 
bleibe dem dankſchuldigen Lefer Heyſeſcher Theater— 
bücher nach wie vor unbenommen. And immer wie⸗ 
der mögen ſich literariſch vornehme, mit feiner organi- 
ſierten Kräften ausgeſtattete Bühnen zu lohnenden 
Verſuchen von den intereſſanten Stücken anregen laſſen, 
deren tadelloſe, meiſt einen bedeutenden Inhalt ein⸗ 
ſchließende Form ſie hoch über die Dutzendware der 
Theaterroutiniers erhebt. Hätte Heyſe das Kapital 
ſeiner ſchöpferiſchen Kraft für das Drama geſammelt 
und aufgeſpart, ſo hätten Lyriker und Novelliſt von der 
Hälfte der Zinſen leben und der Dramatiker die andere 
Hälfte zum Kapital ſchlagen können. 

Aber: „Verbiete du dem Seidenwurm zu ſpinnen!“ 
— Nur die Fülle des Reichtums vermag den Glanz 
der einzelnen Stücke zu verdunkeln. Weniger wäre auch 
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bier cake geweſen. Der Gefahr, sein eigener Schüler 


und Nachahmer zu werden, iſt er, wie in der Malerei 


Rubens, nicht immer und überall entronnen. Doch 
zwiſchen dem Vielzuvielen, das ſeine unermüdliche, nie⸗ 
mals abgeſtumpfte Feder produziert, leuchtet wieder 
und wieder der einzige, der gegen Nachahmung von 
ſich ſelbſt geſchützte Meiſter hervor. 

Auch Keller ſtreckte die Hand nach dem Lorbeer des 
tragiſchen Dichters aus. Faſt gleichzeitig mit Heyſe 
wäre er gern ein zweiter Shakeſpeare, Schiller oder 
Kleiſt geworden. Nur im Geiſte begegnete dem ſich 
ſelbſt ironiſierenden „Novelliſten für die Küche“ der 
„Dramatiker fürs Haus“. So könnte man den nicht 
mehr ganz grünen Heinrich von 1850 nennen, dem es 
ſich um die Zukunft des Schweizer Theaters und um die 
Gegenwart eines vollen Topfes am heimiſchen Herde 
handelte. Trügeriſch lächelte ihn der Genius des erſten 
Augenblicks an und überantwortete den vom Schaf 
fensfeuer Angeglühten alsbald ſeinem ſolideren Bruder 
Schulmeiſter, der ihn ſo lange mit Zurüſtungen und 
Veranſtaltungen hinhielt, bis er das Fliegen verlernt 
hatte und bedächtig auf den Abwegen ſeiner Gedanken⸗ 
bahn im Kreiſe einherwandelte. Er mußte immer wie⸗ 
der von vorn anfangen. Der zweite Shakeſpeare uſw. 
wurde ein zweiter Otto Ludwig ohne „Erbförſter“, 
„Makkabäer“ und „Fräulein von Scudery“, ein Aus⸗ 
bund theoretiſcher Dramaturgie, ein epiſtolariſcher 
Mitarbeiter an Hermann Hettners äſthetiſchen 
Anterſuchungen über das moderne Drama, die 1852 


bei Vieweg, dem Verleger des „Grünen“, in Buchform 
erſchienen. „Er“ (Vieweg) „hat mir ſchon angeboten,“ 
ſchreibt Keller im Juli 1852 an Baumgartner, den 
Komponiſten des Valerlandsliedes, „meine Dramen 
behufs der Verſendung als Manuftript unentgeltlich 
zu drucken, was eine große Erleichterung iſt, wenn es 
einmal losgeht.“ Vorläufig werde er mit einigen ganz 
einfachen, durchſichtigen und anſpruchsloſen Sachen an- 
fangen, und erſt ſpäter, wenn er einmal Rube und Luft 
habe, werde er ſich von neuem orientieren und ſolche 
Arbeiten verſuchen, mit denen man „etwas will“. 
So vertröſtet er ſich ſelbſt von einem Tage zum anderen, 
die Tage werden zu Wochen, die Wochen zu Monaten, 
die Monate zu Jahren; und der ins Schwabenalter ge— 
tretene grüne Heinrich wird darüber grau. Es geht 
niemals los, die Dramen, mit denen er das Volk von 
Wettbewerbern „abzudackeln“ hoffte, bleiben ungedruckt, 
ſelbſt die Arbeiten, mit denen er nichts weiter wollte 
als jenes andere verachtete, in Zahlen auszudrückende 
„Etwas“, kommen nicht zur Verſendung an die Büh⸗ 
nen. Warum? Weil ſie überhaupt nicht vorhanden 
waren. Mit einziger Ausnahme der unglückſeligen 
„Thereſe“, dem bürgerlichen Trauerſpiel, zu deſſen ab⸗ 
ſchließenden Akten ihm der Genius des letzten Augen⸗ 
blicks verhalf, blieben alle ſeine dramatiſchen Verſuche 
unausgeführt. Aber Pläne, Entwürfe und Fragmente 
iſt nur wenig hinausgekommen, nichts zur Voll⸗ 
endung gediehen. And dieſes Wenige ſamt den beiden 
Trauerſpielakten beſtärkt uns in der Aberzeugung, 
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daß Keller ſo gut wie gar kein dramatiſches Talent 
hatte. — Als Novelliſt hielt er es mit ſeinen Seld? 
wylern, die „Tage, ja Wochen“ über der Erfindung 
und Ausfeilung eines neuen Geſchichtchens zubringen 
konnten. Scheine der Schwank gehörig durchdacht 
und abgerundet, ſo würde er erſt in einem Kneip⸗ 
chen probiert, ob die Pointe die rechte Wirkung täte, 
und je nach Befund, oft unter Zuziehung von Sach⸗ 
verſtändigen, nochmals verbeſſert nach allen Regeln 
eines künſtleriſchen Verfahrens. Die Leute von 
Seldwyla nehmen ſich ihren Dichter zum Vorbild 
und er ſich ſie. Früher, als er noch nichts von den 
Früchten ſeiner höheren Faulheit geerntet hatte, dachte 
er weniger lax und vornehm über ſeine Schwäche und 
hängt die ſchwer begreifliche Vernachläſſigung ſeines 
mit Andank abgelohnten Freundes Hegi dem „Teufel 
des Müßiggangs“ an den Schwanz. Ehrlich genug ge⸗ 
ſtand er 1841 demſelben Freunde, daß er ſich fürchte, 
ein gemeines, untätiges und verdorbenes Subjekt zu 
werden. Vierzig Jahre ſpäter ſpricht er als würdiger 
Syſtematiker ſeines Beharrungsvermögens von „peri- 
odiſchen Brief⸗ und Lebensſtockungen“. Wer die Bers 
handlungen lieſt, welche die Verleger und Herausgeber 
Kellerſcher Schriften mit dem Autor führen mußten, 
kommt ſchwer über den Widerſpruch hinweg, der zwi⸗ 
ſchen dem ſonſt ſo empfindlichen, bis zur Grauſamkeit 
ſtrengen Rechtsgefühl des Dichters und der Elaſtizität 
ſeines Gewiſſens in Geſchäftsſachen beſteht. Sein ehr⸗ 
licher Wille und die bona fides ſeiner anima candida 
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find ja nicht anzuzweifeln, aber was helfen Treue und 
Glauben, wenn ſie in der Wirkung auf Wortbruch und 
Antreue hinauslaufen, was die beſten Vorſätze, wenn 
ſie das Pflaſter für den Weg zur Hölle bedeuten, und 
was der Glanz der reinen Seele, wenn er die fie um⸗ 
lagernden Wolken nicht zu durchbrechen vermag? 

Niemand hat unter dieſer, vielleicht von einem fal⸗ 
ſchen Begriff der perſönlichen Freiheit noch genährten 
Diſziplinloſigkeit wohl ſchwerer gelitten als Keller 
ſelbſt. Anderſeits aber darf der eigentümliche Amſtand 
nicht außer acht gelaſſen werden, daß die von ihm zur 
Methode ausgebildete, im letzten Grunde auf einem 
Mangel an Erziehung beruhende Gewohnheit durch 
Qualität dem Autor ergänzte, was ſie der Quantität 
ſeiner Werke abbrach. Bezeichnend für den diametralen 
Gegenſatz, in dem ſich Keller hier zu Heyſe befand, iſt 
der Heyſeſche Vierzeiler: 

»Warum kannſt du nicht deine Werke ſtill 
Nonum in annum aufbewahren?“ — 


Weil Geſchaffenes wieder zeugen will, 
And das in ſeinen jungen Jahren.“ 


Mit ſeinen Briefſchaften verfuhr Keller nicht 
anders als mit ſeinen Dichtungen, verſäumte vor dem 
Aberflüſſigen das Notwendige, machte Briefpläne, 
projekte und konzepte, ließ Angefangenes Wochen 
und Monate liegen, ſchickte Abgeſchloſſenes nicht 
fort oder warf es in den Papierkorb uſw. Aller⸗ 
dings bildet jedes „con amore“ von Keller verfaßte 
Schreiben ein kleines Kunſtwerk, häufig ein Doppel⸗ 
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porträt des Schreibers und ſeines Korreſpondenten. Es 


brachte dem beglückten Empfänger ſeine gute Stunde 


mit, die ſich bei erneuertem Leſen und Vorleſen auch 
auf Anbeteiligte übertragen ließ. Bald nach Kellers 
Tode erhielt Johannes Brahms, einer der wärmſten 
Verehrer des Dichters, die an Marie v. Friſch⸗Exner 
gerichteten reizenden humoriſtiſchen Briefe — Erma⸗ 
tinger nennt ſie „ſelber kleine Novellen“ —, von deren 
Beſitzerin geliehen, ſchrieb ſie eigenhändig ab und 
trug ſie näheren Freunden zum allgemeinen Ergötzen 
vor. Als ſie ſechs Jahre ſpäter gedruckt im dritten 
Bande der Baechtoldſchen Keller-Biograͤphie erſchienen 
und freudiges Aufſehen in Wien machten, eiferte der 
Meiſter: „Das muß man ja nicht für bare Münze neh⸗ 
men oder gar für einen Beweis freundſchaftlicher An⸗ 
hänglichkeit. Ich habe es ſelbſt gehört, wie Keller über 
dieſe Brieflaſten ſeufzte und ſchimpfte.“ Von Heyſes 
Briefen erhält man, trotz der Feinheit und Eleganz 
ihres Ausdruckes, in der Regel den gewinnenden Ein⸗ 
druck der ungeſuchten natürlichen Rede. Ihm war der 


Weg vom Herzen zur Feder ein kurzer, naher Spazier⸗ 


gang, der ſich bei Keller zur ſorgſam vorbereiteten 
langen Reiſe in die Ferne ausdehnte. 

»Eine noch größere Scheu als vor einer ſolchen gern 
aufgeſchobenen idealen empfand Keller vor jeder realen 
Reife. Die Furcht vor der Fremde gehörte zu den 
Eigenheiten, die bis in die Wurzeln ſeines Weſens 
hinabreichten. Nachdem er die notgedrungenen Bil⸗ 
dungsfahrten ſeiner Lehr⸗ und Wanderjahre abſolviert 


r IG 
und ihre drei Stationen: München, Heidelberg und 
Berlin, längſt im Rücken hatte, türmten ſich immer 
wieder eingebildete und unüberwindliche Hinderniſſe 
vor ihm auf, ſobald er ſich anſchickte, die Stätten ſeiner 
ehemaligen Freuden und Leiden zu beſuchen. Auch in 
ſeinen Meiſterjahren, da er ſich die mit zeitweiligem 
Wechſel des Aufenthalts verbundene, jedermann er⸗ 
ſprießliche Veränderung der Lebensweiſe wohl hätte 
vergönnen dürfen, holte er nicht nach, was er in Mün⸗ 
chen verſäumt hatte. Ein Maler, der nicht in Nom 
war, befremdet, ein Schweizer Patriot und Dichter, der 
in Zürich wohnt und das Berner Oberland nur vom 
Seepanorama her kennt, iſt ein noch wunderlicherer 
Heiliger. Keller wäre nicht einmal bis Bern gekommen, 
wenn er nicht dem Wunſche eines Freundes und Bun⸗ 
desrichters hätte nachgeben müſſen; auch in Murten er⸗ 
{chien er, zwei Jahre vorher (1876), als Standesabgeord— 
neter von Zürich zur Gedenkfeier der Murtener Schlacht. 
Ein paar Ausflüge nach München zu Heyſe und nach 
Wien oder Mondſee zu Exners abgerechnet, hat er ſich 
kaum vom Fleck gerührt. Gewohnt, die Dinge an ſich 
herankommen zu laſſen, vermied er es, ihnen entgegen⸗ 
zugehen. Kam der Prophet nicht zum Berge, ſo kam 
der Berg, wenn auch auf phantaſtiſchen Amwegen, zum 
Propheten. Auch gab es ja intereſſante Reiſebeſchrei— 
bungen älteren und neueren Datums, Karten, Hand— 
bücher und Atlanten genug, wozu ſollte Keller ſich an— 
ſtrengen? Lieber hielt er es mit Xavier de Maiſtre 
und Plinius dem Jüngſten, unternahm gleich ihnen 
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Reijen rings um ſein Zimmer oder ins Blaue und 
ſlillte an ihnen nach Gefallen den von ſeiner Phantaſie 
erregten Appetit. : 
Daß dieſe und andere weiter oben erwähnten Cigen- 
heiten mit der durch die Phyſis bedingten Pſyche Kel— 
lers im Innerſten zuſammenhingen, bedarf keines be: 
ſonderen Nachweiſes. Nicht nur bildlich genommen, 
war der Kopf das beträchtlichſte Organ des Dichters, 
Denkers und Träumers. Die ſchwachen, kurzen Beine 
hatten ſchwer am ſtämmigen Rumpfe, der Oberkörper 
und Hals noch ſchwerer an dem mit blutreichem Gehirn 
angefüllten Schädel zu tragen. Der Sitzrieſe wurde ein 
Zwerg, ſobald er ſich vom Seſſel erhob, der verſchobene 
Schwerpunkt zog das gewaltige Haupt zur Erde, und 
das kurzſichtige Auge hatte zu viel mit den Hinderniſſen 
des Weges zu tun, um fret ig die Höhe ſchauen zu kön— 
nen. Adolf Frey berichtet, daß eine gewiſſe körperliche 
Schwäche ſchon dem Siebenundzwanzigjährigen, der da- 
mals noch ſchlank und mager war, einen Marſch von 
wenigen Stunden verwehrte, und Luiſe Rieter, eine der 
vielen von Keller hoffnungslos geliebten Schönen, fixiert 
den erſten Eindruck, den ſie von ihrem Anbeter empfing, 
in den ihrer Mutter anvertrauten Zeilen: „Der Dichter 
Keller ſpricht wenig und ſcheint eher phlegmatiſchen 
Temperaments zu fein. Er hat ſehr kleine, kurze Bein⸗ 
chen; ſchade! denn ſein Kopf wäre nicht übel. Beſon⸗ 
ders intereſſiert er mich durch ſeine außerordentlich hohe 
Stirne. — In der Liebe erging es dem Anbeholfenen 
ähnlich wie mit dem Reiſen: an gutem Willen, in das 
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gelobte Land zu kommen, hat es ihm nicht gefehlt, 
aber er ſollte es niemals erreichen, und war ſchließ⸗ 
lich froh, zu Hauſe geblieben zu fein. Da die ewige 
Sehnſucht nach Frauenliebe die Hauptquelle ſeines 
göttlichen Humors war, der ſeiner Poeſie die tiefe 
Farbe und den wunderbaren Glanz verlieh, jo ver— 
lohnt es ſich wohl, das merkwürdige Phänomen etwas 
näher zu betrachten. Sein Schönheitsideal waren die 
ſtattlichen Weiber, die viragines, die „ungewöhnlich 
großen und feſten Geſtalten“ mit „ſchönen großen, aber 
trotzigen Geſichtszügen“, üppigem Harwuchs und brei- 
ten Hüften, wie die „gefährliche Perſon“ im „Schlimm⸗ 
heiligen Vitalis“ oder die Judith im „Grünen Hein⸗ 
rich“. Gewaltige Figuren, die ſich den Frauengeſtalten 
Michelangelos nähern: „Weil große ſchöne Menſchen⸗ 
bilder immer wieder die Sinne verleiten, ihnen einen 
höheren menſchlichen Wert zuzuſchreiben, als ſie haben“ 
— und weil, wie wir für den beſonderen Fall hinzu— 
fügen wollen, ſie eine Art Gewähr der Annahbarkeit für 
den ihnen körperlich nicht Gewachſenen leiſten. Mit 
ſeinesgleichen bindet der „unanſehnliche Burſche“ mit 
dem „knopfigen Außeren“, der „obſkur wie eine Schär⸗ 
maus und ungefähr auch von ihrer Geſtalt“ war, nicht 
erſt an, das widerſpräche ſeinem Schönheitsſinn und 
könnte ernſthafte Folgen nach ſich ziehen, die er ver— 
meidet, ſo ſehr er ſich nach der Liebe achtbarer Frauen 
ſehnt. Der Künſtler, der ſich fein. Ideal geſchaffen, 
ſchaudert heimlich davor, es in einem irdiſchen Weibe 
verwirklicht zu finden. And wenn eine keuſche Diana 
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ſich beim Lichte ihres Geſtirns dem * Endy: ⸗ 
mion hüllenlos preisgibt und die Arme nach ihm aus⸗ 
ſtreckt, verſagen ihm Mut und Kraft. Er kann die 
Göttin nicht umarmen, die ihn durch ihr Betragen an 
ein Modell des Bildhauers erinnert, wie er vor der 
entkleideten Dirne erſchrickt, deren tadellos vollkomme⸗ 
ner Leib ihm die hohe Göttin vorſpiegelt — „wer die 
Schönheit angeſchaut mit Augen, iſt dem Tode ſchon 
anheimgegeben“ heißt es bei Platen, und in dem 
berühmten dritten Kapitel des dritten Buches vom 
Grünen Heinrich: „Jetzt hob ſie die Arme und bewegte 
ſich gegen mich; aber ich, von einem heißkalten Schauer 
und Reſpekt durchrieſelt, ging mit jedem Schritt rück⸗ 


wärts.“ Die herrliche Schilderung der nächtlichen 


Szene, in welcher Geiſtiges und Sinnliches, Ideales 
und Reales unlösbar durcheinanderſpielen, gipfelt in 
der nicht ausgeſprochenen Bedeutung ihres Schluſſes: 
Wer die Göttin im Weibe geſchaut, wagt es nicht, ſie 
zu berühren; die Kleider entgöttern und vermenſchlichen 
die Schönheit. Nachdem Heinrich der ſich ſchnell wie- 
der anziehenden Judith den Nock über der Bruſt zu⸗ 
geheftet, das große weite Halstuch gereicht und einen 
die Verlegenheitspauſe beſiegelnden Kuß auf den Mund 
gedrückt hat, fährt der Erzähler fort: „Ich fühle ſonder⸗ 
barerweiſe die Schuld dieſes Abenteuers allein auf mir 
ruhen, obgleich ich mich leidend dabei verhalten, wäh⸗ 
rend ich ſchon empfand, wie unauslöſchlich der nächtliche 
Spuk, die glänzende Geſtalt für immer meinen Sinnen 


eingeprägt ſei, und wie ein weißes Feuer in meinem 
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Gehirn und in meinem Blute umging.“ In der Tat 
ging der nächtliche Spuk Keller ſein Leben lang nach und 
trat ihm hindernd in den Weg, ſo oft ihm daran lag, 
ſich einzureden, ein irdiſches Weib könne den Zwieſpalt 
zwiſchen Ideal und Leben, Seele und Leib aufheben 
und ihm das Zauberſchloß öffnen, zu dem allein er den 
Schlüſſel beſaß. Wie einfach er ſich dieſen wider⸗ 
ſpruchsvollen, unausführbaren Vorgang dachte, lehren 
alle die tragikomiſchen Liebesaffären, in welche ſich der 
Dichter, hoffend und wünſchend, verſtrickte; hoffend, es 
könnte doch einmal ſein, daß er ſein Real⸗Ideal fände, 
wünſchend, es möge niemals geſchehen. Dabei verdient 
beachtet zu werden, daß er, ehe er die lebendigen Mo⸗ 
delle zu Dortchen Schönfund und Lucie kennenlernte, 
im „Grünen Heinrich“ die idealiſierten Zürcherinnen, 
welche den Knaben und Jüngling in Flammen ſetzten, 
weit ſorgfältiger und liebenswürdiger behandelt als die 
ihm in München über den Weg laufenden Frauvölker. 
Ihr Wohl und Wehe berührt den Leſer des Romans 
ſo wenig, wie es den Schreiber berührt zu haben ſcheint. 

Da ſehnt er ſich nach der Schweizerin, die dem Mäd⸗ 
chen gleicht, deſſen Geſtalt Athene bei Homer annimmt, 
als ſie Odyſſeus in Ithaka zurechtweiſt: „Schöngebildet 
und groß und klug in künſtlicher Arbeit.“ Die Münch⸗ 
nerinnen gewinnen nicht die Realität jener Phantaſie⸗ 
geſchöpfe. Im Traum ſieht er ſie wieder, in die Stufen 
der kryſtallenen Treppe eingeſchloſſen, über die er auf 
ſeinem Pegaſus hinunterreitet. 

Wie merkwürdig leicht wird es ihm mit ſeinen zwei⸗ 
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undzwanzig Jahren, ohne Weiber auszukommen! Er 
hält ſich zu einer Schar junger Leute, „welche ſich darin 
gefiel, in dieſen Dingen unberührt zu heißen oder höch⸗ 
ſtens einer Neigung ſich bewußt zu ſein, welche heilig 
gehalten und unbeſprochen ſein wollte“. Heinrich war 
„ſogleich ſeiner leiblichen Anſchuld froh und vergaß 
gänzlich, daß er jemals nach ſchönen Geſichtern geſehen 
hatte, und daß es ſolche überhaupt in der Welt gab“. 
Judith und Anna waren vergeſſen. Damit vergleiche 
man den Brief an Hegi über die „Siebenundzwanzig 
Liebeslieder“ und ſeine Liebſchaften (vom 10. Mai 
1846). Die Wirkung der Lieder, meint Keller, beweiſe, 
daß er eine gute Phantaſie habe, denn das meiſte ſei 
erdichtet, alſo wenig Wahres daran. (Auch zu Freilig⸗ 
rath ſpricht er [1850] von jenen „gemachten und wäſſer⸗ 
lichen Liebesliedern“, die man „für bare Münze genom⸗ 
men“ hätte.) Nach Beendigung der Lieder habe er ſich 
zum erſten Male „wirklich mit aller Macht verliebt“ 
und eingeſehen, daß er „eine Menge Gefühle vorher 
nie gekannt“. Da Henriette Keller, Gottfrieds Ju⸗— 
gendliebe, im Mai 1838 ſtarb, die „Siebenundzwanzig 
Liebeslieder“ (nach Baechtold) 1844/45 entſtanden, ſo 
will Keller, der in Nr. XXV ſingt: „Sieben Jahre find 
dahin“, die wahre Liebe erſt 1845, alſo im Alter von 
ſechsundzwanzig Jahren kennengelernt haben. Am je 
doch allen Mißverſtändniſſen, was die Beſchaffenheit 
dieſer wahren Liebe betrifft, vorzubeugen, verſichert er 
zwei Tage ſpäter in der Fortſetzung des Briefes, daß 
es dabei zu keinem Verhältnis gekommen ſei, und der 
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Verlauf einzig, ſoviel ihm bewußt, auf ſeiner Seite, im 
verborgenſten Innern, ſtattgefunden habe. 

Der Liebhaber des ſchönen Geſchlechts hatte das Cr- 
obern aufgegeben und beſchloſſen, ſich lieber erobern zu 
laſſen. Das Männliche in der Frau ſollte dem Weib⸗ 
lichen im Manne die Arme öffnen, um ſich mit dieſem 
zu einem höheren Weſen zu verbinden, das alle phyſi⸗ 
ſchen und pſychiſchen Hemmungen des Eros durch den 
Anteros überwand. Keines brauchte ſich dann vor dem 
anderen zu ſchämen, da beide, durch den Austauſch ihrer 
Naturen eins geworden, weder Scheu noch Ekel vorein⸗ 
ander empfanden. Das Tier erhob ſich zum Menſchen, 
der Menſch zum Gotte, und die Lehre Platos feierte 
in ihrer Ausdeutung und Ergänzung einen ihrer ſchön⸗ 
ſten Triumphe. Aber die Satire des grauſamen Schick— 
ſals traf den in ſich Beruhigten noch einmal auf das 
blutigſte, ehe der Wehrloſe ſie mit ſeinem liebevollen 
Humor völlig entwaffnete. Keine Macht Himmels 
und der Erden eilte dem Zauderer und Gedankenſieger 
zu Hilfe, wenn er es ſich ſo bequem machen wollte wie 
fein Zendelwald, der das Turnier in der Kapelle ver- 
ſchläft, während die heilige „Jungfrau als Ritter“ für 
ihn ſtreitet. And als ihm das „wohlgeſtaltete Grauen- 
zimmer von großer Schönheit“, eine „Perſon, die in 
ihren eigenen feinen Schuhen ſtand und ging“, in Betty 
Tendering argliſtig huldvoll den Kopf verdrehte, wider- 
fuhr es ihm, daß er ſie ebenſo falſch beurteilte und über⸗ 
ſchätzte wie ſein novelliſtiſcher Doppelgänger, Pankraz 
der Schmoller, ſeine Lydia. Die Erkenntnis von der 
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Beſchaffenheit des verehrten Gegenſtandes mußte ſich si 
in irgendeiner exploſiven Außerung ſeiner zurück 


gedrängten Kraft Luft machen. Er ohrfeigte ſeine 


Nebenbuhler, zerſchlug ein paar Flaſchen oder Fenſter⸗ 
ſcheiben und warf der Herzallerliebſten die erſte beſte 
Verbalinjurie an den hohlen Lockenkopf in der Art des 
Pankraziſchen „O Fräulein, Sie ſind ja der größte Eſel, 
den ich je geſehen habe!“ Kellers teuer erkaufte Lebens⸗ 
weisheit beſtand darin, daß er die verheerende Exploſiv⸗ 
kraft ſeines Temperaments allmählich auf eine Menge 
unſchädlicher, ja nutzbringender Entladungen verteilte. 
Mit ihnen ſetzte er das Fahrwerk ſeiner Kunſt gemäch⸗ 
lich in Gang und Schwung und kutſchierte ſchwindelfrei 
neben Schwager Apollo in der Sonnendroſchke oder als 
geißelſchwingender Cherub auf dem leuchtenden Heer- 
wagen des nördlichen Sternenhimmels bei heiter beleh- 
rendem Geſpräch unter Singen und Lachen an den fin⸗ 
ſteren Abgründen des Daſeins vorüber in die Ewigkeit 
des Junggeſellentums hinaus. Der zornige Schmerz 


ungeſtillter Sehnſucht ließ ſich gemütlich beſchwichtigen 


und bis zu dem Grade herabmindern, auf welchem das 
chroniſche Leiden ein leiſe nagendes, angenehm prickeln⸗ 
des Gefühl erregt, das als die Wirkung eines ſüßen 
Gewohnheitsgiftes zuletzt nicht mehr zu entbehren iſt. 

Wie aber ſich das innere gute Menſchenweſen des 


Schmollers Pankraz allmählich offenbart, ſo fördert auch 


der Dichter ſeinen verſchütteten Goldſchatz der Liebe mit 
der Zeit zutage und läßt ihn in der Sonne funkeln. Die 


Nacht, die Vorausſetzung ſeines Tages, dem er untreu 
4* 
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geworden war, blieb nicht, wie er einſt geſungen, die 
Dame ſeines Herzens; Humor, der Schmerzensſtiller 
und »überwinder, öffnete ihm die verweinten Augen 
und geleitete ihn über den „goldnen Aberfluß der Welt“ 
zur Nomantik zurück, ſo daß er in ihm den parallelen 
Satz und divergierenden Gegenſatz zu dem grauen 
„Aberfluß des Lebens“ der Tieckſchen Novelle erkannte. 
Während das einſt hochverehrte, dann aber „höchſt 
ſchimpfierte“ Haupt der alten romantiſchen Schule das 
Anentbehrliche für Luxus erklärt hatte, dünkte dem neuen 
Realromantiker eben dieſer Aberfluß das Notwendige 
zu ſein. Hatte Tieck den mit Händen zu greifenden 
Dingen ironiſch lächelnd nicht nur die Exiſtenz⸗ 
berechtigung, ſondern die Realität überhaupt ab- 
geſprochen, ſo wollte Keller dieſe auch den zarteſten und 
duftigſten Traumgeſpinſten der Einbildungskraft zu⸗ 
erkannt wiſſen. Die „mondbeglänzte Zaubernacht“ der 
Idealromantik mußte dem ſonnigen Wundertage einer 
Realromantik weichen, die ebenſo den Sinn gefangen- 
hält und nicht weniger unwahrſcheinlich und trügeriſch 
iſt wie die frühere ideale. Mit der Brutwärme ſeines 
Gemüts beſtrahlte Keller die abgelebten, verbrauchten 
Inventarſtücke unſeres literariſchen Arväterhausrats 
und erweckte ſie zu einem neuen höheren Daſein von 
ungeahnter Pracht und Herrlichkeit. Wie von geheim⸗ 
nisvollen Lichtquellen der Himmelstiefe geſpeiſt, ſchim⸗ 
mert der aufgefriſchte Trödelkram unter wunderbaren, 
mit Gold geſprenkelten Laſuren hervor, und wir denken 
kaum noch daran, zu fragen, ob nicht der Sonntagsſtaat 
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der poetiſchen Proſa Kellers das 1 Wochen⸗ 
kleid der proſaiſch gewordenen Poeſie der Romantiker 
iſt. Als wären die Meiſterwerke der großen alten 
Maler plötzlich in unſeren Tagen lebendig geworden, 
treten ihre Hiſtorien⸗ und Genreſzenen, Landſchaften 
und Porträte in die Wirklichkeit heraus, um uns ihre 
wunderſamen Märchengeſchichten zu erzählen. Eine 
vollkommen in ſich beruhende objektive Welt tut ſich vor 
unſeren Sinnen auf, ſo farbentreu und makellos, wie ſie 
das Hirn des Dichters im Wachträumen erſchaut, und 
dieſe illuſoriſche Welt ſcheint realer als die wirkliche 
und ſo ideal wie irgendeine gedachte zu ſein. Sie hat 
den ſtillen Glanz, den leuchtenden Frieden des Bildes 
mit hinübergenommen in die Schweſterkunſt und die. 
von Leidenſchaft erregte und getrübte Phantaſie des 
Dichters geläutert und beruhigt. 

Das Paradies auf Erden wieder herzuſtellen, be⸗ 
trachtet auch Heyſe als die letzte Aufgabe der Kunſt, 
vornehmlich der nicht mit Tönen und Farben, ſondern 
mit Gedanken und Worten operierenden Poeſie. Auch 
ſein Schaffen iſt ein ununterbrochenes Opferfeſt der 
Schönheit. In den Tempel ſeiner von reinſter Men- 
ſchenliebe entflammten Venus Arania dringt der ver⸗ 
worrene Lärm des Alltags abgedämpft wie ein fernes 
Brauſen, das ſich in den Wölbungen des hohen Ras 
mes harmoniſch ordnet. Häßliches findet dort nur 
Zutritt, nachdem es in den Vorhöfen des Hauſes ſich 
zum Korrelat des Schönen gereinigt und tauglich er⸗ 
wieſen hat. Denn das Schöne fordert unbedingtes 
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Anterordnen und reftlofes Aufgehen aller an fic) wenig 
oder nichts bedeutenden, erſt durch die Beziehung auf 
den höheren Zweck als wichtig erkannten Teile in einem 
geſchloſſenen, nach den Geſetzen des Ebenmaßes zur 
Vollkommenheit geformten und erhobenen Ganzen. Im 
ſelbſtvergeſſenen Anſchauen, aber auch im immer wieder 
erneuerten kritiſchen Betrachten der Antike hat der Ideal⸗ 
romantiker die Arbilder einer von jeder Zeitmode un⸗ 
abhängigen Kunſt erkannt, und ſie bewahrten ihn ebenſo 
vor einſeitigem Klaſſizismus, wie ſie ihn von der Ber⸗ 
liner Romantik und Goethenachahmung heilten. And 
wie ſie ihn zu der vom künſtleriſchen Geiſt erfaßten 
Natur zurückbrachten, ſo lehrten ſie ihn, unbefangen 
gleich ihr, zu produzieren. Er durfte ſeinem Genius 
vertrauen, der ihm erlaubte, ſich mit den Ideen der Zeit 
auseinanderzuſetzen. Längſt war ihnen der Flug ſeiner 
eigenen Ideen wegweiſend vorausgeeilt, und er wurde 
der Geſetzgeber einer neuen als ketzeriſch verſchrienen 
Moral. 

»Wir können eins nur tun: uns nie entzwei'n 

Mit unſerm Herzen, ob es Weisheit uns, 

Ob Wahnſinn eingibt. Dann ſind wir in uns 

So unbezwinglich wie ein Kämpfender 

Im Panzer von Demant . . 


In ſeinen Dichtungen aber fehlt die wiſſenſchaftliche, 
lehrhafte Tendenz, welche die Kellerſchen mehr oder 
weniger alle haben. Sie ermangeln auch jenes klein⸗ 
bürgerlichen Geſinnungsprotzentums, das zähnefletſchend 
die Fauſt in der Taſche ballt und beim vollen Humpen 
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die Freiheit in Männerquartetten angrölt, ohne recht 


zu wiſſen, welcherlei Bewandtnis es mit dieſer viel⸗ 


berufenen und doch noch immer ſo ſehr verkannten Göt⸗ 
tin habe. Heyſe machte entſchieden Front gegen alles, 
was das Necht der Selbſtbeſtimmung im Fühlen und 
Denken, Glauben und Wiſſen, Tun und Laſſen des 
vom dreſſierten Tiere zum wahren homo sapiens fort- 
ſchreitenden Kulturträgers in Frage ſtellte. Die Ver⸗ 
achtung einer zur Konvenienz verflachten, ſcheinheilig 
verlogenen Moral rüſtete ihn zum Kampfe mit dem 
ſchönfärberiſch etikettierten Vorurteil als einem der ge⸗ 
fährlichſten Feinde jedes geiſtigen Fortſchritts und 
herzhaften Aufſchwungs. Weder eifernde Parteiſucht 
noch dogmatiſcher Eigenſinn noch eitle Selbſtgerechtig⸗ 
keit ſtören ſeine Kreiſe. Seine ihm in Fleiſch und Blut 
übergegangene freigeiſtige Anſchauung wies ſeiner Pro- 


duktion Ziel und Richtung. Auf der Grundlage ſei⸗ 


nes ariſtokratiſchen Charakters fußend, arbeitete er 
darauf hin, dem die Menſchheit umfaſſenden Volk zur 
Selbſtherrlichkeit zu verhelfen, es reif für die alle zu⸗ 
fälligen Anterſchiede von Geburt und Rang, Raffe und 
Farbe beſeitigende Demokratie des Geiſtes zu machen. 
Platos, von Schillers „Ideal und Leben“ nach der 
Ethik Kants ausgedeuteter Traum der Republik war 
auch der ſeinige: ; 

„Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 

And fie ſteigt von ihrem Weltenthron!«“ 
Aber mit Schiller ging er über den Königsberger Philo⸗ 
ſophen hinaus und wies darauf hin, „daß die Hinder⸗ 
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niſſe, durch welche die Menſchen untereinander die Er⸗ 
füllung ihrer Pflichten erſchweren, nach und nach auf⸗ 
hören müſſen, wenn ſie ſich verbinden, mit vereinten 
Kräften das Reich Gottes herbeizuführen oder, mit 
anderen Worten, die moraliſche Geſinnung in jedem 
anderen zu beleben, zu ſtärken und auszubreiten“. Nur 
die innere Freiheit ermöglicht die äußere, und der Staat 
iſt der Menſch. 

Solange dieſes letzte Ziel nicht erreicht iſt — und 
bei der Beſchaffenheit der Menſchennatur wird es vor⸗ 
ausſichtlich erſt am Ende aller Tage erreicht werden —, 
müſſen wir uns an das Reich der Ideale halten. Wie 
Goethe und Schiller, zwei ebenfalls weit voneinander 
entſprungene mächtige Ströme, umſchließen Heyſe und 
Keller einen Blumen- und Fruchtgarten himmliſcher 
Schönheit und fließen dann vereint dem Meere zu. 

Ein Narr möge darüber ſtreiten, wer von beiden 
größer ſei: Heyſe oder Keller? Freuen wir uns lieber, 
wie Goethe von ſich und Schiller zu Eckermann ſagte, 
daß überhaupt ein paar Kerle da ſind, worüber ſie 
ſtreiten können. 


Wien, 15. April 1918. 


Max Kalbeck. 


1. Keller an Heyſe. 


Zürich, den 3. November 1859. 


Lieber Freund! 


Profeſſor Viſcher hat mir Ihr neues Novellenbuch 
freundlich überbracht und mir gleich meinen Namen vor⸗ 
gewieſen, mit welchem Sie Ihr gutes Werk verunziert 
haben in anmutiger Laune des Wohlwollens. 

Es iſt mir ſchon mehrmals geſchehen, daß ich mich 
ärgerte über Leute, welche dieſem oder jenem Begabten 
nachrühmten, er ſei zugleich auch von freundlicher und 
guter Gemütsart und frei von aller Abgunſt; denn ich 
fand jederzeit, daß die Leute, die etwas Rechtes kön⸗ 
nen, ſelbſtverſtändlich auch ſonſt ordentliche Menſchen 
ſeien, weil ſie den Grund eines reinen Glückes in ſich 
tragen. And nun wundere ich mich doch ſelbſt über Ihr 
gutes Herz, wenigſtens inſofern ich einen Pfeil des⸗ 
ſelben auf mich gerichtet ſehe, ohne mir ſagen zu können, 
mit was ich denſelben mir zugezogen. Nun, ich danke 
Ihnen für den ſchönen Gruß und werde meinen Dank 
mit Werkheiligkeit dadurch betätigen, daß ich beim Ver⸗ 
fertigen meiner eigenen Siebenſachen recht fleißig an 
Sie denke, was freilich wieder nur mein eigener Vor⸗ 
teil iſt. Die erſte Novelle reiht ſich prächtig dem Mäd⸗ 
chen von Trepi [sic!] und der Nabbiata an und iſt mit 
der Mühle zugleich von der ſchönſten neuen Erfindung. 
Sie haben mit dieſem Genre etwas ganz Neues ge- 


ſchaffen, in dieſen italieniſchen Mädchengeſtalten einen 
Typus antik einfacher, ehrlicher Leidenſchaftlichkeit in 
brennendſtem Farbenglanze, fo daß der einfache Orga- 
nismus, verbunden mit dem glühenden Kolorit, einen 
eigentümlichen Zauber hervorbringt. In der zweiten 


Novelle haben Sie mir ein Motiv wie eine Schnepfe 


vor der Naſe weggeſchoſſen, nämlich das feine Bum⸗ 
meln zweier Verliebten einen ſchönen Tag hindurch in 
einer ſchönen Landſchaft, wodurch das bewußte Ende 
herbeigeführt wird. Damit ſoll mein nächſtes Novellen⸗ 
büchlein ſchließen, und es kommt ſogar ein altes Kirch⸗ 
lein darin vor, in welchem eine Weinkelter darin ſteht 
und mit großem Geräuſch gekeltert wird, während Sie 
ebenfalls eine mit Wein gefüllte alte Kirche haben. Ich 
werde das meinige Gotteshäuschen nun abtragen 
müſſen, wenn ich nicht den Reminiſzenzenjägern in die 
Hände fallen will. Alle vier Novellen ſind wieder von 
der ſoliden ſelbſtgewachſenen Erfindung, welche die 
Frucht der peripatetiſchen Abung iſt, die der Kopf mit 
dem Herzen anſtellt. Die letzte, das Bild der Mutter, 
iſt ſehr ſtark gepfeffert und wird in manchem Boudoir 
etwas unſänftlich anſtoßen. 

Ich bin nun zunächſt auf Ihr neues Drama begierig. 
Ich ſelbſt habe nun Zeit, meine laufenden oder eher 
ſchleichenden Arbeiten baldigſt abzuſchließen, ſonſt muß 
man ſich wieder neu beſinnen, was ich eigentlich ſonſt 
ſchon geſchuſtert habe. 

Der Schiller macht uns hier ordentlichen Kummer, 
weil das Heer der Philiſter ſich in zwei Lager geſchieden 
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hat, in einen oo Muckerhaufen und einen hoh - 


len Enthuſiaſtenhaufen, der durch übertriebene und un⸗ 
zweckmäßige Forderungen dem erſten in die Hände 
arbeitet, ſo daß wir „Committierte“, welche das Schiff⸗ 
lein der Schillerfeier ehrenhalber durchſchleppen müſſen, 
den Tag verwünſchen, wo wir es beſtiegen. Glück⸗ 
licherweiſe hat das Schifflein eine gute Kajütenſchenke, 
d. h. wir halten die Sitzungen in einem Wirtshauſe, 
wo wir einen trüblich karneolfarbigen Weinmoſt trin⸗ 
ken, alle Tage friſch vom Lande hereinkommend. 

Burckhardt hat uns, wie Sie wiſſen, böslich verlaſſen 
und ſchickt nur zuweilen einen Gruß. Ich hätte faſt 
Luſt, ihm ein recht mutwilliges und frivoles Buch zu 
dedizieren, um ihm in ſeinem frommen Gafel eine rechte 
Anannehmlichkeit zu bereiten, mit einer Anrede, in 
welcher von nichts als den Wirtshäuſern in der Am⸗ 
gebung Zürichs die Rede iſt und etwa noch von einigen 
fingierten Schenkmädchen. Allein er 1 as mich doch 
zu ſehr. 

Nun ſeien Sie mir auch herzlichſt gegrüßt. Nächſtes 
Jahr werde ich Sie wohl einmal in München ſehen, 
auch müſſen Sie etwa wieder einen Schweizer Ab⸗ 
ſtecher machen! Ihr dankbar ergebener 

Gottfried Keller. 


Lieber Freund!: Die vertrauliche Anrede ſetzt eine frühere 
perſönliche Begegnung voraus. Sie fand auf Heyſes zweiter Schwei 


3 zerreiſe am 4. Juli 1857 in Zürich ftatt. Keller berichtet ſeinen 


Berliner Korreſpondentinnen Lina Duncker und Ludmilla Aſſing ſo⸗ 
fort von dem Beſuch des 27jährigen Heyſe und kommt noch im No- 
vember darauf zurück. Paul Heyſe war geſtern einen Tag hier, 


\ 
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ſchreibt er am 5. Juli 1857 an Frau Dunder, »und ift ein allerlieb- 
ſtes Kerlchen. Wir waren ſehr gemütlich.« — Ermatinger ergänzt, 
Jakob Burckhardt habe die Bekanntſchaft vermittelt, und läßt ſich 
von Profeſſor J. C. Geiſer folgende Anekdote mitteilen: »Man hatte 
auf dem Muggenbühl gekneipt, und Burckhardt und Keller hatten 
Heyſe nachts ins „Schwert“ begleitet, wo er wohnte. Unter der 
Tür erklärte Heyſe, er könne nicht anders, er müſſe Keller einen 
Kuß geben. Es ſei geweſen, erzählte Keller ſpäter Profeſſor 
Geiſer, wie wenn ein Jüngferchen ihn geküßt.« Burckhardt nimmt 
von Heyſes Beſuch in Zürich mit folgenden, an Franz Kugler ge- 
richteten Briefzeilen Notiz: »Der Tag, welchen Paul mir hier 
ſchenkte, war überaus erfreulich; er hätte nur länger bleiben oder 
wiederkommen ſollen. Gottfried Keller, der ſonſt ſehr ſchwer zu 
inflammieren iſt, ſpricht von ihm mit Begeiſterung« und bekräftigt 
ſpäter Heyſe gegenüber den Eindruck, den dieſer auf Keller gemacht, 
mit der Wendung, er habe ihm ſehr eingeleuchtet. (Erich Petzet, 
»Der Briefwechſel von Jakob Burckhardt und Paul Heyſe«.) 
Profeſſor Viſcher: Friedrich Theodor Viſcher, der Aſthe— 
tiker und Dichter, gehörte, nachdem er die von Keller abgelehnte 
Profeſſur am neueröffneten Polytechnikum in Zürich angetreten 
hatte, zu jener »erfreulichen Geſellſchaft«, die dem noch in Berlin 
feſtgehaltenen Keller den Seufzer entlockte: »Wenn ich nur erſt 
dort wäre!« (An Hettner, 18. 5. 55.) Mit Heyſe ſtand Viſcher 
in ſchriftlichem Verkehr als Mitarbeiter an dem von Heyſe Ende 
1857 übernommenen »Literaturblatt zum Deutſchen Kunſtblatt«. 
Ihr neues Novellenbuch: Der Keller gewidmete (dritte) 
Band Heyſeſcher Novellen kam 1859 unter dem Titel „Neue No- 
5 vellen« heraus. Er enthält die vier 1857 und 1858 entſtandenen 
Erzählungen: »Die Einſamen«, »Anfang und Ende«, „Maria 
Francisca« und »Das Bild der Mutter«. Auf dem Dedikations— 
blatt ſteht: »Gottfried Keller in freundſchaftlicher Gefinnung.« 
Das Mädchen von Trepi und die Rabbiata, zwei 
der berühmteſten Heyſeſchen Novellen, gehören der zweiten und 
erſten Sammlung von 1858 und 1855 an. »Trepi« für Treppi 
— ein wohl fingierter, aus treppiedi (Dreifuß, Orakelſtuhl) gebil- 
deter Ortsname — iſt ein Schreibfehler Kellers, die »Rabbiata« 
eine von Heyſe verſchuldete ſprachliche Angenauigkeit. »La Rab- 
biatae — fo lautet der Titel im Originalabdruck des belletrifti- 
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ſchen Jahrbuches »Argo« von 1853 und in den erſten Geparataus- 


gaben der kleinen klaſſiſchen Novelle. Später änderte ihn der f 


Dichter in das zutreffendere L’Arrabbiata um, das foviel wie weib- 
licher Trotzkopf bedeutet, ein Analogon zu dem Brauſekopf der 
»Appassionata« — wie man Beethovens große F-Moll⸗Sonate 
zubenamſt hat. 

Mit der Mühle zugleich: Die Handlung der Novelle 
»Die Einſamen« ſpielt in einer Mühle des Deſerto von Sorrento. 
Ihr landſchaftlicher Hintergrund erinnert an eine anonyme Radie⸗ 
rung des achtzehnten Jahrhunderts; auch Motive der oft gemalten 
Sorrentiner »Valle dei Mulini« klingen an. Ein Meiſterſtück, wie 
es die ungemein knappe und gerade darum ſo anſchauliche Detail- 
ſchilderung der Mühlenkammer bei Heyſe in ſich begreift, konnte 
dem Kennerblick eines Keller nicht entgehen. 

Das feine Bummeln zweier Verliebten einen 
ſchönen Tag hindurch in einer ſchönen Landſchaft, 
wodurch das bewußte Ende herbeigeführt wird, 
treibt Valentin und Eugenie (»Anfang und Ende«) einander in 
die Arme. Die Ahnlichkeit mit dem Schluſſe des »Sinngedichts« 
iſt unverkennbar und wäre um ſo auffallender hervorgetreten, wenn 
Keller ſein »altes Kirchlein«, in dem »mit großem Geräuſch ge⸗ 
keltert wird«, ſtehengelaſſen hätte. »Sie ſcherzten«, erzählt Heyſe, 
»über den Duft des friſchen Moſtes, der ihnen überall aus Kellern, 
Höfen und ſelbſt aus einer verfallenen Kirche entſtrömte.« So 
ſind Reinhart und Lucie leider um die Verlobung bei Weindunſt 
im göttlichen Torkelhauſe gebracht worden, die ganz nach dem 
Geſchmack ihres allezeit feuchtfröhlichen Erzeugers geweſen wäre. 

Mein nächſtes Novellenbüchlein — das ſollten eben 
jene »Variationen« des Logauſchen Sinngedichtes ſein, die, ſchon 
1851 notiert, ſich im Laufe der Zeit zu der ſtattlichen Rahmen- 
novelle auswuchſen, wie ſie heute vorliegt. Noch viel Waſſer mußte 
vom Züricher See die grüne Limmat hinabfließen, ehe die hold 
errötende, milchweiße Göttin des »Sinngedichts«, Lucie-Galatea, 
1881 in der ⸗Deutſchen Rundſchau« auftauchte. Nach den hier 
gegebenen Anhaltspunkten zu ſchließen, war der Rahmen eher 
fertig als das Bild. 

Ihr neues Drama: Heyſes »Sabinerinnen«. Das Trauer- 
ſpiel war bei dem von König Mar von Bayern veranſtalteten 
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Wettbewerb dramatiſcher Dichtungen mit dem Preiſe gekrönt 
worden. Als Preisrichter hatten Friedrich von Schack, Emanuel 
Geibel und Heinrich von Sybel ihres Amtes gewaltet. Die erſte 
Aufführung fand am 20. Mai 1858 in München ſtatt. Seiner 
Freundin, der am Wiener Burgtheater engagierten Tragödin Julie 
Rettich, berichtet der Dichter unterm 5. Juni 1858, er habe ſich 
zunächſt herzlich gefreut, daß »die Münchner ihren alten böſen 
Willen gegen uns Nordiſche begraben« und ihn »trotz der ſehr 
durchſichtigen Verlarvung mit Wohlwollen überraſcht« hätten, und 
fährt dann fort: »Am liebſten ſchwiege ich von der geſtrigen zwei⸗— 
ten Aufführung, der erſten, die ich mit anſah.« Der Herſilia- 
Straßmann gegenüber — die Rolle war von ihm für die Rettich 
konzipiert worden — habe er auf glühenden Nadeln geſeſſen und 
ſich zurückhalten müſſen, um nicht übers Proſzenium auf die Bühne 
zu ſpringen, die Larve in weißen Gewändern in den Souffleur⸗ 
kaſten zu ſchleudern und den Zuſchauern zu fühlen zu geben, welch 
eine Liebe hier atmen und glühen ſoll. Im September ſpricht 
Heyſe die Beſorgnis aus, »die armen Sabinerinnen würden es 
zu entgelten haben«, daß ihm die »Augsburger Allgemeine Bei- 
tung« auf Grund elender Verleumdungen abgünſtig ſei. Er hoffe 
auf Laube und das Burgtheater; eine Zeitungsnotiz, daß das Stück 
zur Aufführung in Wien angenommen worden, ſei alles, was er 
davon wiſſe. 

Im Burgtheater gingen »Die Sabinerinnen« nicht, wie Heyſe 
in den »Erinnerungen« angibt, im Sommer 1858, ſondern am 
1. April 1859 in Szene. Viel Freude hat der Dichter weder hier 
noch dort daran erlebt. Wie er am 28. Januar 1859 an Hein- 
rich Laube ſchreibt, begrüßte er ſeinen Erfolg bei der Konkurrenz 
von vornherein »mit Vorahnungen, die ſich ſpäter, nachdem das 
erſte Strohfeuer der Begeiſterung niedergebrannt war, auch er- 
füllen ſollten« und fährt fort: »Ich habe wahrlich nur ‚Schanden 
halber“ konkurriert, da meine ,Mitberufenen’ in München ſich nicht 
beteiligten. Aber ich wußte, daß ein hier eroberter Kranz nieman- 
des Stirn ſchwerer drücken würde als gerade die meine. Man hat 
ohnehin Mühe genug, mir manches Glück zu verzeihen, deſſen 
Schwere und Verantwortlichkeit die Wenigſten ermeſſen. Nichts 
wäre den Leuten lieber, als wenn das Arteil der Preisrichter, 
das man nach dem Eindruck der Münchner Darſtellungen nicht 
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anzugreifen wagte, wenigſtens im übrigen Deutſchland ohne jeg- 


liche Zuſtimmung bliebe.« In Wien brachten es Die Sabine 


tinnen« nur zu einer Wiederholung. Laube notiert in feinem 
- Burgtheatetbude: »Es folgten im Frühjahr (1859) „Die Sabine 
tinnen« von P. H., eine poetiſch ſchöne Arbeit, aber eine römiſche, 
für welche auch damals unſer weibliches Perſonal nicht völlig aus- 
reichend war.« Keller aber ſchreibt am 31. Januar 1860 an Her- 
mann Hettner: »Soeben habe ich das neue Drama von Heyſe ge- 
leſen. Es iſt eine durchaus hübſche und gediegene Arbeit, die, das 

Tagesniveau betrachtet, nicht viel zu wünſchen übrigläßt.« 

Schiller: Keller war Mitglied des Feſtausſchuſſes zur Schiller 
feier und dichtete ſeinen rieſigen »Schillerprolog« für die Muſik⸗ 
geſellſchaft in der neuen Bundesſtadt Bern, der etwas hausbacken 
mit »Nachdem wir nun ... fo übrigt uns« beginnt, dann aber 
einen hohen, zu dem Gefeierten ſich erhebenden Gedankenflug 
nimmt, ein Dokument ſeines begeiſterten Patriotismus. Der Dich- 
ter behält ſich fein Teil an der geiſtigen Entwicklung des Vater- 
landes vor mit den beherzigenswerten, von Schillers Genius ihm 
eingegebenen Worten: 

»Zur höchſten Freiheit führt allein die Schönheit; 

Die echte Schönheit nur erhält die Freiheit, 

Daß dieſe nicht vor ihren Jahren ſtirbt. 

Vollkraft und Ebenmaß gibt ſie dem Denken 

Schon, eh' es ſinnlich ſich zur Tat verkörpert, 

And knechtiſch iſt das unſchön Mißgeſtalte 

Im Keim verborgener Gedanken ſchon.« 
In dem Gleichnis des Schiffleins mit der guten Kajütenſchenke 
ſpukt Kellers barocke Idee nach, das dramatiſche Nachſpiel zu 
„Wilhelm Tell« auf einem Dampfer des Vierwaldſtätter Sees vor 
ſich gehen zu laſſen, wobei ein Figurinimann Schillers Büſte feil- 
bieten ſollte, die dann zu bekränzen wäre, ſelbſtverſtändlich unter 
tüchtigem Becherſchwenken (Baechtold II, 315). 

Burckhardt: Jakob Burckhardt, der ausgezeichnete Kultur- 
hiſtoriker und Kunſtgelehrte, bekleidete vorübergehend eine Pro- 
feſſur am Züricher Polytechnikum und kehrte dann wieder an die 
Aniverſität ſeiner Vaterſtadt Baſel zurück. Mehr Mitarbeiter als 
Schüler Franz Kuglers, war er mit Heyſe von den Berliner 
Studienjahren her nahe befreundet. In der ſchönen Zueignungs⸗ 
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ſchrift ſeines »Italieniſchen Liederbuches« (1860) hat Heyſe dem 
Schwiegervater und dem Freunde ein unvergängliches Doppel- 
denkmal dankbarer Liebe geſetzt. Burckhardt war auch der erſte, 
den Heyſe als Bonner Student auf ſeiner Schweizer Fußwande— 
rung (1850) »in der ſtillen Klauſe hoch überm Rhein« beſuchte. 
(Vgl. Petzet a. a. O.) 


2. Keller an Heyſe. 
Zürich, den 23. Auguſt 1860. 
Lieber Freund! 


Ich erlaube mir, Herrn Maler J. S. Hegi aus Zürich, 
der aus Mexiko zurückkehrt, mit einem herzlichen Gruß 
an Sie zu rekommandieren. Es iſt mein älteſter Freund 
und ein vortrefflicher Menſch. Wenn Sie ihm etwa 
zu einer gelegentlichen Bekanntſchaft verhelfen können, 
im Kunſtverein einführen uſw., ſo würde ich dankbar⸗ 
lichſt dafür geſinnt ſein. Im Abrigen inkommodieren 
Sie ſich in keiner Weiſe. 

Was meinen Fleiß betrifft, ſo hat er ſich ſeit einiger 
Zeit gebeſſert, und ich glaube mit Zuverſicht, dies Jahr 
noch mit zwei Produkten abzuſegeln. 


Ihr ergebener Gottfried Keller. 


J. S. Hegi: Johann Salomon Hegi aus Zürich, den Keller 
hier ſeinen älteſten Freund nennt, bildete ſich, gleichzeitig mit 
Keller, in München zum Genre- und Hiftorienmaler aus. Nach 
ſeiner Rückkehr von Italien wollte er ſich in München niederlaſſen; 
denn er bezog dort, wie Heyſe mit Bleiſtift am Rande des Keller- 
ſchen Empfehlungsbriefes anmerkt, eine Wohnung: Hundskugel 7. 
Hegi hat auch als Radierer an den ⸗Katzengruppen« nach Gottfried 
Mind, dem ⸗Katzen-Rafael«, mitgearbeitet; ein Drittel jener 
Blätter (4 Stück) rührt von ſeiner Hand her. (Näheres über ihn 
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bei Emil Ermatinger, »Neue Briefe aus Gottfried Kellers Früh⸗ 


zeit«, »Deutſche Rundſchau⸗, Dezemberheft 1914, und bei Baech⸗ 


told.) 

Ich glaube mit Zuverſicht, dies Jahr noch mit 
zwei Produkten abzuſegeln. — Wahrſcheinlich gedachte 
Keller bis zum Herbſt mit den zwei weiteren Bänden »Leute von 
Seldwyla«, die er einmal dem erſten folgen laſſen wollte, oder 
auch mit einem zweiten und dem »Sinngedicht« fertig zu werden. Er 
hatte im neuen Jahre einen friſchen Anlauf zur Produktion ge- 
nommen. Aber es blieb bei dem »Fähnlein der ſieben Auf— 
rechten«, das er für Auerbachs »Volkskalender« im Juni 1860 ins 
Reine brachte. Das »Fähnlein« entpuppte ſich als eine andere 
Spezies, ſchwenkte wohlausgerüſtet mit klingendem Spiel von den 
Seldwylern ab und zog dann allmählich die ganze Reihe der 
»Zürcher Novellen« nach, die, »im Gegenſatz zu den Leuten von 
Seldwyla', mehr poſitives Leben enthalten follten. 


3. Keller an Heyſe. 
Zürich, den 9. Oktober 1862. 
Meine aufrichtige Teilnahme, lieber Freund, an dem 
herben Geſchick, das Sie betroffen, und zugleich meinen 
Dank für die Freundlichkeit, auch in der Trauer meiner 
zu gedenken. N : 
Ihr ergebener Gottfried Keller. 
Kondolenz zum Tode der Gattin Heyſes. — Margarete Heyſe, 
geb. Kugler, ſtarb am 30. September 1862 zu Meran, nachdem 


ſie ſich von der Geburt ihres am 10. April 1861 zur Welt 
gebrachten vierten Kindes (Cläre) nicht mehr hatte erholen können. 


In dem Meraner Leidensjahre, vom September 1861 bis zum 


0 September 1862, entſtanden die erſten Meraner Novellen«. — 
»„Anheilbar«, mit ſeinem heiteren Schluſſe, der den Titel in »Heil- 


bar« umkehrt, ſollte der wirklich Anheilbaren neue Hoffnungen 
8 erwecken, ihre geſunkenen Lebensgeiſter aufrichten und erfriſchen. 
Am ſelbſt aufrecht zu bleiben, begann Heyſe eine andere Meraner 


— 


Novelle: »Der Kinder Sünde der Väter Fluch«. Er wollte, wie 
Kalbeck, Keller⸗Heyſe⸗Briefe. 5 
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er fagt, mit dem erſchütternden Sujet die Schrecken ſeiner eigenen 
Tage und Nächte überbieten. Aber mitten in der Arbeit verſagte 
ihm die bildende Kraft, und die Aberſetzermühe, die er an Giuſeppe 
Giuſti wandte, hielt als Palliativ her. »Ich habe das, was uns 
von außen kommt,« ſchreibt Heyſe an Fauſt Pachler in Wien 
(30. November 1862) »immer zu gering geſchätzt. Wie wenig 
bedarf man, wenn man alles hat! Sekt muß ich mich langſam 
darein finden, der Welt um mich her mehr zu verdanken. Das 
Beſte aber hoffe ich dennoch von mir ſelbſt.« — Am Pfingſtſonn⸗ 
tag 1863 konnte er Julie Rettich melden: »Ich bin viel geſunder 
geworden, ſtiller und mutiger, die letzten Wochen haben mir man⸗ 
cherlei belebende Lüfte zugeführt, ich habe wieder gearbeitet, bringe 
Ihnen Fertiges und Anfertiges, letzteres mir beſonders lieb, weil 
es mir einen unantaſtbaren Vorwand bietet, Sie trotz aller Zer⸗ 
ſtreuungen und Störungen Ihres Berliner Gaſtſpiels auf einige 
ſtille Abende ganz allein für mich in Beſchlag zu nehmen.« In 
demſelben, der Wiener Tragödin gewidmeten Briefe heißt es von 
einer Photographie, die den Dichter im Kreiſe ſeiner Familie ſehen 
läßt: »Das andere (Kärtchen), das ich Ihnen zugedacht, wird 
Ihnen eine Geſchichte von neun Jahren erzählen, die wohl glück⸗ 
lich ſein mußten, wenn ein ſo reiner Schmerz darin heranreifen 
konnte. 5 


4. Keller an Heyſe. 
zürich, den 19. Mai 1863. 
Lieber Freund! 

Da ich die Adreſſe meines Landsmannes Leuthold 
nicht beſitze, ſo bitte ich Sie, der vielleicht deſſen Auf⸗ 
enthalt kennt, ihm beiliegenden Brief zukommen zu 
laſſen und nötigenfalls deſſen Adreſſe erfragen zu wol⸗ 
len, z. B. bei Herrn Geibel uff. 

Mit vielen Grüßen 

Ihr Gottfried Keller. 

Wie geht es Ihnen? Gut. f 


1 
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Leuthold. — Heinrich Leuthold, der unglückliche Schweizer 


Dichter, gehörte, von Geibel eingeführt, mit dem er 1862 »Fiinf- 


Bücher franzöſiſcher Lyrik« in deutſcher, formvollendeter Aber— 
ſetzung herausgegeben hatte, zu der von Paul Heyſe, Julius Groſſe, 
Hermann Lingg, Friedrich Bodenſtedt, Melchior Meyr u. a. 1854 
ins Leben gerufenen Münchener Dichtergeſellſchaft der „Krokodile«. 
Auf welche Art der von Größenwahn beſeſſene, neidiſche und 
boshafte Geſelle den umgang mit jener erleſenen Tafelrunde ver— 
ſcherzte, beſpricht Heyſe ausführlich in den »Erinnerungen« I, 234. 
Mit dem zyniſchen Bekenntnis: »Wenn ich ein gutes Buch geleſen, 
wird mir ſo übel zumute, daß ich weder eſſen noch trinken kann, 
wenn ich ein ſchlechtes geleſen habe, iſt mir ſauwohl,« verurteilt 
Leuthold ſich ſelbſt am ſchärfſten. 


5. Heyſe an Keller. 
München, 9. April 1864. 
Briennerſtraße 27a. 
Lieber Keller! 

Von einem Ausfluge nach Tübingen heimgekehrt, 
eile ich mit einer Bitte bei Ihnen anzuklopfen, die ich 
ſchon unterwegs, da ich mit Prof. Viſcher zuſammen⸗ 
traf, Ihnen mündlich ans Herz zu legen ſorgte. Hers 
mann Kurz, der ſeit dem Winter nach Tübingen über⸗ 
geſiedelt iſt und endlich von langen Notjahren aufzu⸗ 
leben anfängt, hat Ihnen geſchrieben, daß er ſehr glück⸗ 
lich ſein würde, zu ſeinem neubegründeten Volkskalender 
einen Beitrag von Ihnen zu erhalten. Zu meinem 
Schrecken habe ich nun geſehen, daß er ſelbſt im Ge— 
dränge neuer Verhältniſſe und ungewohnter Arbeit noch 
immer nicht Stoff und Stimmung gefunden hat, ſeinen 
eigenen Beitrag zu ſchaffen, und da der Verleger ihm 
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auf den Ferſen ſitzt, ſteht zu fürchten, daß er in den 
letzten vier Wochen nicht weiter kommen wird als in 
vier Monaten. And ſo wäre das ganze Anternehmen 
in Frage geſtellt, wenn nicht von anderer Seite geholfen 
wird. Die Hand, die Sie ihm boten, wäre allein im⸗ 
ſtande, das Projekt, das im Verſinken iſt, über Waſſer 
zu halten. Sie können freilich nicht ermeſſen, wie be⸗ 
klagenswert dieſer Ausgang ſein würde. Auf einen 
Kalender mehr oder weniger käm' es ja auch am Ende 
nicht an, da das „längſt gefühlte Bedürfnis“ deutſcher 
Nation nach Neueſtem überſchwenglich befriedigt wird. 
Aber von der äußeren Einbuße, die mein Freund dabei 
leiden würde, ganz abgeſehen, wäre es ihm ein neuer 
Schlag zu allen alten Schlägen, wenn auch dieſer Plan 
in herba zugrunde ginge, und würde ihn in ſeinem 
ſchwerblütigen Wahn, daß alles glücklos ſei, was er 
angreife, von neuem beſtätigen. Kommt dagegen von 
Ihnen eine jener koſtbaren Novellen, um die Sie ſelbſt 
der „beſſere Menſch“ zu beneiden ſich nicht entbrechen 
kann, ſo ſtehe ich dafür, daß, wenn alle neun Muſen 
ſchweigen, dieſe zehnte, der. Neid, unſerm Kurz die 
Aſche von den Kohlen blaſen und die alte dichteriſche 
Flamme wieder anfachen wird. Ja, ſchlimmſtenfalls 
könnte der Kalender auch mit Ihrem, Riehls und 
meinem Beitrage für diesmal ſich begnügen. 

Laſſen Sie mich oder unſern Kalendermacher ſelbſt 
ein tröſtliches Wort vernehmen, und ſeien Sie aufs 
herzlichſte in alter Neigung gegrüßt von Ihrem 


Paul Heyſe. 


Den Ausflug nach Tübingen unternahm Heyſe, um 


Hermann Kurz den Beſuch zu erwidern, den dieſer ihm ein Jahr- 


vorher in München abgeſtattet hatte. Der Verfaſſer von »Gonnen- 
wirt« und »Schillers Heimatjahren« war ſeit 1859 mit Heyſe 
befreundet. »Während jener dunkelſten lin Obereßlingen ver— 
lebten] Zeit«, ſchreibt Sfolbe Kurz in der Lebensgeſchichte ihres 
Vaters, »fand auch der Genius der Freundſchaft, der von je die 
Angerechtigkeiten des Schickſals an ihm gutzumachen geſtrebt hatte, 
von neuem den Weg in ſein Leben. Paul Heyſe, damals noch in 
ſeiner apollohaften Jünglingsgeſtalt, ſchon von frühem Ruhm um- 
glänzt, ſuchte den Einſiedler in ſeiner ſtillen Klauſe auf. Er war 
der erſte geweſen, der die Erzählungen“ öffentlich nach ihrem 
Werte anerkannt [in dem von ihm redigierten »Literaturblatt«] und 
damit in dem erfolglos ringenden Dichter den Glauben an ein 
endliches Verſtandenwerden wiedererweckt hatte. Ein Briefwechſel 
hatte ſich darauf entſponnen, der bald zum innigſten Herzensbund 
führte. ... Kein Jahr durfte vergehen, ohne daß fie ſich nicht an 
irgendeinem weltabgeſchiedenen Orte des geliebten Schwaben⸗ 
landes getroffen und wenigſtens einige Tage ausführlich ge⸗ 
ſprochen hätten. 

Von dem neubegründeten Volkskalender berichtel 
Iſolde Kurz a. a. O.: »Ein Kalender, deſſen Herausgabe gemein- 
ſam mit Paul Heyſe geplant war, ſollte die pekuniären Mittel zu 
unſerer Aberſiedlung [nach München! liefern; der Verleger ſowie 
die literariſchen und künſtleriſchen Mitarbeiter waren {don ge- 
wonnen, und der eigene Beitrag für den erſten Jahrgang, ein 
Schwank in Verſen nach Hans Sachsſcher Manier, reifte auf 
langen Gängen ins Freie der Vollendung entgegen. Auch für 
ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die ihm neben den poetiſchen ſtets 
am Herzen lagen, eröffnete ihm der Kalender ein ausſichtsvolles 
Abſatzgebiet .. Aber als der Plan der Aberſiedlung reifen 
ſollte, da ſagte das Schickſal nein: der erſte Jahrgang des Ralen- 
ders kam nicht zuſtande, weil der Illuſtrator ſeine Arbeit nicht 
ablieferte, die glückverheißende Verbindung löſte ſich auf, und das 
ganze Anternehmen, an dem die Geſtaltung unſerer Zukunft hing, 
fiel ins Waſſer.« — Riehl ijt der von 1854 bis 1897 als Ani⸗ 
verſitätsprofeſſor in München lebende und wirkende Kulturhiſtoriker 
und Novelliſt Wilhelm Heinrich Riehl. 


6. Keller an Heyſe. 
Zürich, 5. Juli 1869. 
Verehrter Freund! 

Ich bin veranlaßt, mich bei Ihnen wieder einmal 
in Erinnerung zu bringen, und gewärtige gerne, ob 
dies überhaupt noch möglich iſt. Es lebt hier in Zürich 
eine junge Engländerin mit ihren Eltern, Miß Edith 
Hering, welche, wie es ſcheint, ein Bedürfnis nach 
allerlei Tätigkeit fühlt und nebſt muſikaliſchen Beſtre⸗ 
bungen auch Schreibeübungen verfolgt. Dieſe Dame 
möchte nun die eine oder andere von Ihren Novellen 
überſetzen, und da ſie annahm, daß ich die Ehre habe, 
zu Ihren guten Bekannten zu zählen, ſo ging ſie mich 
an, Sie um Ihre gütige Erlaubnis zur Ausführung 
ihres Vorhabens anzufragen. 

Ich habe der Dame das Angemeſſene in Sachen vor— 
geſtellt; allein ſie beharrte darauf, daß ich Sie anfragen 
möchte. Sie gedenkt das Aberſetzte in einer engliſchen 
Zeitſchrift erſcheinen zu laſſen, und erſuchte mich, Ihnen 
zugleich zu ſagen, daß eine ſolche bereits erſchienene 
Aberſetzung in einer Zeitſchrift „Monkerly-“ oder 
„Ponkerly⸗“ oder „Konkerly⸗Echo“ (ich verſtand den 
Namen nicht) nicht von ihr, ſondern von einer anderen 
„Perſon“ herrühre. 

Am nun nicht einen ſchnöden Abſchlag erteilen zu 
müſſen, ſehe ich mich eben genötigt, Sie mit der Sache 
zu behelligen und Sie um zwei Worte Antwort zu 
bitten. 


Ich füge bei, daß ich glaube, das artige blonde Kind 
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würde mit dem Raube nicht gerade weit ſpringen und 
keinen großen Schaden anrichten. 
Mit herzlichem Gruße 
Ihr ergebener Gottfried Keller. 


Dieſer Brief entſtammt der ſteifen Amtsfeder des Herrn Staats- 
ſchreibers. Ausdrücke und Wendungen des ihm geläufigen Kurial- 
und Kanzleiſtils ſollten dem Humor Kellers in heiklen Fällen über 
Verlegenheiten hinweghelfen und ihm Ablaß für ſchwere Anter⸗ 
laſſungsſünden erwirken. Nach fünfjähriger Pauſe, während deren 
Freund Heyſe umſonſt auf die Beantwortung ſeines letzten Schrei— 
bens wartete, »iſt er veranlaßt«, ſich in Erinnerung zu bringen, 
und »gewärtigt gerne, ob dies überhaupt noch möglich ifte. Der 
Dame Miß Edith Hering aber, die Heyſeſche Novellen für irgend- 
eine Quarterly oder Monthly review ins Engliſche überſetzen 
möchte, ward von ihm »das Angemeſſene in Sachen vorgeftellt«. 
Auch Heyſe hatte, wie aus dem nächſten Brief erſichtlich werden 
wird, Keller gegenüber kein ganz reines Gewiſſen: auf der Hoch- 
zeitsreiſe, die ihn und ſein neues, blutjunges Eheglück, die ſieb⸗ 
zehnjährige bildſchöne Frau Anna geb. Schubart, 1867 nach Zürich 
führte, ließ er ſich nicht blicken und entſchuldigte ſich erſt jetzt nach 
zwei Jahren, ſeine Zeit habe damals nicht ihm gehört. 


7. Heyſe an Keller. 
München, 10. Juli 1869. 

Ich habe mich ſehr gefreut, Verehrteſter, Ihre Hand⸗ 
ſchrift wiederzuſehen. Ein Lebenszeichen auf Druck⸗ 
papier erharren wir nun ſeit Jahren umſonſt, und trotz 
des raſchen Verkehrs zwiſchen Ländern und Städten 
iſt es mir nicht ſo gut wieder geworden wie an jenem 
ſehr unvergeſſenen Schlenderabend am Seeufer. Vor 
zwei Jahren übernachtete ich auf meiner Hochzeitsreiſe 
in Zürich und mußte, ſo hart es mich ankam, darauf 
verzichten, Sie heimzuſuchen, da meine Zeit nicht mir 
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gehörte. And Sie ſcheint nichts wieder nach München 
zu locken ſeit Ihrer Griinen-Heinrids-Seit, die baby⸗ 
loniſche Sprach- und Stilverwirrung der bevorſtehen⸗ 
den Kunſtausſtellung am wenigſten. Peccato! Ich 
habe ſo ſchöne Standreden für Sie in petto, alle gegen 
den ſündhaften Geiz gerichtet, der Sie treibt, Ihren 
Schatz zu vergraben. 

Aber da Sie nun einmal Staatsſchreiber ſind, ſollen 
Sie dafür büßen. Ich habe eine kleine Geſchichte ge⸗ 
ſchrieben, die ich frevelhafterweiſe nach Bern ins vorige 
Jahrhundert verlegt habe. Nachträglich überfällt mich 
die Angſt, ob ich nicht in den Lokalfarben, die ich nur 
im Fluge ſtudieren konnte, mich hie und da täppiſch 
vergriffen habe, ſo daß ein Ortskundiger ganz um die 
Illuſion kommen muß. Beſonders was die ſtädtiſchen 
Einrichtungen, die Nomenklatur der Behörden uſw. be- 
trifft, bin ich ſehr unſicher trotz redlicher Bemühung. 
Denn gerade, was der Novelliſt an kleinſtem Detail 
braucht, findet ſich in keinem der vornehmen Geſchichts⸗ 
bücher. Wollten Sie mir nun die große Liebe und 
Güte antun, die Geſchichte in den Korrekturbogen 
durchzuſehen und die gröbſten Schnitzer am Nande zu 
brandmarken? Wenn Sie nicht antworten, nehme ich 
an, daß Sie die Zeit dazu haben und ſonſt keine Ab⸗ 
neigung gegen dies Geſchäft, und ſchicke Ihnen feiner- 
zeit die Blätter unter Kreuzband. 

Ihrem blonden Albionstöchterlein bitte ich zu ſagen, 
daß alle meine Novellen vogelfrei ſind, ſobald es ſich 
nur darum handelt, ſie hinter das Gitter eines Feuille⸗ 
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tons oder in eine Review einzuſperren. Eine beſondere 


Autoriſation zur Aberſetzung hat nur einen Sinn, as 


es ſich um eine eigene Herausgabe handelt, und da ich 
bereits mit Tauchnitz für ſeine German authors dar: 
über einen Vertrag geſchloſſen habe, bin ich für die 
Aberſetzung ganzer Bände ins Engliſche an ihn ge⸗ 
bunden. 

Leben Sie wohl, teuerſter Freund. 


In alter Geſinnung Ihr Paul Heyſe. 


Der Schlenderabend am Seeufer. Heyſe erinnert 
Keller an ihre erſte Begegnung von 1857, die, fo ſcheint es, einſt⸗ 
weilen auch ihre letzte geblieben war. Wenigſtens verlautet nichts 
davon, daß Heyſe, außer auf der Schweizer Hochzeitsreiſe, ſeither 
wieder in Zürich geweſen wäre. Keller aber kam weder nach 
München, noch gab er ein neues Buch heraus, wiewohl er beides 
in ziemlich ſichere Ausſicht geſtellt hatte. (Vgl. Helene Raff, „Paul 
Heyſe« S. 367 f.) 

Die beporſtehende Kunſtausſtellung war die erſte 
»internationale« und fand im Sommer 1869 zu München ſtatt. 

Eine kleine Geſchichte: Die Novelle »Der verlorene 
Sohn«, Geſammelte Werke, 8. Bd. . 

Das blonde Albionstöchterlein: Die früher er⸗ 
wähnte Miß Edith Hering. 5 


8. Keller an Heyſe. 
; 55 Zürich, 12. Auguſt 1869. 
Verehrter Freund! 

Indem ich Ihnen mit Dank den Korrekturbogen Ihrer 

hübſchen Novelle zurückſchicke, bemerke ich nur in Eile, 

daß ich durch ein paar Korrekturen angedeutet habe, daß 

die regierende Behörde nicht Großer Rat, ſondern 

Kleiner Rat hieß. Der Große Nat war die oberſte 
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ſouveräne Verſammlung von dreihundert Mitgliedern. 
— Der Großweibel oder beſſer geſagt Standesweibel 
war und iſt wie andere Weibel nur ein Natsdiener und 
nicht intim mit den Geſchlechtern und Ratsherren. 
Gleichwohl können Sie ihn zu dem Zwecke brauchen, 
wobei die Verſchwägerung etwas zu weitgehend iſt. 

Schultheißen, die man bis 1798 Exzellenz nannte, 
gab es im 17. Säkulum nur noch aus einer beſchränkten 
Zahl adliger Geſchlechter, worunter kein Burkhard 
meines Wiſſens. Einige Namen ſind: von Sinner, 
Erlach, Wattenwyl, Dießbach, Mulinen, Luternau, 
von Mai, von Steiger. 

Das Nathaus kann nicht wohl zum Anterbringen der 
Leiche gebraucht werden. Es wird irgendeine Siechen⸗ 
hauskapelle oder dergleichen geweſen ſein. Irre ich 
nicht, fo befand fic) ein Spital (nicht ein modernes ele⸗ 
gantes Krankenhaus) unten an oder in der Aare. Sie 
können aber am beſten irgendein unbeſtimmtes Lokal 
komponieren, bei Mangel beſtimmten Anhalts, ein ehe⸗ 
maliges altes Siechenhäuschen mit Kapelle und Toten: 
kammer oder ſo was. 

i Ich danke Ihnen für den freundlichen Brief von neu⸗ 
lich. Als Sie jüngſt hier durchreiſten, mochte ich Sie 
nicht beläſtigen, obgleich Ihr Wirt Ihre Anweſenheit 
zufällig in meiner Gegenwart verraten hatte. Kommen 
Sie einmal wieder, wenn Sie keine Aufregungs- oder 
Beruhigungsreiſe machen, nach Zürich. Vielleicht kann 
ich doch bald einmal nach München loskommen. 

Ihr ergebener G. Keller. 
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Der Korrekturbogen Ihrer hübſchen Novelle 


brachte die erbetenen Verbeſſerungen von Kellers Hand. Die 


kühle Sachlichkeit des Briefes fällt auf. Noch mehr das lobende 
Beiwort »hiibid«, das Keller hier Heyſe gegenüber gebraucht, wie 
er auch deſſen Römerſtück »Die Gabinerinnen« ſchon zu Hettner 
mit demſelben Epitheton belegt hatte. (Vgl. Anm. zu Bf. 1.) Für 
ein Meiſterwerk erſten Ranges, das als Muſterbeiſpiel nicht bloß 
Heyſeſcher Novellenkunſt, ſondern der ganzen Gattung überhaupt 
angeſehen werden kann, klingt das Lob gar zu gnädig und herab- 
laſſend. Auch in ſeiner allgemeinſten, verſchliffenſten Bedeutung 
mahnt das banale Adjektiv noch an ſeinen Arſprung »höfiſche. Eine 
Dichtung, die den tragiſchen Konflikt mütterlicher Liebespflichten 
und -neigungen fo großartig behandelt wie »Der verlorene Sohne, 


hübſch, das heißt zierlich, glatt oder elegant zu nennen, kommt 


faft einer Beleidigung gleich. Anſerem Schweizer Altertums- 
freunde, der ſich mit Gedanken an die Züricher Novellen trug 
und wohl manchmal unter ſeiner chroniſtiſchen Gewiſſenhaftigkeit 
ſeufzte, mag es in die Krone gefahren ſein, daß der Münchener 
Kollege aus Berlin, der auf ſeiner »Aufregungs⸗ oder Beruhi⸗ 
gungsreiſe« die gute Stadt Bern kaum einer flüchtigen Beſichtigung 
gewürdigt hatte, nicht allein mit Grazie über den Geſetzen und Einrich— 
tungen der geliebten Heimat hinglitt, ſondern obendrein auch noch 
ihm die Verantwortung für allerlei hiſtoriſche Schnitzer zuzuſchrei⸗— 
ben verſuchte, indem er ihn bat, die Korrektur der Novelle zu leſen. 
Oder war er verſchnupft, daß ſein glühender Verehrer von 1857, 
den er Freund nannte, die Gelegenheit, ihn nach zwölfjähriger 
Trennung wieder zu begrüßen und mit der Neuerwählten ſeines 
Herzens bekannt zu machen, ungenützt vorübergehen ließ — genug, 
Keller entledigte ſich der ihm aufgedrungenen Arbeit mit erſicht⸗ 
licher Verdroſſenheit. 

And jener ſchnellfertige Leichtfuß nahm ſich noch heraus, dem 
mit. Amtsgeſchäften beladenen Herrn Staatsſchreiber die prüfende 
und zögernde Langſamkeit ſeiner Produktion vorzurücken, wenn er 
ſie auch mit liebenswürdigem Scherz für ſündhaften Geiz ausgab! 
Man vergegenwärtige ſich nur, was alles Heyſe in den letzten Jahren 
eit dem dritten, dem Freunde zugeeigneten Novellenbande veröffent- 
licht hatte: zehn Dramen, unter ihnen ⸗Hadrian«, »Hans Langes, 
und »Colberg«; fünf epiſche Dichtungen mit »Theflac, »Rafael«, 
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»Galamanbder« und dem bedeutenden Fragment »Schlechte Gefell- 
ſchaft«; dreiundzwanzig Proſanovellen, dabei »Andrea Delfin«, 
»Im Grafenſchloß«, »Unheilbar«, »Der Weinhüter«, »Der Kinder 
Sünde der Väter Fluch«, »Auferſtanden«, »Franz Alzeyer«, 
»Lorenz und Lore«, »Die Stickerin von Treviſo«, »Am toten Sees, 
»Lottka« und »Der verlorene Sohn«. Außerdem gab Heyſe ſeine 
»Geſammelten Novellen in Verſen« und das »ftalieniſche Lieder 
buch« heraus, im ganzen 40 Werke; von Nebenarbeiten, Gedichten, 
Aberſetzungen und Briefen nicht weiter zu reden. Es gehörte die 
neidloſe Seelengröße eines Gottfried Keller dazu, um nicht eifer- 
ſüchtig auf den jüngeren Rivalen zu werden, der ihn im Geſchwind⸗ 
marſch ſeiner fabelhaften dichteriſchen Tätigkeit überflügelte. 

Mit gutem Humor ging Meiſter Gottfried bedächtig zur Tages- 
ordnung über. Ein allerliebſtes, ſehr unſchuldig tuendes Klammer— 
chen warnt den Schreiber der hiſtoriſchen Berner Novelle davor, 
das von Keller als Erſatz für ein »zum Anterbringen der Leiche 
nicht wohl brauchbares« Rathaus vorgeſchlagene Spital »an oder 
in der Aare« ja nicht mit einem modernen Krankenhauſe zu ver— 
wechſeln! »Das alte Siechenhäuschen zu Sankt Arſula mit ſeiner 


baufälligen Kapelle«, in welchem Heyſes Andreas, der verlorene 


Sohn der Frau Amthor, aufgebahrt wird (Werke VIII, 399) iſt ein 
Kellerſcher Bau und darf als edle Vergeltung für die dem Dichter 
des »Sinngedichts« von Heyſe vorweggenommene Moſtkirche an— 
geſehen werden. (Siehe Bf. 1.) ; 
Als Sie jüngſt hier durchreiſten. Das Ehepaar 
Paul und Anna Heyſe hatte nach dem Tode des erſtgeborenen 


Töchterchens Anfang Auguſt in einem Vorort Luzerns kurzen 
Aufenthalt genommen. 


9. Keller an Heyſe. 
[Zürich, 13. Auguſt 1869.] 


Lieber Herr und Freund! 


Ich habe Ihnen geſtern in Zerſtreuung und Ver⸗ 
wechſlung der Zürcher mit der Bernergeſchichte eine 
Anrichtigkeit oktroiert. Sie können nämlich den Groß— 
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weibel ſtehenlaſſen. Derſelbe war in Bern in der 2 
Tat eine angeſehene Perſon, Präſident des Stadt⸗ 
gerichts, und hatte auch die Polizeiſachen unter ſich. 
Immerhin war er nicht Mitglied des Kleinen Nats 
und wohl ſelten ein eigentlicher Patrizier. Dann ſteht 
irgendwo von 500 Gulden, was ich geſtern vergeſſen. 
Bern hatte nie Gulden, ſondern Pfunde und Kronen. 
Das Pfund betrug etwas über einen halben Gulden 
jetziger ſüddeutſcher Währung, die Krone etwas über 
zwei Gulden, wozwiſchen Sie nun wählen können. 
: Ihr ergebener G. Keller. 
Das Poſtſkript zu Bf. 8 vom nächſten Tage iſt ein ſchönes 


Zeugnis für Kellers Eifer und Ordnungsliebe. Wenn es ihm 
darauf ankam, konnte er ſogar ein pünktlicher Korreſpondent ſein. 


10. Heyſe an Keller. 


München, 4. Juni 1870. 
Sie ſind es ſchon gewohnt, lieber Freund, meine 
Handſchrift nur zu ſehen, wenn ich etwas von Ihnen 
will, und hoffentlich erkennen Sie darin einen Beweis 


echter und rechter Freundſchaft, den Wunſch nämlich, 


Ihre Staatsſchreiberfeder auf privatem Poſtpapier nur 
zu bemühen, wenn die Not am höchſten iſt, und niemand 
als Sie zu helfen vermag. So ſteht es nun einmal 
wieder, und ich wage es, Ihnen wieder vor die Augen 
zu treten, obwohl ich ſogar den Dank für Ihren Bei⸗ 


ſtand bei Gelegenheit des „Verlorenen Sohnes“ noch 


. 


immer auf dem Herzen habe. 
Seit einem Jahr bin ich in Gemeinſchaft mit Her- 
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mann Kurz in Tübingen drüberher geweſen, Material 
zu einem „Deutſchen Novellenſchatz“ zu ſammeln, den 
maſſenhaften Wuſt zu ſichten, der ſich ſeit Vater Goethe 
auf dieſem fruchtbaren Felde angehäuft hat, um das 
Wenige — beſchämend Wenige! —, was den Sukzeß 
der Tagesneugier überdauert, zuſammenzuſtellen, mit 
kurzen Vorbemerkungen über die Autoren, die zuweilen 
gänzlich verſchollen ſind oder auf dem Wege dazu wären, 
wenn man ihre Reliquien nicht beizeiten abſtäubte und 
ausmottete. So die Romantiker vor allen — von denen 
unglaublich wenig Anverwesliches übrigbleibt, wenn 
man einige Gewürze, Myrrhen und Balſam aus den 
Mumien nimmt, die pietätvolle Literatoren ſorgfältig 
hineingeſtopft haben. Anderer zu geſchweigen, zumal 
noch Lebender, die nie gelebt haben. Nun aber, da wir 
zwar keine bloße robba letteraria liefern wollen, ſondern 
noch heute Genießbares und Schmackhaftes, dabei aber 
doch Manches mit unterläuft, das nur mit Vorbehalt 
munden kann, würde das Anternehmen nicht in ſo weite 
Kreiſe dringen, wie wir und der Verleger wünſchen 
müſſen, wenn wir von dem Neueſten und Schmachaf- 
teſten nicht auch in jedem Bande eine Probe geben, 
gleichſam zur Belohnung und Aufmunterung pour la 
bonne bouche. Verſteht ſich, von jedem Autor, deſſen 
Werke noch nicht freigegeben ſind, nur eine Novelle. 
And ſo kommen wir zu Ihnen, liebſter Keller, mit der 
inſtändigſten Bitte, uns — da Sie ſelbſt zu milden 
Herzens find, um Ihren eigenen Konſens zu weigern 
— nun auch die Erlaubnis Ihres Herrn Verlegers zu 
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erwirken zur Aufnahme Ihres „Nomeo⸗und⸗Julie“ — 
Kleinods in unſeren Hausſchatz. Bisher haben ſämt⸗ 
liche Verleger, an die wir uns gewendet, bereitwillig 
ihre Zuſtimmung gegeben, da das materielle Objekt, um 
das ſich's handelt, kaum in Betracht kommt, prinzipiell 
auch nichts dem eignen Rechte vergeben wird, indem es 
klar iſt, daß es ſich hier nicht um Erleichterung der 
üblichen Freibeuterpraxis handelt, und endlich den 
meiſten auch der Vorteil einleuchtet, wo die beſten 
Namen genannt werden, den oder die ihrer Autoren 
nicht fehlen zu ſehen. Dieſe Rückſicht freilich kann 
Ihren Verleger nicht beſtimmen helfen. Sie bleiben, 
der Sie ſind, auch wenn H. Kurz und P. Heyſe keine 
Leute von Seldwyla zu kennen ſcheinen. Aber ſchön 
und gut und für uns mehr als das, für uns eigentlich 
unumgänglich wird es, wenn wir an dem Ort, wo Sie 
eintreten ſollten, kein Loch laſſen müßten, ſondern uns 
Ihrer mit rechtem Stolz erfreuen könnten. Bitte, ſtellen 
Sie Ihrem Herrn Verleger die Sache vor und er⸗ 
wirken uns eine freundliche Gewährung — Ihre Ant⸗ 
wort trifft mich hier bis zum 20. Juni, darüber hinaus 
in St. Moritz im Engadin, wohin ich meine leidende 
Frau begleite zu einer ernſtlichen Badekur. Der Rück⸗ 
weg durch die Schweiz führt mich hoffentlich mit Ihnen 
zuſammen, das im vorigen Jahre traurig Verſäumte 
nachzuholen. Bis dahin Ihr ſehr herzlich ergebener 
und getreuer Paul Heyſe. 


Der Deutſche Novellenſchatz«, den Heyſe mit Her⸗ 
mann Kurz von 1869 bis 1873 bei Rudolf Oldenbourg in München 
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erſcheinen ließ, verfolgte außer ſeinem ausgeſprochenen Haupt- 
zweck, das »Beſte, was in dieſer Gattung geleiſtet iſt, nach Art 
der lyriſchen Anthologien zu ſammeln und in überſichtlicher Folge 
herauszugeben«, noch einige verſchwiegene Nebenabſichten. Die 
Würdigung älterer und Aufmunterung jüngerer Talente ergab ſich 
von ſelbſt, aus der Natur des Anternehmens heraus; die materielle 
Förderung des zweiten Herausgebers aber follte dem vom Schickſal 
mißhandelten Hermann Kurz endlich Erſatz bieten für frühere fehl⸗ 
geſchlagene Verſuche, ihm zu helfen. »Einer der edelſten, tapferſten 
und liebenswürdigſten Dichter, deren Deutſchland ſich zu rühmen 
hatte« (jo bezeichnet Heyſe den Freund in der biographiſchen Cin- 
leitung zu deſſen Werken), hatte Kurz wenigſtens noch einige ver⸗ 
hältnismäßig ſorgenloſe Lebensjahre gewonnen, ehe er ſeinem 
alten Nervenleiden erlag, das ihn während der Aberarbeitung 
ſeiner für den Novellenſchatz ausgewählten Dichtung -Die beiden 
Tubus« in geſteigertem Maße befiel. 

Ro bba oder roba foviel wie geringe Ware; roba let- 
terari a literariſcher Schund. 

Ihres »Komeo⸗und⸗Julie«-Kleinods: Kellers be- 
rühmt gewordene Erzählung »Romeo und Julia auf dem Dorfe« 
ſtand an dritter Stelle der 1856 zuerſt erſchienenen »Leute von Seld⸗ 
wyla« und deutete gleichſam mit Fingern auf den »Shakeſpeare der 
Novelle hin, als welchen Heyſe ſpäter den Dichter beſang. In jener 
erſten Ausgabe ſtreift Keller noch die zykliſche Form, indem er den 
Anfang von »Romeo und dulia« an den Schluß von »Frau Regel 
Amrain« knüpft, und zwar mit den Worten: »Auch dieſe Geſchichte 
zu erzählen, würde eine müßige Erfindung [2] fein, wenn fie nicht 
auf einem wahren Vorfall beruhte, zum Beweiſe [7], wie tief im 
Menſchenleben jede der ſchönen Fabeln wurzelt, auf welche ein 
großes Dichterwerk gegründet ijt. [2] Die Zahl ſolcher Fabeln ijt 
mäßig, gleich der Zahl der Metalle 12], aber fie ereignen ſich immer 
aufs neue mit veränderten Amſtänden und in der wunderlichſten 
Verkleidung. 

Dieſer unlogiſche, mangelhaft ſtiliſierte bergang erinnert im Ton 
an die Zwiſchenreden der E. T. A. Hoffmannſchen »Serapions— 
brüder«, die überhaupt von großem Einfluß auf den Erzähler 
geweſen find, und läßt vermuten, daß »Die Leute von Seldwyla⸗ 
einmal eine ähnliche Form erhalten ſollten wie die »Geſammelten 


„ gh P20, 08, HOHOo, 00, ceeca, oo, vee ee! 8 25 „ 6°, * a” 
CHIN aes: 1870 guat: Erl: at 81 


Erzählungen und Märchen« Hoffmanns, die zum Teil ſchon vor 


ihrer Vereinigung in iſolierter Selbſtändigkeit ihr Glück gemacht 
hatten. Heyſe ſtieß ſich nicht an den Mängeln der ſonderbaren, 
ziemlich überflüſſigen Vorbemerkung, ſondern druckte ſie ſo, wie 
ſie war, wieder ab. Dagegen ſtrich er den mit ihr forrefpondieren- 
den Schluß. Nun hätte Keller, der ſich damit einverſtanden er— 
klärte, ja auch den Eingang ſtreichen und das Ganze auf ſich 
beruhen laſſen können. Aber entweder vergaß er ſein erneuertes 
Gelübde von 1856, den »allerorts Anſtoß erregenden ſchnöden 
Schluß“ zu beſeitigen, ſobald neue Ausgaben des Werkes er— 
folgen würden, oder bereute bald wieder, es getan zu haben. Denn 
er griff eigenwillig auf die alte Faſſung zurück, allerdings erſt, 
nachdem er die einleitenden Sätze durchgefeilt und richtiggeſtellt hatte. 
Wir müſſen die überflüſſige, befremdende »Rechtfertigung« der 
Novelle nebſt dem ironiſch polemiſierenden Nachwort des Dich— 
ters mit in Kauf nehmen; und es wäre um die tiefe Wirkung des 
vollendeten Kunſtwerkes, das nach Art der Romantiker nicht rein 
ausklingt, getan, wenn wir Keller zu Geſallen uns mit ihm oder 
über ihn ärgerten. »Eigentlich«, ſo ſchrieb er am 21. April 1856 
an Ludmilla Aſſing, »war es mehr eine Herausforderung von mir, 
damit vielleicht irgendeine Hochgebildete empört und gereizt werden 
möchte, mir ſelbſt das Gegenteil zu beweiſen«. — Der erſt von 
Ermatinger veröffentlichte, in ſeinen dritten Band aufgenommene 
Brief an Weibert vom 29. Auguſt 1875, der den Wunſch nach 
Wiederherſtellung der erſten, nur beſſer ſtiliſierten Lesart begründet, 
war dem Herausgeber noch unbekannt, als er die vorſtehende Wn- 
merkung ſchrieb. Daß der bedeutende Ruf der Novelle erſt vog 
Heyſes »Novellenſchatz« ausging, fei nebenher erwähnt. 

An dem Ort, wo Sie eintreten ſollten: Heyſe hatte 
Keller einen beſonderen Platz unter den deutſchen Novelliſten refer- 
viert. »Romeo und Julia auf dem Dorfe« beſchließt den dritten 
Band des »Novellenſchatzes«. Tieck und Eichendorff nehmen die 
erſten Plätze ein. Adolf Widmann aus Schwaben, der Jünger 
Eichendorffs, ſucht zwiſchen Romantik und Realismus zu ver— 
mitteln, und Keller erſcheint als Meiſter ſeiner eigenen Schule, 
die, indem ſie ſich von beiden ihn ſtark anlockenden Richtungen 
gleich weit entfernt hält, beide überflügelt. In ſeiner einleitenden 
Charakteriſtik betont Heyſe die maßvolle Objektivität des Dich- 
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ters, die, der Goetheſchen verwandt, ſich doch wieder durch ein viel 
bunteres ſubjektives Farbenſpiel und die Fülle humoriſtiſcher Re- 
flere von jenem unterſcheide. Der ſtiliſtiſche Reiz beruhe bei Keller 
auf dem Geheimnis des Kontraſtes: die größte Schlichtheit ſei bei 
ihm mit der feinſten Kunſt und Mannigfaltigkeit gepaart, das Lieb- 
liche ſtehe dicht neben dem Sonderbaren, das Luſtige neben dem 
Abgeſchmackten, das ſinnlich Verführeriſche neben dem Entſetzlichen, 
und der epiſche Gleichmut, den der Dichter in der Darſtellung ſich 
zu bewahren wiſſe, laſſe erkennen, daß er ſich dieſer Gegenſätze 
deutlich bewußt ſei und ſich mit künſtleriſchem Behagen daran 


weide. Eine tief humoriſtiſche Lebensanſicht liege allem, was Keller 


gedichtet habe, zugrunde, und zwar der Humor eines wahren 
Dichters. 


11. Heyſe an Keller. 
München, 3. März 1871. 

Ich hatte mir ein Herz gefaßt, lieber Keller, und kraft 
der Vollmacht, die Sie mir erteilt, die Amputation voll⸗ 
zogen, wie beifolgendes Blatt ausweiſt, ohne Schaden 
für die lebendige Seele Ihres herrlichen Geſchöpfes — 
deſſen vollſaftige Jugendfülle mich bei jedem neuen An⸗ 
blick immer in neues Entzücken verſetzt. Nun aber 
„warnt mich was, daß ich dabei nicht bleibe“, und auch 
Freund Kurz regt das Bedenken an, „ob der kurze 
Eingang nicht ein ebenſo kurzes Schluß wort ver— 
langt, und ob der Autor nicht vielleicht nachträglich 
ſelbſt den beſten Einfall dafür haben würde. 

Wollen Sie ſich's einmal anſehen, liebſter Freund, 
und mich bald Ihre Gedanken von der Sache wiſſen 
laſſen? Wir warten mit der Herausgabe der drei erſten 
Bände des Novellenſchatzes, die Ihnen ſofort zugehen 
ſollen, nur bis zu Ihrem Plazet. i 
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Kurz hat an Kinkel geſchrieben wegen ſeiner Margret 


und einer Novelle von Johanna K., ohne Antwort. 


Sollten die leidigen Franzoſenwirren daran ſchuld ſein? 

Warum ſieht man ſich nicht? Warum lockt Sie gar 
nichts von allem Münchneriſchen, das Ihnen doch eine 
mal in Ihren „grünen“ Tagen gefallen hat und ſich 
jetzt die beſte Mühe geben würde, die alte Liebe nicht 
ganz verroſtet erſcheinen zu laſſen! Während der Kor⸗ 
rektur dieſer Blätter habe ich mir zehnmal zugeſchworen, 
daß es ſo nicht fortgehen ſolle, daß es eine Sünde und 
Schande fet, wie man umeinander komme ftatt zu ein⸗ 
ander. Aber leider! Der Schwüre der Liebenden ne 
der alte Zeus! Gott beſſer's! 


Ihr getreueſter Paul Heyſe. 


Kraft der Vollmacht, die Sie mir erteilt: An 
der Ausführung ſeines Vorſatzes, auf der Rückfahrt von St. Moritz 
bei dem Freunde anzuklopfen, wurde Heyſe durch die politiſchen 
Ereigniſſe verhindert. Der Deutſch-⸗Franzöſiſche Krieg hielt ihn 
zurück. Da eine ſchriftliche Außerung über jene Vollmacht, mit 
„Romeo und Julia« nach Gutdünken zu ſchalten, im Briefwedfel 
fehlt, ſo iſt anzunehmen, daß Heyſe ſie durch eine dritte Perſon, 
etwa durch den Verleger, nebſt deſſen Nachdrucksbewilligung er- 
halten hat. Wahrſcheinlich verſuchte Keller, der das mit dem 
Fauſt⸗Zitat belegte Bedenken Heyſes zu dem ſeinigen gemacht 
hatte, ein neues, dem Eingang beſſer entſprechendes Schlußwort 
abzufaſſen, und verwarf es immer wieder, bis er fic) von der Nutz- 
loſigkeit ſeiner Qual überzeugte. Daß es ihm zuwider war, mit 
der Sprache herauszurücken, läßt ſich verſtehen; unverzeihlich und 
ſchlechtweg unglaublich aber wäre es, daß er auch in dieſem Falle 
ſchwerer Verantwortlichkeit ſeiner in der Einleitung gekennzeichneten 
vis inertiae mehr gehorcht hätte als der, ſanften Gewalt freund- 
ſchaftlicher Aberredung. Er wußte, daß das rechtzeitige Erſcheinen 
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des neuen Bandes allein von ſeinem Plazet abhing, und durfte 
nicht vier Wochen darauf warten laſſen. 

Kinkel. Gottfried Kinkels »Margret« wurde dem vierten, Jo- 
hanna Kinkels »Muſikaliſche Orthodoxie« dem ſiebzehnten Bande 
des »Novellenſchatzes« einverleibt. 

In Ihren »griinen Tagen«: doppelſinnige Anſpielung auf 
die im »Grünen Heinrich« geſchilderten Münchener Lehrjahre des 
Maler⸗Dichters. 5 

Der Schwüre der Liebenden lacht der alte Zeus. 
Ein von Heyſe öfters gebrauchtes Zitat. In der Balkonſzene der 
Shakeſpeareſchen Liebestragödie ſpricht Julia (II, 2): »At lovers’ 
perjuries, they say, Jove laughe.« Bei Schlegel: »Wie ſie 
ſagen, lacht Jupiter des Meineids der Verliebten.« Shakeſpeares 
»They say« beweiſt, daß Julia ſelbſt zitiert. Bei Horaz, in 
der Ode an die ſich verſchwörende meineidige Barine (II, 8), heißt 
es: »Ridet hoc, inquam, Venus ipsa«; die Göttin der Liebe 
hätte nähere Arſache, den Meineid ihrer treuloſen Dienerin zu be- 
ſtrafen, als Jupiter, der Eideswalter in letzter Inſtanz. Das 
jus pejeratum der erſten Odenzeile entſpricht dem perjuries bei 
Shakeſpeare, dem deutſchen »Meineid«. 


12. Keller an Heyſe. 


Zürich, 2. April 1871. 
Lieber Freund! 


Laſſen Sie ja den abgehauenen Schwanz, wie er iſt, 
und brennen Sie den Stumpf mit glühendem Eiſen, 
damit nichts mehr herauswächſt. 

Warum man ſich nicht ſieht? Weil man faul und 
reſigniert lebt und das am Ende noch für eine Tugend 
hält. Ich nehme mir jedes Jahr vor, nach München 
und der Enden zu gehen, endlich wird's doch einmal 
dazu kommen. In zwei Monaten wird es ſich ent: 


ſcheiden, ob ich meine Amtsſtelle, welche einen doch vor 
Mangel und den Wechſelfällen des Bücherſchickſals 
ſchützt, noch länger behalten oder wieder in die Linie der 
Literaturbefliſſenen rücken werde. Auch im erſteren 
Falle werde ich eine definitive Zeitanwendung einführen 
und mir die rechtmäßige Muße nicht mehr durch Ge— 
ſchäft oder unſere verfluchte ſüdgermaniſche Kneiperei, 
die ich ſatt habe, rauben laſſen. Schon letzten Winter 
hat mir die Lampe fleißig gebrannt, und ich bin faſt 
fertig mit einem zweiten Bande von den Leuten von 
Seldwyla. Auch habe ich eine Anzahl Novellchen ohne 
Lokalfärbung liegen, die ich alle anderthalb Jahre einmal 
beſehe und ihnen die Nägel beſchneide, ſo daß ſie zuletzt 
ganz putzig ausſehen werden. 

Kinkel hat ſich von der deutſchen Friedensfeier, der 
ich auch beiwohnte, ich weiß nicht in welcher Laune, 
ferngehalten und hätte deswegen Herrn Kurz wohl ant⸗ 
worten können. Wenn ich ihn ſehe, ſo will ich ihm 
davon ſprechen. 

Die Franzoſen, die mit ihren roten Hoſen unſeren 
feineren und gröberen Pöbel toll gemacht haben, ſind 
wir nun los. Das Geheimnis der dicken Freundſchaft 
liegt darin, daß leider ein Teil unſeres Volkes ſich für 
ſolche Teufelskerle hält, wie die Franzoſen ſeien, und 
zwar weil ſie ahnen, daß es leichter iſt, denſelben zu 
gleichen, als den Preußen. Die Zeit muß da das ihrige 
tun und ad oculos demonſtrieren. Meinerſeits gedenke 
ich, auch poetiſch⸗ſchriftſtelleriſch vorzugehen und den 
Patriotismus einmal in Tadel ſtatt in Lob zu exer⸗ 
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zieren und will ſehen, ob mir die VBeſtien auch die 
Fenſter einwerfen werden. 
Ihr für alle Freundlichkeit dankbarer G. Keller. 


Der abgehauene Schwanz i. e. das mehrfach erwähnte 
Anhängſel der tragiſchen Dorf- und Liebesgeſchichte. Dreizehn 
Jahre ſpäter iſt dieſer »mit glühendem Eiſen« gebrannte Stumpf 
zur pars pro toto geworden, und der ergrimmte Dichter belegt die 
Novelle in einem Briefe an J. V. Widmann, der fic nicht ent- 
ſchließen konnte, ſie zu einem Opernlibretto auszuſchlachten, mit 
dem Spottnamen »Geſtutzter Pudel«, als welcher das von aller 
Welt bis zum Aberdruß geprieſene ape ihm durchs ganze Leben 
nachlaufe. 

And der Enden — ein altertümlicher Ausdruck für dort, da⸗ 
ſelbſt, am Ort, der zur Verſtärkung des Geſagten dient und auch 
bei Luther häufig vorkommt. Nach München und der Enden gehen, 
heißt alſo nach München, ebendort- und nirgend anderswohin geben. 

Meine Amtsſtelle. Keller trat von dem ihm 1861 anver- 
trauten Staatsſchreiber-Poſten, den er muſterhaft verwaltete, erſt 
1876 zurück, als er meinte, genug für das Amt und zuwenig für 
ſich getan zu haben. Den Mangel und die Wechſelfälle des 
Bücherſchickſals, die ihn der Regierung nicht zuerſt, aber doch gu- 
letzt in die Arme getrieben hatten, brauchte er dank ſeiner ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Erfolge nicht mehr zu fürchten. 

Der zweite Band der Leute von Seldwyla, mit 
dem er nun »faſt fertig« war, kam 1874 heraus. Anter den Stoffen, 
die er ſich ſchon in Berlin vor zwanzig Jahren notiert hatte, ſteht: 
»Wie der König von Preußen einen Seldwyler ſolid macht.“ Es 
könnte ſein, daß Keller 1871, von den preußiſchen und deutſchen 
Siegen angefeuert, den Plan wieder aufnahm. Der Ausfall gegen 
die Franzoſen am Schluß des Briefes, der die Zürcher Korreſpon⸗ 
denz im »Bund« vom 18. Oktober 1860 ſo ſchön ergänzt, deutet 
darauf hin. (»Nachgelaſſene Schriften und Dichtungen« S. 354.) 

Mit den Novellchen ohne Lokalfärbung ſind wohl 
die im »Sinngedicht« enthaltenen gemeint, neben den »Legenden« 
die einzigen Kellerſchen Proſadichtungen, welche nicht Schweizer 
Boden unter den Füßen haben. 
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13. Keller an Heyſe. 
[Dezember 18717 Ga 


Lieber Freund! 

Ich bin mehrfach in Ihrer Schuld und komme beim 
Ausſummen eines ſelbſtverſchuldeten, obwohl feſtpflicht⸗ 
lich angeſchafften Kopfwehs dazu, Einiges nachzu⸗ 
holen. 90 2 

Zuerſt hatte ich verſäumt, Ihnen auf die freundliche 
Mitteilung Ihrer Familienereigniſſe in jener Schick⸗ 
ſalsnacht zu antworten, wo Sie ein Kind verloren und 
eines gewannen. Ich ſchwieg, weil ich nicht mit irgend⸗ 
einem Concetto mich aus der Sache ziehen wollte. Wie 
ich aus Ihren geſammelten Gedichten erſehe, haben Sie 
die Sache am beſten und ſchönſten ſelbſt beſorgt und 
auch die eigene Trauer zum Quell echter Poeſie ge⸗ 
macht. 

Dann habe ich Ihnen herzlichſt für das neue No⸗ 
vellenbuch zu danken, das mir zugeſchickt worden iſt. 
Ich gratuliere Ihnen zu dem prächtigen und ſympathi⸗ 
ſchen Rahmen, mit dem Sie den alten Zentaur verſehen 
haben, ſo daß dieſe flotte Erfindung nun ganz vermittelt 
und feſtgemacht iſt. 

Endlich danke ich Ihnen auch für den Novellenſchatz. 

Das ſcharlachfarbene Schmeichellob, mit welchem Sie 
meiner Nichtswürden gedacht haben, will ich nur mit 
der Bemerkung berühren, daß ſolche Angerechtigkeit nur 
Feinde macht und mir z. B. bei den Philiſtern Zürichs, 
wenn ich zur Zeit Schulden hätte, die Kündigung der⸗ 
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ſelben zugezogen haben würde. Wenn eine neue Auf— 
lage des Novellenſchatzes nötig wird, ſo haben Sie viel⸗ 
leicht die Güte, die kleine Anrichtigkeit in der biographi⸗ 
ſchen Notiz auszugleichen, daß mich die „Vaterſtadt“ 
zum Staatsſchreiber gewählt habe. Ich bin nicht 
Bürger von Zürich, ſondern vom Lande gebürtig und 
von der (Staats⸗) Regierung gewählt worden. Dann 
bin ich ſeit einigen Jahren nicht mehr Mitglied des 
Großen Rates, da ich meinen Wählern, meinen Herren 
Heimatsbauern, nicht demokratiſch genug war, als eine 
Staatsveränderung vor ſich ging. Ich bin nämlich mehr 
Repräſentativ⸗Republikaner. 


Den 24. Januar 1872. 


Vorſtehendes liegt ſeit bald zwei Monaten auf 
meinem Tiſch und hat ſich verkrümmelt, kommt aber jetzt 
wieder zum Vorſchein. Ich will es nun doch abſenden, 
da es Pflichterfüllungen enthält. Sie haben mir dieſer 
Tage einen großen Arger gemacht durch Erduldung 
einer Anbilde von ſeiten Gottſchalls in den „Blättern 
für literariſche Anterhaltung“, indem er das Arteil eines 
einfältigen Engländers ohne alle Bemerkung abdruckt. 
Dieſer ewige poetiſierende Primaner Gottſchall, das 
perſonifizierte Ergebnis der Sprache,, die für ihn dichtet 
und denkt“, der nicht einen Tropfen eigenen Blutes 
rinnen laſſen kann, fängt mit den Jahren an hämiſch 
und miſerabel zu werden. Das iſt die Hauptſache, wenn 
man älter wird und die Haare grauen, auf ſich zu achten, 
daß man kein Schweinhund wird. Zuweilen eine Nacht 


unter dem fallenden Tau zu ſchlafen, bei zunehmendem 
Monde, iſt gut dagegen. Ihr alter G. Keller 


Jene Schickſalsnacht, in der Heyſe ein Kind verlor und 
eines gewann, war die Nacht vom 4. zum 5. April 1871. Während 
Wilfried, das Söhnlein zweiter Ehe, unter Qualen der jungen 
Mutter geboren wurde, ſtarb der 13jährige Ernſt, ſein Liebling, der 
zweite Sohn aus erſter Ehe. Auf beide geniale, die höchſten Hoff⸗ 
nungen erregenden Erben und Träger der Heyſeſchen Perſönlichkeit 
hatte der neidiſche Würger alles Lebendigen es abgeſehen. Auch dem 
Neugeborenen war nur eine kurze Friſt vergönnt. Dem Schmerz 
um den ihm damals Entriſſenen hat der Dichter in dem erſchüt⸗ 
ternden Terzinen⸗Zyklus Ausdruck gegeben, den er in den erſten 
Band der von Ende 1871 ab ſukzeſſive erſcheinenden »Gefammelten 
Werke« aufnahm; ſein Andenken aber hat er in Balders rührender 
Geſtalt, einer Hauptfigur des gleichzeitig begonnenen Romans 
»Kinder der Welt« gefeiert und verewigt. Von den Hammer 
ſchlägen jener Schickſalsnacht hallte die Schmiede ſeiner Gedanken 
wider, und der Atem des auf und ab wallenden Erdgeiſtes beſeelte 
das Werk. Es war Titanenarbeit. Davon ſingen und ſagen dem 
vom Dichter Belehrten die mit den Mächten des Lebens hadernden 
freien Rhythmen »Der Promethide«, die Heyſe dreißig Jahre (bis 
1900) zurückhielt. Wie der Greis in den »Jugenderinnerungen 
und Bekenntniſſen« bei der ihnen eingeräumten Stelle anmerkt, 
hatte er nie den Mut, den ohne nähere Erklärung unverſtändlichen, 
ſeltſamen Empörungsſchrei ſeinen dichteriſchen Totenklagen ein⸗ 
zureihen. 

Aber den Verluſt des Alteren hat der Dichter bens Vater ge- 
troftet, daß ihm aber auch der mit Gaben des Körpers und Geiſtes 
noch verſchwenderiſcher ausgeſtattete Jüngſte genommen wurde, 
das zärtlich geliebte Schmerzens- und Sorgenkind zweiter Ehe, bei 
dem man wie bei einem jungen Mozart oder Goethe ſchon im 
Knaben den Mann zu ſehen glaubte, das konnte weder der troft- 
loſe Vater verwinden noch der Dichter wettmachen. (Siehe »Ge— 
dichte« 4. Aufl., »Wilfried, ein Tagebuch«.) Als der Todestag 
Wilfrieds zum zwanzigſten Male wiederkehrte, ſchrieb Heyſe (am 
25. März 1897 in Gald am Gardaſee) die herrlichen, trauervollen 
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Strophen, mit denen er dem toten Sohne, als ob er lebte, den Band 
ſeiner »Neuen Gedichte und Jugendlieder« widmete. 

Das neue Novellenbuch iſt die neunte, 1870 erſchienene 
Sammlung Heyſeſcher Novellen, in der ſich u. a. »Der verlorene 
Sohn« befindet, jene Schweizer Novelle, welcher Keller mit ſeiner 
Lokal- und Geſchichtskenntnis nachhelfen mußte (vgl. Bf. 8 und 9). 
Ihr voraus geht der Letzte Zentaur, der hier, hinreichend 
motiviert, in verjüngter, reiferer Geſtalt ganz anders Figur macht 
als in der zerfahrenen Form, in welcher er 1860 vor dem Lefe- 
publikum der »Argo« debütierte. Dort begann die Geſchichte, als 
wäre fie die alltäglichſte der Welt: »Eine glänzende Juliſonne ſtand 
über dem Hochgebirge und ſchmolz auch auf den nördlichen Ab— 
hängen die letzten Reſte des Winterſchnees«, um ſchon im nächſten 
Abſatz eine ſehr merkwürdige, märchenhafte Wendung zu nehmen. 
Das Erwachen des vor zwei Jahrtauſenden in einer Steinhöhle 
eingeſchlafenen Zentauren, der ganz flott zur Kirchweih ins Dorf 
hinuntergaloppiert und dort in ergötzlichen tragikomiſchen Konflikt 
mit der nüchternen Gegenwart gerät, wird als gegebene Tatſache 
hingeſtellt, und nur eingeſtreute Bemerkungen, wie »daß er [der 
Zentaur] ein Anachronismus, eine naturhiſtoriſche Anmöglichkeit, 
mit einem Wort durchaus nicht mehr zeitgemäß ſei, ahnte ihm nicht 
von fern«, warnen uns, dem loſen Schelm von Dichter zu trauen. 
»Krieg den Philiſtern!« tönte es von jeder Seite dieſer „wahr- 
hoften Geſchichte, in der alles völlig mit rechten Dingen zuging«. 
Aber daß ſie auch den weniger engherzigen Leſer nicht rein erquickte, 
konnte dem Dichter auf die Dauer kaum entgehen. Für eine ob- 
jektiv dargeſtellte Künſtlerphantaſie war der Vorwurf zu barock und 
abrupt, und ſeiner Ausführung fehlte mit dem rechten Anfang ein 
befriedigendes Ende. Ihre Entſtehung hatte ſie gewiß dem liebe⸗ 
vollen Studium der Omphale Genellis und ihres Bacchantenzuges 
zu verdanken, einer Zierde der Schackſchen Galerie in München. 
Der auf dem Bilde an einer Roſe riechende (weibliche) Zentaur 
iſt, wie der Dichter in der von ihm umgearbeiteten Novelle ſagt, 
derart mit Händen zu greifen, daß keinem einfalle, zu fragen, ob 
man mit zwei Magen, zwei Herzen und ſechs Gliedmaßen auch 
vor der geſtrengen Wiſſenſchaft der Anatomie beſtehen könne. Zu 
guter Stunde war Heyſe auf den rettenden Gedanken gekommen, 
der das tolle, von klaſſiſcher Grazie bewegte und dabei derb 


trunkenen übermütigen Maler-Mythologen der Rahmennovelle in 
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realiſtiſche Abenteuer ſeiner „Argo«-Geſchichte dem ſchönheits— 


den lachenden Mund legte. Mit ihm zugleich wurde die abgeſchie⸗ 
dene Tafelrunde der alten Auguſt Schimonſchen Weinhandlung (Kau- 
fingerſtr. 15) vom allgemeinen grauen Elend des ausgleichenden Todes 
zur beſonderen farbigen Wonne eines wunderbaren dichteriſchen, 
höchſt perſönlichen Traumlebens erweckt. Ein phantaſtiſcher und doch 
realer Rahmen umſchloß das noch phantaſtiſchere ideale Zauber- 
bild. Es wuchs aus ihm hervor und verband ſich organiſch unlös⸗ 
bar mit ihm, ſo daß es nun ausſah, als wäre es immer darin 
geweſen, um ganz allmählich mit ihm zu verſchmelzen. Bild und 
Rahmen ſchienen von Anfang an füreinander beſtimmt, aufein- 
ander gewartet zu haben; ſie mußten ſich ſuchen, ehe ſie ſich fanden, 
zwei liebende Seelen, die, zum ſchönſten Bunde vereinigt, ſich nie 
mehr trennen können. Durch den Geiſt, der das zwieſpältige 
Paar zur vollkommenen harmoniſchen Einheit erhob, unterſcheidet 
ſich »Der letzte Zentaur« zu ſeinem Vorteil von anderen hoch— 
geprieſenen »Rahmennovellen«, deren Produzenten mit der ver— 
künſtelten äußeren Form die Mängel der inneren verdecken möchten. 
Die Tugend ihrer gleißenden Künſte iſt nur eine vergoldete Not, 
ſie gleichen der Dutzendware handwerkernder Maler, die auf und 
für den Rahmen arbeiten. Hier wetteiferte Heyſe erfolgreich mit 
Keller, deſſen Einfluß wohl zu ſpüren iſt, und Keller ließ viele 
Jahre ſpäter in der letzten Aberarbeitung des endlich fertiggeſtellten 
»Sinngedichts« den Meiſter blicken, der wieder vom Letzten Zen- 
tauren« gelernt hatte. Eine Lieblingsſzene aus der von ihm hoch⸗ 
gehaltenen Novelle gehörte zu Kellers Repertorium humoriſtiſcher 
Vorträge, wie er fie in der »Meife« a e gab (Baechtold 
III, 294). 

Das ſcharlachfarbene Swe bellob: Vgl. Wn 
merkung zu Bf. 10. 

Vaterſtadt: Zn der biographiſchen Einleitung zu Kellers im 
Novellenſchatz nachgedruckten »Romeo und Dulia« iſt Zürich als die 


Vaterſtadt des »Glattfeldeners« richtig angegeben (vgl. Ermatinger 


I, 9). Aber den Repräſentativ- Republikaner und fein 
Amt vgl. Baechtold III, 1 ff. »Der Herr Staatsſchreiber« und Er⸗ 
matinger I, 413 ff. »Im Amte. f 

Gottſchall: Auf Rudolf Gottſchall, der ſeit 1865 die bei 


\ 
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F. A. Brockhaus erſcheinenden »Blatter für literariſche Unter- 
haltung« redigierte und als deren Kritiker fic) bei den Autoren 
mehr gefürchtet als beliebt zu machen pflegte, waren Keller und 
Heyſe nicht gut zu ſprechen. Das verklauſulierte Lob, das Gottſchall 
ihnen ſehr von oben herab mit ſüßſaurer Miene erteilte, verletzte 
tiefer als ein offener Tadel. Heyſe meinte ſich die Angnade des 
Leipziger Literaturgewaltigen durch abträgliche Bemerkungen zu— 
gezogen zu haben, die »—dt« (Adolf Wilbrandt?) in dem von 
Heyſe redigierten »Literaturblatt zum deutſchen Kunſtblatt« über 
Gottſchalls Lehrbuch »Die Dichtkunſt und ihre Technik« (Breslau 
1858) hatte fallen laſſen. Ein Meiſterſtück überlegener Ironie, 
geht die im November desſelben Jahres erſchienene Kritik dem 
Verfaſſer mit direkter und indirekter Satire zu Leibe, enthüllt die 
Blößen ſeines äſthetiſchen Verfahrens, wirft neckiſche Streiflichter 
auf ihre Flecken und bedeckt ſie dann lächelnd mit dem Mantel 
ſchadenfroher Nächſtenliebe. »Auch rechten wir«, ſchreibt der durch— 
triebene Schalk, »mit dem Verfaſſer nicht mehr darüber, daß er 
einen allerdings mit Namen geſpickten Abriß von achtzehn Seiten 
eine „Geſchichte der Poetik“ nennt, oder was ſich ſonſt zu einer 
ernſtlichen Verwahrung darbieten möchte. Nur einen Punkt 
haben wir noch zu berühren, der in einer „Poetik“ etwas An— 
gewohntes und Originelles iſt. Gottſchall hat es für gut befunden, 
neben ſo vielen anderen Großen und Kleinen auch ſich ſelbſt zu 
zitieren ... Da einmal dem Verfaſſer die Exiſtenz ſeiner Poetik 
nicht abzuſtreiten ijt, fo kann man ihm dieſe Eigentümlichkeit gu- 
geſtehen. ,Mur die Lumpe find befdeiden’ ſagt Goethe. And 
es iſt ſchließlich jedes Menſchen Sache, in welcher Weiſe er ſich 
zu Ehren bringen will, und was er unter dieſer Ehre verſteht. 
Gottſchall hat auch in der Regel den Takt, ſich nur in Gemein— 
ſchaft mit Anderen anzuführen. Dabei kann er es denn freilich 
nicht immer umgehen, auch ſich in die Beleuchtung der Lob— 
ſprüche zu ſtellen, die wohl eigentlich den Anderen gelten ſollen.« 

Im Feuilleton der »Blätter für literariſche Anterhaltung« kehrte 
von Zeit zu Zeit eine ſtändige Rubrik »Engliſche Arteile über 
neue Erſcheinungen der deutſchen Literatur« wieder, die eine Art 
von Kontrapunkt zu der Stimme des Redakteurs bildeten, ſo daß 
man manchmal nicht wußte, wer die Melodie zuerſt geſungen, die 
zum Kanon führte. In der zweiten Oktobernummer des Jahr- 
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gangs 1871 der »Blätter für literariſche Anterhaltung« war an 
leitender Stelle ein Artikel des Redakteurs über „Novellen von 
Paul Heyſe und Friedrich Bodenſtedt« zu leſen, der den neuen 
Novellenband Heyſes nach Gewohnheit mit Glimpf und Schimpf 
behandelte. Manches wird anerkannt, „Der verlorene Sohn« aber 
zur »Senſationsnovelle« herabgeſetzt und mit neun Zeilen ab— 
getan, »Der letzte Zentaur«, »die merkwürdigſte Novelle des 
Buches«, gar »ein aus der Studienmappe entſprungenes, ſehr nüch⸗ 
ternes akademiſches Geſpenſt« genannt. Das iſt lediglich Ge— 
ſchmackſache und des Schreibers kritiſches Recht, das ihm niemand 
verkümmern ſoll. Dagegen hat Keller auch nichts einzuwenden. 
Abel dünkt ihn nur, daß Gottſchall am Schluß der Nummer einen 
ungenannten Mitarbeiter der »Saturday Review« vom 16. Sep⸗ 
tember d. J. zum Sukkurs heranzieht und ſein eigenes ſchiefes 
Arteil durch die ausländiſche, höchſt zweifelhafte Autorität bekräf⸗ 
tigen läßt, als hätte er die Bulldogge eigens von der Kette ſeines 
im Hintergebäude der Zeitſchrift angebrachten Hundeſtalles los- 
gebunden, damit ſie den in der Beletage höflich empfangenen 
Dichter beim Nachhauſegehen oder Heimgeſchicktwerden in die 
Waden fahre. Der engliſche Anonymus iſt ein Freund von 
Vorderſätzen, die durch Nachſätze aufgehoben werden. Das neue 
Novellenbuch ſei »notwendigerweiſe« eine willkommene Bereiche— 
rung der Literatur, obſchon dieſen letzten Beiträgen des talent- 
vollſten der neueren deutſchen Novelliſten, wie es nur natürlich, 
etwas von der früheren Friſche ſeiner Arbeiten abgehe. Der 
Band enthalte zwei bemerkenswerte Verſuche, der Eintönigkeit 
durch Originalität des Gegenſtandes zu entgehen. »Der letzte 
Zentaur«, deſſen Vorbild die »Siebenſchläfer von Epheſus« ſeien, 
»Geoffroy und Garcinde«, »Lottka«, »Das ſchöne Käthchen« und 
»Die Pfadfinderin« werden angeführt mit der abſchließenden Be— 
merkung, die übrigen drei Novellen ſeien Typen einer Klaſſe, mit 
welcher der Autor uns bereits vertraut gemacht habe. Falſch wie 
die Rechnung ſind die Arteile des engliſchen Bundesgenoſſen. Für 
den adligen Humor des Phantaſieſtückes und die bürgerliche Tragik 
der Berliner Schülerliebe hat er ſowenig Verſtändnis wie — Gott- 
ſchall. Dem Dichter geht Keller mit dem Schillerſchen Diſtichon zu 
Leibe — und es trifft ſich eigen, daß Wilbrandt (?) in ſeiner Lite⸗ 
raturblatt⸗Kritik dasſelbe Zitat auf Gottſchall anwendete — dem 
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Kritiker ſetzt er noch ärger zu, nimmt aber der Beleidigung den 
Stachel, indem er eine allgemeine Maxime von ihr herleitet, die er 
fic) ſelbſt zu Gemüte führt. — Heyſe ertrug Gottſchalls Angriffe 
mit gutem Humor. Als dieſer den Roman »Im Paradieſe« in 
ſeinen Blättern vermöbelte, kündigte der Verleger dem vergnügten 
Autor gerade die Notwendigkeit der vierten Auflage an, und 
Heyſe ſagte witzig, die Volksſtimme klinge wieder einmal mit der 
Gottſchallsſtimme nicht überein. 

Bei zunehmendem Monde iſt, im Gegenſatz zum ab- 
nehmenden, nach uraltem Volksglauben die günſtigere Zeit für 
allerlei beſondere, auf die Mitwirkung der Naturkräfte gegründete 
Anternehmungen. Bei abnehmendem Monde im Freien zu ſchlafen, 
wäre nicht ratſam. Der orientaliſche Mythus lehrt, daß alle böſen 
Geiſter und Dämonen, Kinder der Naama, der Adamstochter, die 
der Vater der Menſchen im Alter von hundertdreißig Jahren 
zeugte, »wo ſie nur einen Menſchen allein ſchlafend vorfinden, ſich 
zu ihm legen«. Solches geſchehe aber nur bei abnehmendem 
Monde. (Micha Joſef ben Gorion.) — Kellers drollige Gelbjt- 
verwarnung, man müſſe ſich in acht nehmen, daß man auf ſeine 
alten Tage kein Schweinehund wird, ſcheint aus einer ehrlichen 
geheimen Angſt hervorgegangen zu ſein. Eine Parallelſtelle zu der 
Schlußbemerkung des Briefes, kommt in »Martin Salander« vor. 
Frau Marie wird auf der Hochzeit der Tochter von ihrem Gatten 
zum Trinken auf ihre Geſundheit ermuntert. »Sie trank«, erzählt 
der Dichter, »unverweilt einen beſſeren Schluck als gewöhnlich, und 
mit ihm einen jener kurzen Sonnen- oder Silberblicke, die mit der 
Länge der Zeit ſich immer mehr verlieren, wenn die Menſchen ſich 
in Wind und Wetter leiſe ändern, ſo daß die Klugen weniger klug, 
die weniger Klugen Narren und die Narren oft ſchnell noch Ha- 
lunken werden, eh' fie ſterben, wie wenn fie Gott weiß was ver⸗ 
ſäumten.« — Ebendahin gehört auch, was Keller in ſeinem Sere- 
mias⸗Gotthelf-Aufſatz I ſagt: »Anſere Seele muß, wenn ſie nicht 
verkommen will, jeden Tag ihre Wäſche wechſeln. Der moraliſche 
Menſch hat ſo gut ſeine Reſpiration wie der phyſiſche, und nur 
dukch dieſelbe bleiben wir lebendig ... Schon für dieſe (unſere) 
ſechzig oder ſiebenzig Jahre müſſen wir immerwährend wach ſein, 
wenn wir für die Dauer derſelben glücklich, das heißt gut bleiben 
wollen. i 
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14. Heyſe an Keller. . 
: München, 25. März 1872. 
Lieber Freund! 

Ich will meine Freude und Dankbarkeit nicht kalt 
werden laſſen, zunächſt auch, um den vielen Andern, die 
Ihnen ihr großes Ergötzen an dem kleinen Büchlein 
bezeigen werden, den Rang abzulaufen, da ich ſonſt als 
Ihr allergeneigteſter Leſer, der mit Ihnen durch Dick 
und Dünn geht, kein anderes Verdienſt und Würdigkeit 
aufweiſen kann, was Ihnen meine kritiſchen i. e. kritik⸗ 
loſen Zurufe wert machen könnte. In dieſen ſelben 
Tagen habe ich zufällig eine andere Herzſtärkung kennen 
und ſchätzen lernen, die in ihrer geiſtlich-profanen, 
magenwärmenden und adernbefeuernden Kraft die merk⸗ 
würdigſte Ahnlichkeit mit Ihren Legenden hat: jenen 
hochwürdigen Schnaps, Benediktiner genannt, der 
Ihnen hoffentlich nicht unbekannt iſt. Wenn ja, ſo 
möchte ich Ihnen ein Fläſchchen ſchicken, damit Sie die 
überraſchende Ahnlichkeit ſtudieren und den Vergleich 
hernach nicht mehr für eine Sottiſe halten. Ebenſo 
tropfen⸗ oder doch gläschenweiſe habe ich Ihr Büchlein 
genoſſen und gleich letzten Samstag, da ich es erhielt, 
meine „Krokodile“ damit bewirtet, die über den „Vi- 
talis“ in ein uniſones . und Schmatzen aus⸗ 
brachen. 

And nun iſt denn doch endlich 1775 Ihr Siebenſchlaf 
vollbracht, und Sie werden fortfahren, uns mitzuteilen, 
was Sie ſich inzwiſchen Schönes haben träumen laſſen. 
Ich für mein armes Teil bin eines dreiköpfigen An⸗ 
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geheuers von Roman geneſen und liege noch in Wöchner⸗ 
ſchwäche danieder, was Sie auch dieſen dürftigen Zeilen 
anmerken werden. Aber niemand entgeht ſeinem Schick— 
jal, und ich Angeduldigſter aller ſchreibenden Sterb- 
lichen bin durch die Hammerſchläge des vorigen April 
ſo mürbe geworden, daß ich ohne zu murren ſtillgehalten 
habe, als dieſe langatmige Plage über mich kam. Mit 
dem feſten Verſprechen, es nie wieder zu tun, grüßt Sie 
herzlichſt 

: Ihr ſehr getreuer Paul Heyſe. 


Der hochwürdige Schnaps Benediktiner iſt der⸗ 
ſelbe, der in der franzöſiſchen Benediktinerabtei zu Fécamp von 
den frommen Mönchen von alters her bereitet wird. Nach dem 
Kriege von 1870/71 kam der aromatiſche, magenwärmende Likör 8 
auch außerhalb Frankreichs überall in die Mode und fand be- 
ſonders unter den ketzeriſchen Deutſchen viele gläubige Verehrer. 
Mit einer dem Eremiten von Nurſia am beſten in einſamer Zelle 
dargebrachten herbſüßen Libation tat jedermann gern ein gott⸗ 
gefälliges Werk. Die erhabene Herkunft des aus würzigen Kräu— 
tern gewonnenen, mit Spiritus sanctus rectificatus angeſetzten 
Digeſtionsmittels verwandelte den profanen Schnaps in ein heiliges 
Lebenselixier und ſchützte den dankbaren Trinker vor häßlichem 
Verdacht und böſer Nachrede, ohne ihn auch nur mit dem ge— 
ringſten Gewiſſenszwange zu beſchweren. Sein Fläſchchen in der 
Hand, konnte der erfreute Dichter die wohlſchmeckende Wahrheit 
des Heyſeſchen Gleichniſſes ſofort koſtend erproben und erkennen, 
daß ſein Oſtergeſchenk nach Verdienſt gewürdigt worden war. Das 
im März 1872 ſeparatim herausgegebene köſtliche Büchlein der 
»Sieben Legenden« wurde erſt viel [pater mit dem »Sinngedicht⸗ 
zu einem Bande vereinigt — leider! Der »beſcheidene Raum, den 
es in Anſpruch nimmt«, wie Keller im Vorwort ſagt, hätte ihm, 
abgetrennt und abgeſchieden von den anderen Werken des Dichters, 
reſerviert bleiben, beſſer noch durch eine von Böcklin illuſtrierte 
Prachtausgabe in Folio zum Vorhofe der Anſterblichkeit erwei⸗ 
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tert werden ſollen. Dieſe kleine, im Märchenwalde der Poeſie 


aufgebaute »Sainte-Chapelle« iſt einzig in ihrer Art, verträgt und 


duldet keine Nachbarſchaft. Schon mancher von Baechtold unter- 
richtete Leſer fühlte ſich verſucht, einem geiſtigen oder örtlichen Zu— 
ſammenhang mit dem Zyklus des »Sinngedichts« nachzuſpüren, 
der tatſächlich nicht vorhanden iſt, wenn auch der Dichter einmal 
feine irdiſchen Himmelsſchlüſſel in den Blumenteppich der »Gala- 
tea« mit hineinweben wollte (Baechtold III, 237). 

Meine Krokodile. Schon oben (Bf. 4) iſt von der Münchener 
Dichtergeſellſchaft der »Krokodile« die Rede geweſen. Bis 1868 
war der Freund des Königs von Bayern und Kapitular des Maxi⸗ 
miliansordens, der edle Sänger Emanuel Geibel, das natürliche 
Haupt der Vereinigung, der gegebene Mittelpunkt jenes Kreiſes 
erleſener und berufener Geiſter. Durch ſeinen im Namen der 
freien Stadt Lübeck an den künftigen deutſchen Kaiſer gerichteten 
abnungs= und bedeutungsvollen Willkommengruß, der den preubi- 
ſchen Adler vom Fels zum Meer, von den ſüddeutſchen Alpen bis 
zu den norddeutſchen Seen über das neue Reich »ununterbroden« 
hinziehen läßt, bei Ludwig II. in Angnade gefallen, kehrte Geibel 
in die ihm zujubelnde Vaterſtadt an der Trave zurück, und Heyſe 
führte erſt de facto, dann aber auch bald de jure, nach einſtim⸗ 
miger Wahl der Mitglieder, das Präſidium unter »ſeinen« Kroko⸗ 
dilen. 

Das dreiköpfige ungeheuer von Roman find die zu 
drei Bänden vereinten feds Bücher Kinder der Welt«. Während des 
kurzen Zeitraums von ſieben Monaten hat Heyſe dieſes zu raſcher 
Popularität gelangte Werk verfaßt, das in mehr als einem Sinne das 
Hauptbuch ſeiner Kunſt und ſeines Lebens genannt werden könnte. 
In ihm zog der Verfaſſer nicht nur die Bilanz zwiſchen dem Soll 
und Haben ſeines dichteriſchen Vermögens, die mit dem ſtattlichſten 
Saldo-Vortrag zu ſeinen Gunſten abſchloß, ſondern legte auch die 
Grundſätze ſeiner freien philoſophiſchen Weltanſchauung in lebendig 
geſtalteter Ethik, Aſthetik und Kritik dar, die, ihres perſönlichen 
Charakters ungeachtet, der Fühl⸗ und Denkweiſe ſeiner Zeit ent- 
ſprachen, deren Ausdruck ſie waren. Am 26. Februar 1872 ſchreibt 
Heyſe an Fauſt Pachler in Wien: »Es war dir zugeſchworen, 
lieber Fauſt, daß du der erſte fein ſollteſt, der von meiner Rück- 
kehr ins Leben Kunde erhielt, nachdem ich ſieben lange Monate in 
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dem Irrgarten des Romans — felig? — verſchollen war« .. und 
fährt nach beweglichen Klagen über das Leiden ſeiner Frau, das ihn 
ſchwer bekümmert, fort: »Du begreifſt, mit welchem Aufgebot von 
Charakter die letzten hundert Seiten geſchrieben werden mußten. 
And ich ſpüre den Zorn in der invita Minerva, der ich getrotzt 
habe, in allen Nerven. Indeſſen, ich bin wenigſtens ſo weit, daß 
ich dem dreiköpfigen Ungetüm den Fuß auf den Nacken ſetzen kann. 
Schade, daß fein Blut einem nicht zu einer hürenen Haut ver- 
hilft; ich werde gegen alle Pfeile und Keulenſchläge mich nur 
unter das Schild meines guten Gewiſſens ducken können 
»Dieſer Monde Qual war groß. 5—6 Bücher nebenher im Druck 
mit ihren fic) überhetzenden Korrekturen, dazu anderer Geſchäfts⸗ 
kram. Nun wollen wir uns den Frühling, ſoviel wir hier davon 
beſchert kriegen, zunutze machen, unſern Bauplan ſtudieren, dem 
Junker Wilfried Sprechſtunde geben, Fräulein Julie einſegnen 
helfen [beides find Kinder Heyſes] und ſachte mit der Zeit die 
erſten Hefte des Romans wieder anſehen, deren Inhalt mir ſo 
fremd geworden wie die Baghavat-Gita im Artext.« 

Wie derſelbe Wiener Freund am 4. Juni aus Prien am Chiem- 
fee erfährt, werden die Hefte des Romans dort einer genauen, nach- 
feilenden Durchſicht unterworfen, die nicht allzu lange gedauert 
haben kann, da bald darauf Guſtav zu Putlitz, der Herausgeber 
der „Spenerſchen Zeitung«, die »Kinder der Welt« im Manu⸗ 
ſkript nach Berlin entführte, ahnungslos, daß die im Herbſt erfol- 
gende Veröffentlichung des Romans dem arg konſervativen bun- 
dertdreißigjährigen Blatt, deſſen Stammpublikum aus Landpaſtoren, 
Oberförſtern und deren Töchtern beſtand, anſtatt der erhofften 
Rekonvaleſzenz den Tod bringen würde. »Das iſt keine Lektüre 
für meine Tochter,« erklärte Bismarck und verſchloß die Zeitung 
ſorgfältig in ſeinen Schreibtiſch. Der Gewährsmann dieſer er— 
götzlichen hiſtoriſchen Tatſache, Cajus Möller, damals politiſcher 
Redakteur der »Spenerſchen«, hat die näheren Amſtände der von 
ihm mitverſchuldeten Tragikomödie im »Literariſchen Echo« (Jahr- 
gang 1902) erörtert und fügt hinzu, die ſpätere Gräfin Rantzau 
ſei damals 24 Jahre alt geweſen. 

Mit dem feſten Verſprechen, es nie wiederzu— 
tun ... Dichter find ebenſo unzuverläſſig wie Verliebte. Auch 
ihres Meineids hätte Jupiter ſpotten ſollen. Denn ſchon 
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am 21. September 1873 macht Heyſe in Aibling bei Roſenheim 


den Schlußſtrich unter das letzte Kapitel ſeines zweiten Romans 


»Im Paradieſe«, von dem er am 6. Januar desſelben Jahres die 
erſte Zeile niederſchrieb. Im Jahre 1873 hat er 30 Bände heraus- 
gegeben. Sein bis zur Abſpannung und Entkräftigung der Nerven 
geſteigertes Produktionsfieber wirkte lähmend auf ſeine Korreſpon⸗ 
denz zurück. Wir beſitzen kein ſchriftliches Wort, weder von Heyſe 
noch von Keller, über Heyſes erſten Roman. Nachdem Keller 
ſeinen oft wiederholten Entſchluß, »nach München und der Enden 
zu gehen«, im Herbſt 1872 endlich ausgeführt hatte, ſtockte der 
Briefwechſel bis zum November 1875. Die Freunde ſcheinen ſich 
gründlich ausgeſprochen zu haben und ſchwiegen ſich dann noch 
gründlicher aus. 


15. Heyſe an Keller. 
München, 9. November 1875. 
Lieber Keller! 

Ich komme als Kloſterbruder zu Ihnen, und da mir 
ſeit dieſem Frühjahr alles Briefſchreiben durch meine 
rebelliſchen Nerven verleidet wird, muß ich es noch 
direkter anfangen, als mein verſchmitzter Vorgänger, 
und ohne alle Amſchweife bei dem „Auf den Zahn 
fühlen“ zu Werke gehen. 

Ich habe mir und Ihnen nicht helfen können, ich 
mußte Sie heute bei der Kapitelſitzung des Mari 
miliansordens zu Mörikes Nachfolger vorſchlagen. Sie 
ſind mit einſtimmiger Akklamation begrüßt worden 
(Döllinger, Schack, Neureuther, Lachner, Gieſebrecht 
und der Sekretär Staatsrat Daxenberger waren an⸗ 
weſend), und als einer Ihrer älteſten und getreueſten 


„geneigten Leſer“ freute mich's ungemein, daß man 
7 * 
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nachgerade auch in weiteren Kreiſen gu wiſſen anfängt, 
was man an Ihnen hat. Wie ich von dem ganzen 
Ordensſpuk denke, daß ich ebenſo gerne nackt als mit 
dem Band im Knopfloch über die Straße ginge, daß ich 
aber das Andenken meines teuren König Mar in jeder 
Weiſe hochhalte und mich daher nicht weigern konnte, 
mit im Kapitel zu ſitzen — das alles glauben Sie mir 
auf mein ehrliches Geſicht ohne viele Worte. Da nun 
aber einmal dieſer Orden beſteht, der ſich durch Selbſt⸗ 
wahl rekrutiert, wäre es ihm eine größere Schande, 
wenn Sie draußen blieben, als Ihnen eine Ehre, darin 
zu fein. Nur — meint der Patriarch, unſer alt fatho- 
liſcher — nur müſſe man ſich bei einem Schweizer 
Bürger zuvor verſichern, ob er nicht etwa ein Vorurteil 
gegen dergleichen monarchiſche Sitten hege, ob er den 
Orden annehmen könne, dürfe, wolle. And darum — 
meint der Patriarch — ſollte ich, ehe der Antrag des 
Kapitels dem König vorgelegt wird — der ſtets nur 
einfach beſtätigt und ſich alles eigenen Votums enthält 
—, Ihren Sinn zu erforſchen ſuchen, was ich hiermit 
getan haben will, zugleich mit der Bitte, mich Ihre 
hoffentlich zuſtimmende Antwort möglichſt bald erhalten 
zu laſſen. 

Von anderen Sachen, von Ihren neuen Seldwylern, 
die mir nicht vom Tiſche kommen, von eigenem Dichten 
und Trachten, das ſich erſt ſeit ganz kurzem wieder regt, 
nach kläglicher Bärenhäuterei und unerſprießlichen 
Heilverſuchen — ein andermal, am liebſten mündlich. 
Kommen Sie nicht einmal wieder in unſer gerade im 


Winter gang vergnügliches Kunſtdorf? Sie täten ein 
gutes Werk an 
Ihrem treugeſinnten Paul Heyſe. 


Als Kloſterbruder. Leſſings von Heyſe brieflich aus- 
genützter Kloſterbruder kommt auch in ſeiner Novelle »Das Ding 
an ſich« vor. »Ich werde nichts davon ſagen,« berichtet der 
Dichter⸗Erzähler, der ein Erlebnis aus ſeiner Bonner Studenten- 
zeit zum beſten gibt, „auf welche Art ich mich meiner diplomatiſchen 
Sendung entledigte; nur daß es dabei nicht viel kunſtreicher zu⸗ 
ging als bei der Sendung des Kloſterbruders an den Tempel— 
herrn, darf ich nicht verſchweigen.« Die Novelle iſt, nach Heyſes 
Angabe, 1876 geſchrieben. In der Szene zwiſchen Tempelherr und 
Kloſterbruder (»Nathan« I, 5) wird die heilige Einfalt des frommen 
Kirchendieners fo dick aufgetragen, daß fie von der feinſten diplo- 
matiſchen Kunſt kaum noch zu unterſcheiden iff, und der ſtrikt aus- 
gerichtete Auftrag des Patriarchen erzielt das Gegenteil des vom 
Auftraggeber Gewollten. 

Maximiliansorden. Der kurz vorher (Anm. zu Bf. 14) er⸗ 
wähnte, am 28. November 1853 von König Maximilian II. ge- 
ſtiftete und nach ihm benannte bayriſche Orden wurde an deutſche 
Gelehrte und Künſtler verliehen, die ſich beſonders ausgezeichnet 
hatten. Bis 1886 ſchlug das Kapitel des Ordens die von ihm 
erwählten Kandidaten dem Großmeiſter, das heißt dem König vor, 
der die Wahl nur zu beſtätigen hatte. Da die ſtatutenmäßig feſt⸗ 
geſetzte Zahl der Dekorierten nicht überſchritten werden durfte, ſo 
rückten immer erſt bei eintretenden Vakanzen neue Mitglieder ein. 
Nach dem am 4. Juni 1875 erfolgten Ableben Eduard Mörikes 
ſchlug Heyſe ſeinen Freund Keller vor, und das Kapitel, in welchem 
neben Heyſe der Stiftspropſt und Anfehlbarkeitsgegner Döllinger, der 
Dichter und Literaturforſcher Adolf Freiherr v. Schack, der Architekt 
Oberbaurat Gottfried Neureuther, der Komponiſt Generalmufif- 
direktor Franz Lachner, der Geſchichtſchreiber Aniverſitätsprofeſſor 
Wilhelm v. Gieſebrecht ſaßen, billigte den Vorſchlag. 

Die neuen Seldwyler ſind der zweite Band oder viel— 
mehr die zweiten 1874 erſchienenen Bände der »Leute von Geld- 
wyla« 3 u. 4. 
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Bärenhäuterei. Was Heyſe auf der Bärenhaut liegen 
nennt, kann man ſich ungefähr vorſtellen, wenn man die Liſte ſeiner 
1874 und 75 entſtandenen Werke überblickt. Außer dem dreibdn- 
digen Roman »Im Paradieſe«, mit welchem die ⸗Kölniſche Zei- 
tung« den Jahrgang 1875 eröffnete, finden wir da das fünfaktige 
Schauſpiel »Ehre um Ehre«, acht Novellen und den zuerſt 1875 
vom »Allgemeinen Verein für Deutſche Literatur« herausgege- 
benen, einundzwanzig eng gedruckte Bogen ſtarken Band »Giu- 
ſeppe Giuſti, Alfieri und Monti«, wahre Wundertaten Heyſeſcher, 
die Originale durch Grazie und Präziſion des Ausdrucks faſt be- 
ſchämender Aberſetzungskunſt. Ein glücklich vor dem Antergange 
bewahrtes Beweisſtück perſönlichſter Art für Heyſes intime Be- 
ziehungen zur italieniſchen Literatur möge hier eingeſchaltet werden. 
»Ich bin Ihnen ſehr dankbar, Verehrteſter,« ſchreibt Heyſe am 
2. Februar 1874 an Karl Hillebrand in Florenz, der ihn zur 
Mitarbeiterſchaft an ſeinem Sammelwerk »Italia« eingeladen 
hatte, »daß Sie mich veranlaßt haben, meine Giuſti-Mappe 
wieder aus ihrem zehnjährigen lebendigen Begräbnis hervor— 
zuholen. In Deutſchland, wie Sie wiſſen, kräht kein Hahn nach 
dieſen Sachen, niemand kennt die Originale, und da auch die Ten⸗ 
denzen jener Zeit längſt überholt find, würde meine Aberſetzung 
wie Senf nach dem Eſſen erſcheinen. In Italien iſt das anders; 
wenn auch dort die „Aktualität“ von vielen dieſer Aktenſtücke zur 
Zeit- und Landesgeſchichte geſchwunden ijt, fo leben doch die Er— 
innerungen fort und die Zitate und das dichteriſche Bild des 
merkwürdigen Mannes. And wenngleich italieniſche Leſer ſchwerer 
zufriedenzuſtellen ſind, da ſie alle Schattierungen des Artextes 
kennen, wiſſen ſie auch die enormen Schwierigkeiten zu würdigen 
und es anzuerkennen, wenn der Aberſetzer ſich mit einem Salto 
mortale über ſie hinwegſchwingt, ohne dem Sinn den Hals zu 
brechen. Ich fab die alten Blätter, die faſt den ganzen Le Mon- 
nierſchen Text wiedergeben, bisher mit einer ſtillen Schadenfreude 
gegen den Kurator meines Nachlaſſes an, der einigermaßen in 
Verlegenheit geraten wäre, da doch ſchon zuviel geſchehen, um die 
Arbeit in den Ofen zu ſtecken, und zuwenig, um fie zu veröffent- 
lichen. Nun will ich pian piano eine letzte Hand daran legen, 
mich ſogar wieder an den Gingillino [die berühmteſte große Bers- 
ſatire Giuſtis, die ſchon ihrer kurzen, auch von Sprachſeiltänzern 
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gefürchteten sdruccioli wegen lange für unüberſetzbar galt! 


machen, in welchem ich vor zehn Jahren ſtecken blieb. . 


Das Dutzend Gedichte, das ich Ihnen einſtweilen zur Verfügung 
ſtelle [fie find im erſten Bande der »Italia« S. 225—252 ab- 
gedruckt], völlig ad libitum, ſchicke ich auf einem Umwege, da ich 
über einige verzweifelte Stellen gern den Rat meines Freundes, 
Profeſſor Bernardino Zendrini in Padua, einholte. Er wird 
Ihnen das Manujfript dann zukommen laſſen, und wo Ande— 
rungen nötig ſind, kommen dieſelben immer noch für den Druck 
früh genug. (Am liebſten läſe ich die Korrektur.) Sie haben ſich 
ohne Zweifel wegen Ihrer Revue ſchon an Zendrini gewendet. 
Er iſt doch wohl unter den jüngeren Poeten der gebildetſte, fein- 
ſinnigſte und liebenswürdigſte und eine anima candida, fern von 
allem Cliquen⸗Anweſen. Ich glaube, Sie werden viel an ihm 
haben, da er zu allem anderen unermüdlich bereit iſt, Zwecke der 
Literatur zu fördern und literariſchen Freunden beizuſtehen. Es 
freut mich, daß auch ſein Band eigener Gedichte nach Jahresfriſt 
ſchon vergriffen iſt, und der Erfolg ſeiner Heine⸗Aberſetzung kann 
nicht anders als für ein höchſt bedeutſames Zeichen der Zeit gelten. 

Dagegen bin ich Ihrem Carducci noch nicht viel näher gekommen, 
ſo dankbar ich Ihnen dafür bin, daß Sie mich mit den Nuove 
Poesie bekanntgemacht haben. Wer wollte ihm Talent und Kühn⸗ 
heit und ſinnlichen Reiz abſprechen! Aber die ſtille, echte, nach⸗ 
haltige Naturkraft ſcheint mir kaum hinreichend vorhanden, um 
ihn als einen vollen Lyriker hinzuſtellen. Ich finde überall Pa- 
lettenkunſt, barockes, kokettes Haſchen nach kleinen Effekten, wor⸗ 
über die ruhige, direkte Wirkung verloren geht. Geiſt und Natur 5 
gehen noch nicht ,auf ungetrennter Spur“, und es iſt fraglich, ob fie 
ſich überhaupt noch einmal bei ihm vereinigen. Ich habe nicht 
ſechs Gedichte in dem ganzen Bändchen gefunden, die mich zur 
Amdichtung reizen könnten [Heyſe hat fein ablehnendes Arteil {pater 
gemäßigt: im fünften Bande ſeiner »dtalieniſchen Dichter find 
ſieben von ihm überſetzte Gedichte Carduccis enthalten], und von 
der Perſönlichkeit des Poeten überhaupt noch keinen ſicheren Ein⸗ 
druck, was ja für den Lyriker entſcheidend iſt. Aber ich will ihn 
wieder und wieder anſehen, ob ich mich in ihn hineinſehen lerne. 
Ihre Beſprechung in der Allgemeinen Zeitung“ iſt mir ent- 
gangen. Ich leſe das Blatt nicht regelmäßig aus einem ſehr 
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törichten alten Groll, den ich mir noch nicht abgerwdhnen kann. 
— Sollten Sie zufällig Herrn Rapiſardi feben, fo bitte ich, mich 
dei ihm zu entſchuldigen. Er dat mir ein Bändchen Gedichte zu⸗ 
geſchickt, für die ich ihm nur darum den Dank ſchuldig geblieben 
din, weil ich unbegreiflicher⸗ — oder dielmehr ſehr begreiflider- 
weiſe — da ich damals zwiſchen Stadt und Land deſtändig din 
und ber pendelte — ſeinen Brief und den von Frl. Afſing verloren 
babe und damit um ſeine Adreſſe gelommen din. Mir ſcheint. 
daß er auf dem beſten Wege iſt, aus den etwas franfliden Leo- 
pardiſchen Anfängen ſich ins Geſunde, Eigene dinaufzuardeiten. 
[Seyſe hat Mario Rapiſardis ergreifendes Kaiſergedicht in ſeine 
Anthologie aufgenommen.] 

»Mein Buch Ein Jahrhundert italieniſcher Dichtung' iſt einſt⸗ 
weilen nur ein Buchtitel oder ein frommer Wunſch. Ich fürchte, 
es bleibt dabei. Ich komme kaum dazu, meine paar italieniſchen 
Studien im Zuſammenhang wieder aufzunedmen und adzuſchließen. 
Ein Eſſay über Leopardi war vorbereitet und drauchte nur geſchtie⸗ 
ben zu werden. Grauenvolle Schickſale in meiner Familie daden 
mich inzwiſchen davon abgelenkt, und jetzt ſtecke ich dis üder den 
Hals in ſehr anderen Arbeiten 

Die grauenvollen Schickſale waren der anfangs nut einſeitig 

geglückte Doppelſelbſtmord Hans Kuglers und ſeiner Mutter Klara. 
des Schwagers und der Schwiegermutter Senfes — von Wildrandt 
in der Einleitung zu Hans Kuglers Novelle Im Fegefeuer be- 
handelt. — Der Wunſch des Aberſetzers, die Früchte ſeiner ardeits · 
ſchweren ſelbſtloſen Kunſt einzuernten und unter Dach zu dringen, 
erfüllten ſich erſt 1889 beziehungsweiſe 1905. 1889 erſchienen dier 
Bände »Italieniſche Dichter ſeit der Mitte des 18. Jahrdunderts , 
denen 1905 der fünfte und letzte folgte. . 


16. Keller an Heyſe. 
Zürich, 11. November 1875. 
Liebſter Freund! 
Sie halten einem das goldene Füllhörnchen Ihres 
Wohltuns über dem Kopfe wie ein Damoklesſchwert; 
ehe man ſich's verſieht, kommt wieder ein Guß. 


— Gomecmee: sexe 1875 oc cf.) 105 


Wählen Sie ſich aus dem ungeheuren Speicher meiner 
Dankbarkeit nur jede Geſinnung und jede Tathandlung, 
die Ihnen behagt. 

Wegen der Maximilians⸗Ordensſache will ich mich 
nicht lange bei Komplimenten und Betrachtungen über 
meine Anwürdigkeit uſw. aufhalten. Leider hängen 
die Trauben, wie der Patriarch und Kirchenvater richtig 
ahnte, auch anderweitig zu ſauer. Ich ſchicke Ihnen 
unter Kreuzband die ſchweizeriſche Bundesverfaſſung, 
aus deren Artikel 12 Sie kurzweg erſehen wollen, daß 
den eidgenöſſiſchen Beamten die Annahme von der— 
gleichen unterſagt iſt. Nun bin ich zwar kein ſölchener; 
allein als Schreiber der alten Republik Zürich bin ich 
doch auf einem fo exponierten Pöſtchen oder Schemel 
chen, daß die analoge Anwendung der Bundesvorſchrift 

von ſelbſt geboten iſt. 

Ich muß Sie alſo herzlichſt dankbar bitten, die Sache 
in aller Stille einzubalſamieren und einſchlafen zu 
laſſen. Dies geſchieht sans phrase, und Sie werden mir 
auch glauben, daß ich damit keinerlei politiſch phari⸗ 
ſäiſche Kannegießerei treiben will. Vielmehr anerkenne 
ich es als Ehre und Freude, unter Amſtänden auch in 
ſolcher Form einem Verbande Vortrefflicher angehören 
zu dürfen. 

Auf der anderen Seite will ich mich Binwieder aud 
nicht über meine heimatlichen Einrichtungen blaſiert er⸗ 
heben. Fragliches Poſtulat gehört zu den Inſtinkten 
der Selbſterhaltung der Demokratie (und zwar einer 
hiſtoriſch ausgewachſenen) und muß daher reſpektiert 


U 


werden. Wir haben hier ein Konkretum gegen ein Kon⸗ 
kretum, möge es niemals einen blutigeren Konflikt 
geben. 

Von Ihrem angegriffenen Zuſtande hatte ich gehört 
und denſelben verwünſcht; aber beinahe habe ich, puncto 
Nerven robuſter kurzer Dickknopf, darin für meine Faul⸗ 
heit eine Rechtfertigung geſucht. Hoffentlich iſt die 
Beſſerung von Dauer. Halten Sie doch lieber etwa 
ein Jährchen mit den Arbeiten etwas zurück, damit die 
Dezennien, die Ihnen noch winken, nicht gefährdet 
werden. 

Aber Ihre letzten Sachen, die ich eben nachzuleſen im 
Begriff bin, hoffe ich jedenfalls mündlich plaudern zu 
können. Im Oktober hatte ich feſt vor, für acht Tage 
nach München zu kommen, und nur das Regenwetter 
hat mich abgehalten. Nun denke ich daran, dieſen 
Winter es zu tun, wenn es etwa klare, hübſche Winter⸗ 
tage gibt. Denn in ſolcher Situation muß man während 
des Tages die Freunde in Ruhe laſſen und umher⸗ 
bummeln können, damit fie des Abends einem um [jo] 
williger Geſellſchaft leiſten. 

Grüßen Sie Fries und Herrn Neureuther (den Archi⸗ 
tekten) ſchönſtens von mir, wenn ſie ſelbige ſehen. Fries 
ſoll ja die Skizze bereithalten, nach der er mir den Mund 
wäſſerig gemacht. Abrigens werde ich ihm auch bald 
einmal ſchreiben. 

Ihr altergebener Gottfr. Keller. 


Wegen der Maximiliansordensſache. Keller mochte, 
als er das inmitten eines Kranzes von Eichen- und Lorbeerblättern 
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ſchwebende blaue Kreuz mit weißem Rande zurückwies, deſſen ſym⸗ 


boliſche Bedeutung er gewiß nicht unterſchätzte, an Alfred Eider 


und die Inſulten gedacht haben, denen ein Mann der Ehren und 
der Ehre bei den »Freiheits⸗ und Gleichheitsflegeln« ſeines engeren 
Vaterlandes ausgeſetzt war, ſobald er ſich etwas vor anderen her⸗ 
ausnehmen oder angedeihen laſſen wollte. Das Slweib im »Ver⸗ 
lorenen Lachen« feiner neuen Seldwyler Geſchichten, jene ſcheuß— 
liche »Sibylle der Verleumdung«, die Keller mit der grimmigen 
Liebe und tödlichen Kraft eines Lionardo dargeſtellt hat, erhob 
drohend die ſchmierigen Finger und grinſte und geiferte ihn an. 
Der ariſtokratiſch fühlende »Repräſentativ-Republikaner« winkte 
ſchaudernd ab und zog ſich einſtweilen klug auf den unanfechtbaren 
Poſten des reſpektvollen Demokraten zurück. 

Nun denke ich daran, dieſen Winter es zu tun. 
Auch im Winter 1875/76 blieb Keller in Zürich ſitzen. Aber auf- 
geſchoben war diesmal nicht aufgehoben. Mehrere Motive, aus- 
geſprochene und zurückbehaltene, mußten zuſammenwirken, ehe der 
große Entſchluß zur Reife gedieh. Im Mai 1876 ſchreibt dann 
Keller an Fries, er wolle in München die kunſtgewerbliche Aus- 
ſtellung beſehen, um ſein Gehirn mit allerlei unbeſtimmten bunten 
Vorſtellungen neu zu düngen und etwas aufzufriſchen. »Erzogen 
bin ich nun endlich auch, wie ich glaube, ſo daß ich wohl wieder 
in die Freiheit hinaustreten darf.« Der Dichter denkt daran, den 
Aktenſtaub in der Stadt des grünen Heinrich aus den ergrauten 
Haaren zu ſchütteln, vielleicht werden ſie wieder braun, und die 
Muſe lächelt ihm zu. Doch noch anderes führt ihn nach vier⸗ 
jähriger Abweſenheit wieder an die Sfar. Gleich anderen unprat- 
tiſchen, bei der »Teilung der Erde« zu kurz gekommenen Poeten, 
will er ſich an den erfahrenen, weltgewandten und geſchäftskundigen 
Heyſe wenden, den Popularijator feines Ruhmes und Haupt- 
begründer ſeines materiellen Wohlſtandes, der ſchon manchem allzu 
ideal veranlagten armen Teufel als ehrlicher Makler mit Nat und 
Tat erfolgreich gedient hatte. Sein ſchamhaftes Dank- und Zart⸗ 
gefühl verbot ihm, vorher direkt bei dem Freunde anzufragen und 
an das bewährte »goldene Füllhörnchen« zu klopfen, als fürchtete er, 
ſeinen ihm in nahe Ausſicht geſtellten Beſuch dadurch zu ent- 
werten. »Ich möchte ihn gerne wegen Handwerksſachen ſprechen, 
da ich mich nun um den goldenen Boden“ des Handwerks werde 


kümmern müſſen. Grüße ihn beſtens.« Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach iſt es auch Heyſe geweſen, der Julius Rodenberg, den Her— 
ausgeber der 1874 von ihm ins Leben gerufenen »Deutſchen Rund- 
ſchau«, zuerſt auf die ſeit Jahren in Kellers Schacht ruhenden 
Schätze wieder aufmerkſam machte. Jetzt ſollten die ſchon 1874 
verheißenen, im Sommer herausgegebenen »Züricher Novellen« ans 
Licht gefördert und ausgemünzt werden. Keiner aber kannte ſich 
auf dem goldenen Boden des Handwerks beſſer aus als Heyſe, der 
ſich ſchon 1873 zu der wichtigen Maxime bekannte: »Es iſt eine 
Sünde, um Geld zu ſchreiben, was sub specie aeterni vorhanden 
ſein will, aber keine Sünde, das mit freier Luſt und Liebe Produ— 
zierte hernach dem zu geben, der es „am höchſten ſchätzt“.« (An 
Pachler.) And noch etwas Anausgeſprochenes lag Keller am Herzen. 
Es tat ihm leid, daß er den Maximiliansorden unter Berufung 
auf die ſchweizeriſche Bundesverfaſſung a limine abgewieſen hatte. 
Am fo leider, als Freund Berthold Auerbach, der gefinnungs- 
verwandte Freigeiſt, Demokrat und alte Burſchenſchafter, als 
deſignierter Ordensnachfolger des jüngſt verſtorbenen Anaſtaſius 
Grün öffentlich genannt wurde, ohne mit Händen und Füßen da— 
gegen zu proteſtieren. Durch ſein Scheiden aus dem Staatsamte 
der Republik waren vollends frühere Bedenken weggefallen, und 
er brauchte die üble Nachrede nicht weiter zu fürchten. 

Fries und Neureuther gehörten, wie man weiß, zu 
Kellers Hausheiligen. Eugen Neureuthers in Eiſen geätztes Er— 
innerungsblatt an das Münchener Dürerfeſt von 1840 hing an der 
Wand ſeines Studierzimmers und rief ihm die Zeit zurück, wo er 
den hiſtoriſchen Maskenzug eingehend mit der Genauigkeit des 
berichterſtattenden Augenzeugen beſchrieb, ohne ihn anders geſehen 
zu haben als in Marggraffs Gedenkbuch, in Farben und Geſtalten, 
von denen ſich weder Marggraff noch Neureuther etwas träumen 
ließen. (Emil Ermatingers Studienausgabe des »Grünen Hein— 
rich« II, 546 ff.) Aber nicht dem Maler und Radierer Eugen Neu- 
reuther, ſondern deſſen jüngerem Bruder Gottfried, dem Erbauer 
des Münchener Polytechnikums, dem in Bf. 15 genannten Orbdens- 
kapitular, gilt Kellers brieflicher Gruß. (Baechtold macht keinen 
Anterſchied zwiſchen den Brüdern.) 

Auch in der Künſtlerfamilie Fries gibt es ein Brüderpaar. Mit 
Bernhard Fries, dem jüngeren Bruder des Rottmannſchülers Ernſt 
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Fries, hatte ſich Keller in Heidelberg näher befreundet. Fries, 


wie Keller ein aufgeweckter und klarer philoſophiſcher Kopf, ſcheintt 


dort durch ſein Beiſpiel in hohem Grade anregend auf den gleich 
altrigen Genoſſen eingewirkt und den Abtrünnigen zeitweilig der 
verlaſſenen Malkunſt wieder zugeführt zu haben. Im Briefe an 
Hegi vom 18. Januar 1849 nennt ihn Keller einen »famoſen Land⸗ 

ſchaftsmaler, der ſich ſeit unſerm Münchenerleben aufgetan hat 
und bereits viel Renommee beſitzt«, und beſchreibt ihn als »ſchönen 
Mann, voll Feuer und Leben«. So erhielt er ſich auch noch bis 
in ſeine ſpäteren Tage, wo er, in München ſeßhaft geworden, viel 
mit Heyſe verkehrte und von den jüngeren uͤnd jüngſten, Anfang 
der Siebziger und Achtziger ausgekrochenen ⸗Krokodilen« als »Papa 
Fries« verehrt und geliebt wurde. Nicht zu vergeſſen, daß er in 
ſeiner Vaterſtadt Heidelberg der Lehrer der Johanna Kapp, Kellers 
unglücklicher Liebe, war. 


17. Keller an Heyſe. 
Zürich, 9. Dezember 1876. 
Lieber Freund! 

Wenn die Ausburger Allgemeine Zeitung nicht lügt, 
ſo haben Sie die Minen nun doch angezündet, die Sie 
mir gelegt haben! Mögen Sie dafür im Dies: oder 
Jenſeits den Lohn empfangen, der Ihnen gebührt! 

Für den Fall, daß die Sache wirklich und unwider⸗ 
rufen iſt, bitte ich Sie (das haben Sie ſich ſelbſt gu- 
gezogen) um eine gütige Anleitung, was man nach 
Empfang der bezüglichen Anzeige oder Zuſtellung zu 
tun hat, ob man z. B. an den König ſelbſt ſchreiben 
muß, ob man das Wort Dank gebraucht oder welches, 
und wie lang das Schreiben fein darf, ohne unſchicklich 
zu ſein. Ich denke, es wird nur das Notwendigſte in 
möglichſt wenig Zeilen zu ſagen ſein. Was mich zu 


dieſen pedantiſchen Informationen bewegt, iſt der 
Wunſch, dem armen Herrn, der auf ſo unfreiwillige 
Weiſe mit einem Anbekannten in Berührung kommt, 
nicht auffällig zu werden durch Verletzung der Form, 
Verſpätung uſw. f 

Empfehlen Sie mich der gnädigen Frau Gemahlin, 
den Fräulein Töchtern und dem kleinen Telemach, der 
hoffentlich ſchon im Plato lieſt und nie nach ſeinem 
Papa ausreiſen muß! 

Ihr alter Eſel G. Keller. 


P. S. Daß ich puncto Ordensfrage jetzt keine Schwie⸗ 
rigkeiten mehr erheben kann, haben Sie richtig voraus⸗ 
geſetzt; auch bin ich gerade als Republikaner zu ſtolz, 
die Ehrenweiſung, die ja publik geworden iſt, einzu⸗ 
heimſen und zugleich mit einer Ablehnungsſzene zu 
prunken, beſonders neben Freund Auerbach, der ein 
guter Kerl iſt. 


Wenn die Augsburger Allgemeine. Der Inhalt 
des mit dieſem Konditionalſatz eingeleiteten diplomatiſchen Briefes 
erklärt ſich nach dem zu Bf. 16 Angemerkten von ſelbſt: Keller konnte 
auf ſeine gut angewandte Münchener Oktoberwoche von 1876 be— 
friedigt zurückblicken. f 

Am 6. Dezember 1876 meldete die Augsburger All- 
gemeine Zeitung«: »S. M. der König hat ſich allergnädigſt 
bewogen gefunden, den Kgl. Maximiliansorden für Wiſſenſchaft 
und Kunſt, auf ſtatutengemäßen Vorſchlag des Ordenskapitels, zu 
verleihen: 1. im Gebiet der Wiſſenſchaften den Aniverſitätsprofeſ⸗ 
ſoren Conrad Maurer und Ludwig Seidel in München, Friedrich 
Spiegel und Karl Hagel in Erlangen und Ernſt v. Brücke in Wien; 
2. im Gebiet der Kunſt den Schriftſtellern Berthold Auerbach in 
Berlin und Gottfried Keller in Zürich und dem Maler Franz 


Lenbach in München. Der Orden hatte im verwichenen Stiftungs- 
jahr acht Mitglieder durch den Tod verloren.« — 

Der kleine Tele mach iſt Wilfried, Heyſes Jüngſtgeborener. 

P. S. Die nachträglich ausgeſprochene Abſicht, Freund Auer— 
bach, »der ein guter Kerl iſt«, das Bad nicht allein ausgießen zu 
laſſen, klingt wie eine verlegene Entſchuldigung und Beſchönigung 
der eigenen Schwäche, der es ein Troſt iſt, einen Leidensgefährten 
mit kräftigen Schultern zu haben. 


18. Heyſe an Keller. 


München, 13. Dezember 1876. 

Wenn Sie mir's nur in dieſem Leben verzeihen, lieber 
Freund, was ich nolens nolenti Ihnen im eigentlichſten 
Sinne auf den Hals gezogen habe, ſo will ich mit dem 
Jenſeits ſchon fertig werden. Abrigens warten Sie nur, 
bis Sie das Kleinod mit Augen geſehen und unter 
irgendeinem weiblichen Beiſtand „anprobiert“ haben. 
Sie werden ſich wundern, wie gut es Ihnen zu Geſicht 
ſteht. Das erſte und letzte Mal, daß ich mich, nur um 
meinen alten Freund Liebig nicht ernſtlich böſe zu 
machen, dazu bewegen ließ, den Kopf durch dieſe 
Schlinge zu ſtecken, machte ich auf meine Frau einen 
ſolchen Effekt, daß ich in der Tat unſere ſchnöde Kra⸗ 
wattenmode beklagte, die uns nicht erlaubt, dergleichen 
im Laden zu kaufen und uns bei ſolchen Gelegenheiten 
wie die Biedermänner im 16. und 17. Jahrhundert ein⸗ 
mal ſchön zu machen. 

Nun habe ich mich heut erſt genau erkundigen können, 
wie Ihnen am wenigſten Anbequemlichkeiten mit den 
Formalitäten erwachſen könnten. Ich mußte damals 
einen Schreibebrief an Seine Majeſtät, mit welcher ich 


46, 9 obese, bb, cade, oy 
. . 5 42 | eee 
112 2.62. 42.2. 4.77 eeees" : 2 77 eevee’ . 7.4 22 2 2 LICL fl 4 Yo? „„ 


über den Geibelſchen Fuß geſpannt war, verfaſſen und 
zog mich möglichſt ungeſchickt aus der Affäre, die ich viel 
zu weitläufig und aufgeknöpft mich äußerte. Wie mir 
aber der Sekretär des Ordens, Staatsrat Daxenberger 
(als Carl Fernau unſer Kollege à la mode de Bretagne), 
heute nachmittag an einem feierlichen Ort vertraute — 
wir hatten eben einem alten Schauſpieler die letzte Ehre 
erwieſen —, brauchen Sie nur an den bayriſchen Ge- 
ſandten in Bern, der Ihnen das corpus meines delicti 
und das Brevet zuſtellen wird, den Empfang zu melden 
und ihn zu erſuchen, Seiner Majeſtät Ihren ehrfurchts⸗ 
vollen Dank in Ihrem Namen zu wiſſen zu tun, wor⸗ 
auf Ihr Gewiſſen ſich auf die andere Seite legen und 
ruhig weiterſchnarchen mag. 

Stehen Sie mit dem Dichter des Georg Jenatſch in 
mündlichem oder brieflichem Verkehr, ſo erweiſen Sie 
mir einen großen Gefallen, wenn Sie nun auch mir 
einen Dank abnehmen. Das Buch hat mich aufs tiefſte 
ergriffen, die prächtigen Figuren, der herbe Erzklang 
des Stils, die wunderſame Szenerie. (Der Schluß 
allein, der Vollzug der Rache nach alledem, was in⸗ 
zwiſchen vorgegangen, trübte mir den Genuß.) Der⸗ 
gleichen ſagt ſich ſo bequem hinterm Rücken und ſieht 
pedantiſch oder geſpreizt aus, wenn man es in einem 
eigenen Brief zu Protokoll geben ſoll. Auch in der 
neueſten „Dichterhalle“ ſchwimmt ein Meyerſches Ge— 
dicht als Fettauge auf der ſalzloſen Waſſerſuppe. 

And wie bin ich nach Ihrer Minneſangnovelle Nr. 2 
lüſtern worden durch Nr. 1, und gerade dies Heft iſt 
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lange heraus und mir noch nicht zugekommen. Ich werde 


Freund Rodenberg dieſer Tage mahnen. Freundlichſte 


Grüße von meinen Frauenzimmern und dem Bübchen, 
das einen Abſcheu gegen das Abe zu erkennen gibt, der 
zu ſchönen Hoffnungen berechtigt. Wir ſind leidlich 
wohl und denken Ihrer getreulich. 


Ihr alter P. H. 


Nolens nolenti. Der veränderten Sachlage entſprechend 
müßte es eigentlich heißen volens volenti. 

Hinter dem alten Freund Liebig — der berühmte Che— 
miker Juſtus v. L. war auch Ritter und Kapitular des Maxi- 
miliansordens — liegt eine Schelmerei Heyſes auf der Lauer. Wie 
er alle Verantwortung für die Schuld auf ſich nimmt, den wider- 
willigen Keller nolens volens herübergezogen zu haben, ſo macht 
er ſich auch eitler als er war, um den Hals des Williggewordenen 
vollends in die Schlinge zu bringen. 

Aber den Geibelſchen Fuß mit Ludwig II. war Heyſe 
deshalb geſpannt, weil er ſofort auf die ihm von der Kabinetts⸗ 
kaſſe ausgezahlte Penſion verzichtete, nachdem Geibel mit Ent⸗ 
ziehung der ſeinigen vom König geſtraft worden war (vgl. Anm. 
zu Bf. 14). 

Anſer Kollege ala mode de Bretagne. Staats- 
rat Darenberger dilettierte unter dem Pſeudonym Carl Fernau in 
der Literatur und war infolgedeſſen ein weitläufiger Verwandter 
der Dichter, ein »oncle« oder »marié a la mode de Bretagne, 
der mit der Muſe in wilder Ehe lebte. 

Der alte Schauſpieler, dem Heyſe die letzte Ehre er⸗ 
weiſen half, war der Charakterdarſteller Heinrich Büttgen, der ſeit 
1849 der Münchener Hofbühne angehörte und am 10. Dezember 
1876 ſtarb. 

Der Dichter des Georg Zenatſch. Kellers Lands- 
mann Conrad Ferdinand Meyer hatte dem ihn perſönlich un- 
bekannten Heyſe, den er als Meiſter ſeiner Kunſt hoch verehrte, 
{einen erſten Roman Georg Zenatſch, eine alte Bündnergeſchichte⸗ 
(ſo lauteten Titel und Name urſprünglich), zugeſchickt. Heyſe aber 
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vertraute das, was er über die Dichtung dem Verfaſſer direkt nicht 
ſagen wollte, Keller an und ſtellte es ihm anheim, die den Tadel 
einſchließende Klammer aufzulöſen. Mit ſeinem Bedenken ſtand 
Heyſe nicht allein. Keller bekannte ſich zu derſelben Anſicht. Der 
Axthieb Lukretiens, der das Haupt des Geliebten zerſchmettert, 
ſchlägt auch den Leſer vor den Kopf. Juſtitia nimmt die Binde 
von den Augen, Poeſis aber wendet ſich ab und verhüllt das 
Geſicht. 

Dichterhalle. »Die Deutſche Dichterhalle«, ein Organ für 
Dichtkunſt und Kritik, erfreute ſich zwiſchen 1872 und 1875 unter 
der Redaktion ihres Gründers und Herausgebers Oskar Blumen- 
thal bei dem leſenden und mitdichtenden Publikum großer Be- 
liebtheit und ging dann in die Hände Ernſt Eckſteins über. — Am 
23. September 1875 ſchreibt Keller an J. V. Widmann über eine 
»Schweizeriſche Dichterhalle«: »Sie ijt zudem eine pure Nach⸗ 
ahmung der glorreichen Deutſchen Dichterhalle“, welche ich mir 
ſeit drei Jahren zum Spaße halte und trotz der Beteiligung 
mancher namhafter Leute zu pathologiſchen Studien gebrauche, die 
in reichlichem Maße, was Torheit und Anverbeſſerlichkeit der Men⸗ 
ſchen betrifft, dort angeſtellt werden können. 

Minneſangnovelle. Die von Rodenberg für die »Deutſche 
Rundſchau« erworbenen „Züricher Novellen« erſchienen dort in 
Fortſetzungen. »Hadlaub«, die Erzählung aus der letzten Zeit der 
Minneſinger, hatte im November den Anfang gemacht und war 
im Dezemberheft als »Hadlaub II« beendet worden. 


19. Keller an Heyſe. 


Zürich⸗Enge, 26. Dezember 1876. 
Lieber Freund! 

Ich danke Ihnen tauſendmal für die hilfreiche Hand. 
Das Kleinod und Dekret war ſchon da, und ich befolgte 
augenblicklich Ihren Rat. Ich bin durch den Witz ver⸗ 
anlaßt worden, zum erſten Male einen letzten Willen 
zu revidieren, indem ich einen Zettel zu der kleinen 
Schachtel legte, des Inhalts, daß dieſelbe nach meinem 
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der Ordensſtatuten. So kommt man in die Gewohnheit 
des Teſtierens hinein. 

Nun ſollte aber wohl auch etwas dem Kapitel gegen⸗ 
über geſchehen, was aber nur ſtattfinden kann, wenn 
dasſelbe über ſolche Gegenſtände Verhandlungen pflegt 
und ein Archiv hat, überhaupt Eingaben entgegennimmt. 
Sollte letzteres der Fall ſein, ſo ſpannen Sie den Schirm 
Ihrer Güte nochmals über mir auf und geben mir einen 
Wink. 

Im Januar werden Sie alſo mit einer Novelle meine 
neue Sandfuhre wie eine Dynamitpatrone auseinander⸗ 
ſprengen in der Rundſchau; doch wird es nicht ſo greu⸗ 
lich ausſehen wie wenn eine Geier⸗Wally dazwiſchen⸗ 
gekommen wäre. Denn da kann gar keiner mehr auf⸗ 
kommen. : 
Ihre Mitteilung für C. F. Meyer habe ich mit Vers 
gnügen beſorgt. Wegen der Exekution am Schluß bin 
ich auch Ihres Geſchmacks. Er hat ſich die Gruppe 
nicht plaſtiſch vorgeſtellt, ſonſt hätte er den Beilſchlag 
vermieden und die Sache zwiſchen den Männern aus⸗ 
tragen laſſen. Der raſende Ritt der Bluträcher durch 
das Land, welcher hiſtoriſch iſt, hätte ihm den richtigen 
Stil angeben ſollen. 


f 1. März 1877. 
Sie ſehen an Vorſtehendem, daß es wenigſtens an 
gutem Willen nicht gefehlt hat; ich laſſe das Veraltete 
ſtehen und ergänze es durch den Dank für Ihre neuen 
8* 
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Novellen in der Rundſchau und Weſtermann, für das 
Cicisbeiſche Epos und die Sonette. Sie machen ja 
Verſe wie am erſten Maimorgen Ihres erſprießlichen 
Lebens! Das meinige (Sonett) betreffend, hat es mir 
ſofort einen zierlichen Vorfall eingetragen. Obiger C. 
F. Meyer, welcher eine Art pedantiſcher Kauz iſt bei 
aller Begabung, ſchrieb mir in der Befürchtung, daß ich 
die Charge mit dem Shakeſpeare der Novelle als bare 
Münze aufnehmen und ſo das Wohl meiner Seele und 
der Kanton Zürich ſchaden leiden könnte, augenblicklich 
einen allerliebſten feierlichen Brief, in welchem er mir 
die Tragweite und inſoferne Anwendbarkeit des Tropus 
auseinanderſetzte und zwiſchen den Zeilen Grenzen und 
nötigen Vorbehalt diplomatiſch ſäuberlich punktierte, 
ein wahres Meiſterwerklein allſeitiger Beruhigung. 
Meine Antwort war eben nicht minder kunſtreich und 
darf ſich gewiß ſehen laſſen. Daß ich dabei einen miß⸗ 
billigenden Seitenblick auf Sie werfen mußte, werden 
Sie wohl begreifen. 

Abrigens häufen ſich Ihre Abeltaten gegen mich in 
ſo erſchreckender Weiſe, daß ich nun ernſtlich auf einen 
Rachefeldzug denken muß. 

Im Nolten Mörikes habe ich ſeither auch, und zwar 
zum erſten Male geleſen. Ich war in einer fortwäh⸗ 
renden Sonntagsfreude über all das Schöne und all die 
Spezialſchönheiten, bis am Schluß ich in das tiefſte und 
traurigſte Mißbehagen geriet wegen der myſterios 
dubioſen Weltanſchauung einer Dämonologie, die nicht 
einmal religiöſer Art iſt. Was ſoll denn um Gottes⸗ 


willen das Auge voll Elend der geſpenſtiſch abziehenden 
Helden ſagen? And wo geht er denn hin mit der Zi⸗— 
geunerin? Das berechtigte Geheimnis einer ſolchen 
Tragödie haben Sie meines Erachtens in Ihrem 
Jugendperſeus klaſſiſch und harmoniſch einfach und gut 
ausgedrückt ufw. ‘ 

Grüßen Sie doch gütigſt die Familie Fries von mir; 
ich werde dem Meiſter Bernhard bald einmal ſchreiben. 

Sie empfehlen mich gewiß auch der eigenen hoch— 
verehrten Sippe und bleiben gut 

Ihrem G. Keller. 


Zürich⸗Enge. Keller bewohnte ſeine neue, hoch über der 
ehemaligen Züricher Vorſtadt Enge auf dem »Biirgli« in einem 
freiſtehenden Hauſe gelegene Wohnung ſeit dem April 1875, ohne 
es bisher für nötig befunden zu haben, den Bezirk »Enge« neben 
das Datum zu ſetzen. 

Anter der neuen Sandfuhre, die Heyſe in der Rundſchau 
wie eine Dynamitpatrone auseinanderſprengen werde, iſt 
die zweite Fortſetzung der »Züricher Novellen« zu verſtehen, welche 
erſt im Februar mit »Der Narr auf Manegg« folgte. Marge und 
Aprilheft ſchloſſen den von »Herrn Jacques« umrahmten Zyklus 
mit dem »Landvogt von Greifenſee« ab. Im Januarheft trat Heyſes 
»Frau Marcheſa« an die Spitze des neuen Jahrgangs (1877), und 
Keller ging leer aus. Über fein Mißgeſchick brummend, tröſtet er 
ſich mit dem Gedanken, wenigſtens nicht von Frau Wilhelmine 
von Hillern, der Tochter der Birch-Pfeiffer, aus dem Sattel ge- 
hoben worden zu fein. Die kurz vorher in der »Rundſchau« er— 
ſchienene »Geier-Wally« hatte, dank ihrer effektvollen Abertrei- 
bungen, großen Eindruck auf das allgemeine Leſepublikum gemacht. 

1. März 1877. Keller gewann es nicht über ſich, den am 
26. Dezember begonnenen Brief vor Neujahr abzuſchließen, ob- 
wohl er ein Freund von dergleichen Altimoregulierungen war, und 
der Bogen blieb zwei Monate liegen, ehe er ihn wieder vor- 
nahm. Nur was ihm Herz und Seele befeuerte, brannte ihm auf 


die Nägel, und auch dann beeilte er ſich manchmal nicht, den Brand 
zu löſchen. 

Neue Novellen. Sowohl die »Deutſche Rundfdhau« wie 
„Weſtermanns Monatshefte« hatten das Jahr 1877 mit einer 
Heyſeſchen Novelle eröffnet. Das Januarheft der erſten brachte 
„Frau Marcheſas, das der letzten Zwei Gefangene. Außerdem 
ließ Heyſe im Märzheft bei Weſtermann den in Terginen ab- 
gefaßten »Cicisbeo« erſcheinen, der dann in das⸗Skizzenbuch« über⸗ 
ging, und im Februarheft der »Rundſchau« zwölf Sonette, Dichter⸗ 
profilee betitelt. Es find Charakterſilhouetten, welche die mar⸗ 
kanten Züge im Weſen der Gezeichneten epigrammatiſch zuſammen⸗ 
faſſen und ſcharf umreißen, zugleich aber im Wohllaut melodiſcher 
Verſe der Form zu ihrem Rechte verhelfen. Ein ſanftes Chroma 
erwärmt die kalten dunklen Schattenbilder und macht fie trans- 
parent; die Profile beleben ſich und drehen uns endlich das volle 
Geſicht zu. Gottfried Keller erſcheint zwiſchen Annette von Droffe- 
Hülshoff, »Deutſchlands größter Dichterin«, und Theodor Storm, 
den das Sonett im »Panzer goldner Rückſichtsloſigkeiten« zeigt. 
Von Keller wird geſungen: 

»Wie an der Regenwand, der nüchtern grauen, 
Der Bogen funkelnd ſteht in freud'ger Helle, 

So dürfen wir an deiner Sarbenquelle 

Im grauen Duft des Alltags uns erbauen. 
Der Schönheit Blüt' und Tod, das tiefſte Grauen 
Amklingelſt du mit leiſer Torenſchelle 

And darfſt getroſt, ein Shakeſpeare der Novelle, 
Dein Herb und Süß zu miſchen dir getrauen. 
Dem Höchſten iſt das Albernſte geſellt, 

Dem ſchrillen Wehlaut ein phantaſtiſch Lachen, 
Am Heil'ges lodern Sinnenflammen ſchwüler. 
So ſehn wir ſtaunend deine Wunderwelt. 

Der Dichtung goldne Zeit ſcheint zu erwachen 
Auf euern Ruf, unſterbliche Seldwyler.« 


Keller muß den reſpektvollen, liebenswürdigen Gratulations- 
brief Meyers durch eine Vexierbrille geleſen haben, um das 
»Meiſterwerklein allſeitiger Beruhigung« darin zu erblicken, von dem 
er ironiſch an Heyſe ſchreibt. In ſeiner Antwort auf Meyers 


Glückwünſche ruft er den von Vilmar als »Shakeſpeare des Dor- 

fes« gerühmten Jeremias Gotthelf zum Entlaſtungszeugen auf gegen 

das ihm fälſchlich zugeſchobene Verbrechen, ein Shakeſpeare ſein 

zu wollen, und nennt Heyſes ehrlich gemeintes, wohlüberlegtes Lob 

eine »unbedachte Guttat«. (Brief und Antwort werden von Baech- 
told III, 347 f. mitgeteilt.) 

An Heyſes Sonett iſt höchſtens eine techniſche Anbeholfenheit 
zu bemängeln: der des Reims auf »Seldwyler« wegen erzwungene 
Komparativ »fdwiilere. Das »tertium comparationis« aber 
müßte ſelbſt dem Verkleinerer Kellers einleuchten, dem die Gleich⸗ 
ſtellung mit Shakeſpeare im ganzen unpaſſend ſchiene. Betrifft doch 
der Ahnlichkeitspunkt nur einen gemeinſamen Charakterzug beider 
Poeten: die Luſt, einander ausſchließende oder aufhebende Extreme 
zu verbinden. Dies gelingt beiden ſo überraſchend gut, daß ſie 
die von der Aſthetik geforderte Einheit und Reinheit des Stils 
ungeſtraft verletzen dürfen, ja dafür noch bewundert werden. Da 
dies die Meinung Heyſes war, die Meyer zu der ſeinigen machte, 
und Keller wohl oder übel gelten ließ, ſo iſt die Gereiztheit des 
Züricher Novelliſten nur aus ſeiner verletzten Empfindlichkeit zu 
erklären. Doch wäre es auch keine Selbſtüberhebung geweſen, 
wenn er ſich als Dichter in Prinzip und Methode mit Shakeſpeare 
eins gefühlt oder gewußt hätte. Sein alter ego Pankraz, der 
Schmoller und Sieger, der Grillenfänger und Löwenjäger, erzählt 
in dem langen, Mutter und Schweſter einſchläfernden Rechen- 
ſchaftsbericht — eine Beichte vor tauben Ohren, ein maskierter 
Monolog! —, wie er zu Shakeſpeare kam, und kennzeichnet den 
Weltpoeten in tiefſinniger, nicht jedermann eingänglicher Weiſe, 
indem er ſein gedrungenes, unterſetztes Wortgefüge bis in die 
Wolken der Spekulation zu einem Rieſendenkmal im kleinen auf⸗ 
türmt: »Er [Shakeſpeare] ſchildert die Welt nach allen Seiten hin 
durchaus einzig und wahr, wie ſie iſt, aber nur, wie ſie es in den 
ganzen Menſchen iſt, welche im Guten und im Schlechten das 
Metier ihres Daſeins und ihrer Neigungen vollſtändig und 
charakteriſtiſch betreiben, und dabei durchſichtig wie Kriſtall, jeder 
vom reinſten Waſſer, in ſeiner Art, fo daß, wenn ſchlechte Sfri- 
benten die Welt der Mittelmäßigkeit und farbloſen Halbheit be— 
herrſchen und malen und dadurch Schwachköpfe in die Irre führen 
und mit tauſend unbedeutenden Täuſchungen anfüllen, dieſer bine 
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gegen aber die Welt des Ganzen und Gelungenen in ſeiner Art, 
d. h. wie es ſein ſoll, beherrſcht und dadurch gute Köpfe in die 
Irre führt, wenn ſie in der Welt dies weſentliche Leben zu ſehen 
und wiederzufinden glauben. Ach, es iſt ſchon in der Welt, aber 
nur niemals da, wo wir eben ſind, oder dann, wann wir leben.« 
Hier liegt die wahre Weſensverwandtſchaft der beiden Dichter 
verborgen, und hier wird auch das Geheimnis ihres verwirrenden 
Zaubers enthüllt. 

Der Nolten Mörikes. Richard M. Meyer ſtimmt dem 
bei, wenn er in ſeiner »Deutſchen Literatur des neunzehnten Jahr- 
hunderts« ſagt, der Abſchluß des Romans »Maler Nolten« mit 
dem Dreiklang Wahnſinn, Blindheit und Verzweiflung ſei mehr 
dem Bedürfnis nach einem ſtarkwirkenden Schlußakkord entſprungen 
als der Anlage der Handlung und der Charaktere. Darin aber 
ſcheint der geſchätzte Literaturdoktor zu irren, daß er dem Dichter 
eine Abſicht unterlegt, die er ſchwerlich gehabt haben kann. Mit 
übermäßigen Intervallen, das heißt mit einer Diſſonanz, wollte 
Mörike gewiß nicht ſchließen. Er und ſeine Zeit, die »Mozart auf 
der Reiſe nach Prag« hervorbrachten, waren dazu doch zu muſi— 
kaliſch. Zudem hat Mörike den Roman unvollendet hinterlaſſen. 

Jugendperſeus, die von Keller mehrfach belobte, 1852 in 
Rom gedichtete »Puppentragödie in 4 Akten« von Perſeus, Andro— 
meda und der Meduſe. Wenn dieſes mit dem burſchikoſen Aber— 
mut des zweiundzwanzigjährigen Poeten hingeworfene klaſſiſch— 
romantiſche Drama auch an die von Hans Sachs befruchteten Faſt— 
nachtsſpiele des jungen Goethe erinnert und Tieckſche Anwand— 
lungen nicht verleugnen kann, ſo iſt es doch nichts weniger als ein 
ſchwächliches Nachahmerprodukt. Wer das Ohr für Heyſes eignen 
ſilberhellen Geigenton hat, hört ihn aus den erſten vier Zeilen 
heraus. Der »Perſeus« gehört zu den Franz Kugler zugeeigneten 
Versdichtungen, die Heyſe unter dem Titel »Hermen« 1854 heraus— 
gab, und wurde fünfzig Jahre ſpäter vom Dichter in die Mythen 
und Myſterien« wieder aufgenommen. Inter den gedankenſchweren, 
tiefſinnigen Dichtungen des alten Heyſe würde ſich das »barocke 
Puppenſpiel« ſeltſam genug ausnehmen, wenn es nicht in dem 
Satyrſpiel »Der Waldprieſter« ein ſpätgeborenes, altkluges Ge— 
ſchwiſterchen bekommen hätte. , 

Familie Fries, ſ. Bf. 16. 
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20. Keller an Heyſe. 
Zürich, 23. Juni 1877. 
Lieber Freund! 

Ich habe geſtern zu meinem Nachmittagskaffee, um 
mich von einer trockenen Lektüre zu erholen, einmal 
wieder Ihren letzten Zentaur hervorgenommen und den 
einleitenden Teil davon geleſen. Ich geriet darüber in 
eine ſeltſame Stimmung, in welcher ernſthafte Vorſätze 
auftauchten, und ich auch Ihrer gedachte. Eine Stunde 
ſpäter erhielt ich Ihre neue Trauerbotſchaft; wie ſie mich 
berührte, kann ich Ihnen vielleicht in ruhigerer Zeit 
beſſer ſagen. Mit dieſen Zeilen möchte ich mich nur als 
Leidtragender in Ihrem Hauſe einfinden, welches ja 
fo lieb und wohnlich ijt, daß ſogar die Moiren ſich her⸗ 
beidrängen, wenn auch nachgerade etwas zutäppiſch. 

Glauben Sie und Ihre verehrte Frau Gemahlin an 
meine volle Teilnahme. 

Ihr ergebener Gottfr. Keller. 

Der Letzte Zentaur. Vgl. Bf. 13: 

Die neue Trauerbotſchaft: »Verwandten und Freunden 
geben wir in tiefſtem Schmerz die Nachricht, daß unſer innigſt⸗ 
geliebter Wilfried, am Beginn ſeines ſiebenten Lebensjahres, nach 
einer glücklich überſtandenen Mandeloperation in Tübingen an 
Diphtheritis und hinzugetretenem Scharlachfieber geſtern nacht um 
2 Ahr nach zehntägigem Leiden ſanft entſchlafen iſt. 

München, 20. Juni 1877. Paul und Anna Hevfe.« 

Die Moiren, die ſich, von der Wohnlichkeit des Heyſeſchen 
Hauſes angezogen, »wenn auch nachgerade etwas zutäppiſch herbei— 
drängen«, find ein echt Kellerſches, aber für den Moment nicht 
gerade glücklich gewähltes Bild. Oder ſollte die Mahnung an 
frühere Familientragödien dem Freunde die gegenwärtige erträg⸗ 
licher machen? a 
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21. Heyſe an Keller. 
München, 28. Mai 1878. 

Als ich nach Hauſe fam, lieber Keller, und mit Seuf⸗ 
zen den Berg aufgeſtapelter Novitäten betrachtete, der 
in ſieben Monaten zu einer bedenklichen Höhe an- 
gewachſen war, begrüßten mich troſtreich in dem Wuſt 
die beiden neuen Bände der Zürcher Novellen. Nun 
haben mich in dieſer wunderlichen Stimmung, aus der 
ich noch immer nicht wieder auftauchen kann, immer noch 
von Stimmen des Verlorenen umklungen und von faſt 
ſpukhaften Geſichten auf Schritt und Tritt begleitet, 
Deine ſchönen feſten Geſtalten zum erſtenmal wieder 
mit einem warmen Anteil an etwas Fremdem durch— 
drungen, und heute die lieblichen, ganz mit Deinem 
Blute getränkten Verſe in der Rundſchau, und ich will 
es nicht länger aufſchieben, Dir die Hand zu drücken. 
Ich ſetzte mehr als einmal an, in dem römiſchen Winter 
Dir einen Gruß zu ſchicken, aber ſo ſehr ich von dem 
guten Willen guter Menſchen, und dem Deinen ins⸗ 
beſondere, mit mir Geduld zu haben, überzeugt bin, ſo 
klar bin ich doch auch über die Anmöglichkeit, meinen 
gebundenen und zuſammengeſchnürten Zuſtand einem 
Freunde verſtändlich zu machen, der nichts Ahnliches 
beſeſſen und verloren hat. Ich merke es nur zu deutlich 
meinen älteſten Intimen an, daß ſie die Köpfe ſchütteln 
und die Achſeln zucken, weil die ganze Apotheke von 
philoſophiſchen Hausmitteln mir nicht auf die Beine 
helfen will. Ich bin aber leider ſo mürbe geworden, daß 
ſelbſt das Aufrütteln durch die Scham vor mannhafteren 
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Kreuzträgern nicht mehr bei mir verfängt. Mein armes 
Weib ſchleppt zu allem Andern ihre phyſiſchen Leiden 
hin, bei mir iſt wieder der alte Nervenbelagerungs- 
zuſtand ausgebrochen und hält jede rüſtige Arbeit nieder. 
Nun ſollen wir im Juli Hochzeit halten, dann ins 
Engadin zum heiligen Moritz wallfahrten, der ſchon ein⸗ 
mal ein Wunder an uns getan. Aber wenn wir uns 
auch ein wenig zuſammengeflickt haben, am Beſten He 
es darum immer noch fehlen. 
Ich merke jetzt erſt, daß ich ins Du hineingeraten bin. 
Es wäre ſchön, wenn auch Du es ſo natürlich fändeſt, 
wie es mir war und iſt. Ein leichtſinniges Smollieren 
iſt's doch wahrhaftig nicht, wenn Du bedenkſt, wie lang 
es her iſt, daß wir den erſten Trunk Wein miteinander 
getan haben. 5 

Ich habe die ſieben Aufrechten wiedergeleſen, mit jener 
allerwohltätigſten Rührung, die aus dem einfach Echten 
und Liebenswürdigen quillt. Die Arſula war mir zuerſt 
fremder, die ſchönen ſcharfen Züge des erſten Teils 
gingen mir gleich ins Blut, dann verkühlte ſich etwas der 
Anteil, da die Hauptfiguren zurücktraten, nun aber blieb 
auch hier eine ganze, reine, ſtarke Nachwirkung zurück, 
und ich finde, daß alles ſo ſein muß. Du haſt alles, was 
mir fehlt, lieber Teuerſter. Niemand betrachte ich mit 
wärmerem, froherem Neide, der eins iſt mit dem herzlich⸗ 
ſten Gönnen, da alles Gute des andern auch uns zugute 
kommt. Lebe wohl; laß einmal von Dir hören. Mein 
„Frauenzimmer“ grüßt ſchönſtens und hofft Dich bald 
einmal wiederzuſehen. Treulichſt Dein Paul Heyſe. 
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Zn ſieben Monaten. So lange waren Heyſe und Frau 
in Neapel, Rom und Florenz geweſen. »Diefe ſechs Monate, 
verſicherte er am 1. Januar 1878 dem Herausgeber, »find mir wie 
ein Tag. Ich ſehe nicht ab, wie es je anders werden ſoll.« — 
„Die beiden hätten zu Haus bleiben ſollen,« ſchreibt Storm in 
ſeiner gewohnten rückhaltloſen Aufrichtigkeit; »wenn fie jetzt heim. 
kehren, wird ihnen ihr Kind wie ein Geſpenſt auf Treppen und 
Gängen entgegenkommen.« (Albert Köſter, »Der Briefwechſel zwi— 
{hen Theodor Storm und Gottfried Keller S. 27.) 

Die Züricher Novellen lagen, von Weibert (Goeſchen) her 
ausgegeben, nunmehr in Buchform vor. Das Handwerk hatte 
jeinen goldenen Boden gefunden (vgl. Bf. 17). Zu den bei Roden- 
berg abgedruckten Erzählungen, von denen Keller ausſagt, alles in 
ihnen fei neu geſchrieben, und nirgend habe er von alten Konzep- 
tionen und Fragmenten gezehrt (Brief an Exner vom 27. Auguſt 
1875), waren das von Auerbach getaufte und in ſeinen Volks- 
kalender von 1860 aufgenommene »Fähnlein der fieben Aufrechten⸗ 
und die ſchon in Berlin konzipierte »Arſula« hinzugekommen. 

Verſe in der Rundſchau. Im ZJuniheft der »Deutſchen 
Rundſchau« erſchienen fünf neue Gedichte Kellers, darunter »Der 
Narr des Grafen von Zimmern«, eine verſifizierte Legende der 
ſchönſten Art, das von kriſtallener Höhenluft umfloſſene »WAroleid« 
und die als moderner Zimmerſchmuck auf ein ideales kritiſches 
Poſtament geſtellte Venus von Milo«. Fünf andere folgten im 
Auguſt nach, und im Dezemberheft von 1879 ſchloß die Reihe mit 
den vier letzten, der »Rundſchau« überlaſſenen, ab. 

Im Juli Hochzeit halten. Am 9. Juli vermählte ſich 
Heyſes älteſte Tochter Lulu mit dem Großgrundbeſitzer Dr. Her— 
mann Baumgarten auf Zſchölkau bei Leipzig. 

D u. Es gehörte zu Heyſes Herzensbedürfniſſen, mit Perſonen, die 
er ſeines vertrauten Amganges würdigte, das brüderliche Du zu 
wechſeln. Stand und Alter des Bevorzugten hinderten ihn nicht, 
dem unwillkürlichen Antriebe ſeiner liebenswürdigen Natur zu 
folgen, ſobald ſie ihm die gemütliche Anrede auf die Lippen legte 
oder in die Feder diktierte. f 

Du haſt alles, was mir fehlt. Was Heyſe darunter 
verſtand, iſt in der Einleitung auseinandergeſetzt worden. 
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22. Keller an Heyſe. 
Zürich, 9. Juni 1878. 

Dein Brief lieber Freund, iſt mir mit dem angebo · 
tenen Du ein rechtes Maigeſchenk geweſen. Du wirſt 
gedacht haben: „Ich habe ſchon ſo viel für ihn getan, daß 
mir zu tun faſt nichts mehr übrigbleibt“ uſw. Nun, 
unſereins nimmt und frißt alles dankbarlich, was er be⸗ 
kommt, wie ein ſchmunzelndes Gettelweib. Deine lei- 
denden Zuſtände will ich weder betröſten noch anzwei⸗ 
feln; wenn es Dir vergnüglich zu Mut wäre, würdeſt 
Du nicht klagen, und jeder hat die Seite, wo ihn das 
Anheil packen kann. Ich kann mir auch denken, daß 
das Zuzweitſein von Mann und Frau gewiſſe Leidens⸗ 
kategorien verdoppelt, wenigſtens erſcheinen dieſe da⸗ 
durch nach außen hin feierlicher und tiefer oder mit einer 
Art von Erhöhung uff. Gewiß iſt nur, daß ich herzlich 
teilnehme und Beſſerung wünſche. 

Indeſſen nimmt mich wunder, was Du ſchaffen willſt, 
wenn Dir wieder wohl ſein wird, da Du ſo ſchon 
fleißiger oder produktiver biſt als mancher geſunde 
Kaffer. Abrigens was mich betrifft, biſt du ein bißchen 
ein Schmeichelkater mit nicht undeutlichen Krallen. 
Wenn ich alles habe, was Dir fehlt, ſo braucht Dir 
bloß nichts zu fehlen, und ich habe ſäuberlich gar nichts. 
Solche Vexierbouketts kann jeder dem andern unter der 
Naſe wegziehen. So verhält es ſich auch mit der An⸗ 
führung meines Winterliedchens in Deinem meiſter⸗ 
haften Seeweib. Das Buch kam mir erſt vor vier 
Wochen in die Hände, und als ich an die Stelle kam, 
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war ich ganz verblüfft und dachte nur: Donnerwetter! 
Als aber nachher das Buch beiſeite geſchafft wurde in 
der Novelle, hatte ich genau das Gefühl eines hoſpitie⸗ 
renden Nachbarknäbleins, das wegen begangener An⸗ 
nützlichkeiten aus der Schule gebracht wird und heult. 
Deſſenungeachtet erfreute mich an den „Neuen Morali⸗ 
ſchen“ der ſchon von Georg Brandes hervorgehobene 
Falke, der wiederum durch alle dieſe Novellen ſo un⸗ 
gebrochen weiterfliegt. 

Mit meiner letzten Zürcher Geſchichte, der e 
hat Dich der ahnungsvolle Engel nicht betrogen, bezüg⸗ 
lich des erſten Eindruckes. Das Ding iſt einfach nicht 
fertig, die zweite Hälfte mit ſehenden Augen nicht aus⸗ 
geführt, weil mir der Verleger wegen des üblichen 
Weihnachtsgeſchäftes auf dem Nacken ſaß. Das Verſe⸗ 
ſpektakel in der Rundſchau wird ſich leider noch einmal 
wiederholen, obgleich Du, wie mir Rodenberg ſchreibt, 
mit wohltönenden Sonetten dazwiſchenfahren wirſt. 
Ich muß eben noch einiges derart fortſündigen, damit ich 
eine Notausgabe meiner „ſämtlichen Gedichte“ zuwege 
bringe. Die Verlobungsanzeige aus Rom habe ich 
ſeinerzeit erhalten und wünſche nun dem Fräulein und 
den Eltern das landesübliche Maß von Glück und noch 
eine gute Handvoll als Zugabe. Alle zehn Finger halte 
ich ausgeſpreizt wie eine Höckerin, die eine Metze 
Kirſchen generös aufgetürmt hat. Nachher wünſche ich 
eine fröhliche Hochzeit. 

Wenn Ihr Euch nicht vorher in der Schweiz ſichtbar 
macht, ſo komme ich vielleicht im September für ein 


paar Tage nach München, wo ich inzwiſchen zu grüßen 
bitte, wer ſich etwa hiefür darbietet. Fries, Schnee⸗ 
gans uſw. ö 

Vor allem aber die verehrten Inhaberinnen des 
Frauenzimmers. 

Wegen der Berliner Ereigniſſe brauche ich nicht 
extra zu kondolieren, da man hier ebenſo konſterniert 
und Böſes fürchtend iſt als draußen im Reiche. In 
einem Bierlokal wurde dieſer Tage ein ſozialdemokra⸗ 
tiſcher deutſcher Literat, der ſich in ſpöttiſchem Sinne 
äußerte, von hieſigen Bürgern hinausgeſchmiſſen. Tout 
comme chez vous. Viele Grüße. f 

i G. Keller. 


Das Seeweib. So heißt die 1875 geſchriebene, Theodor 
Storm gewidmete ſchauerliche Geſchichte eines von den Erinnyen 
ſeiner Phantaſie verfolgten und in den Tod gejagten Schuld- 
bewußten, die Heyſe in ſeine 1878 erſchienenen »Neuen morali- 
[hen Novellen« aufgenommen hat. Mit den »Moraliſchen No⸗ 
vellen« (1869) war es auf eine Beſchwichtigung der über die an⸗ 
gebliche Frivolität des Dichters entrüſtete »Frau Toutlemonde« 
abgeſehen. Heyſe wollte mit einer Anſpielung auf die »novelas 
ejemplares« des Cervantes, die auch »morales« genannt wurden, 
zeigen, daß er es nicht nötig hatte, »unmoraliſch« zu ſein, um den 
großen Kreis ſeiner Lefer zu erweitern, wie ihm von Neidern vor- 
geworfen wurde. : 

Den Sturm ſcheinheiliger ſittlicher Empörung, der fid gegen den 
Dichter der »Novellen und Terzinen« erhoben hatte, beſchwor 
Heyſe, indem er Ol auf das wogende Element goß und über die 
beruhigte ſpiegelebene Fläche ſeine bekränzte und bewimpelte Ga- 
leere glücklich in den Hafen brachte: er zwang den Gegner, ſie mit 
Salutſchüſſen zu empfangen, und lächelte ironiſch dazu. Der Brief 
»An Frau Toutlemonde in Berlin«, der den erſten Band der Mo— 
raliſchen Novellen⸗ an Stelle des Vorworts einleitet, eines der 
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glänzendſten Plädoyers für die Freiheit der Kunſt, ijt von einem 
Philoſophen entworfen, von einem Advokaten aufgeſetzt und von 
einem Meiſter des Stils ins Reine gebracht. Aus allen dreien 
aber redet ein ehrlicher, von der Gerechtigkeit ſeiner Sache durch— 
drungener Mann, kein Sophiſt, kein Scharlatan, kein Phrajen- 
held nach der Mode. Die hier von Heyſe aufgeſtellten Gegenſätze 
von »demokratiſch-⸗konſervativer Mehrheit« — Ibſens ſpätere »kom⸗ 
pakte Majorität« — und einzelnen ariſtokratiſch⸗ revolutionären 
Naturen«, die keine höhere Inſtanz anerkennen als ihr eigenes 
Gewiſſen, ſind nicht für die verallgemeinernden mißverſtändlichen 
Deduktionen zur Verantwortung zu ziehen, mit denen eine moderne 
Antimoralphiloſophie als tiefſinnigen Entdeckungen prunkt. Dem 
Oſtrazismus der Geſellſchaft verfallen«, ſagt Heyſe von ſolchen 
tragiſchen Adelsmenſchen, »wurden ſie in die Poeſie verbannt«, wie 
die Schillerſchen »Götter Griechenlands«. Als Muſter und Ideale 
einer vom Theoretiſchen aufs Praktiſche ausgehenden Ethik aber 
ſind ſie nicht zu brauchen. 

Heyſe hätte es gewiß nicht nötig gehabt, Kellers Winternacht 
(Geſammelte Gedichte« S. 64) in den Text ſeiner Novelle aufzu- 
nehmen; aber, da er dem Dichter für die Anregung danken wollte, 
die er ihm gegeben hatte, ſo konnte er dies gar nicht artiger und 
ſinniger tun. Vor aller Welt bekannte er, daß ihm das Gedicht 
mehr war als ein ausſchmückendes Zitat cum laude auctoris, in- 
dem er ihm einen wichtigen Platz in der Peripetie der von ihm 
erfundenen Geſchichte zuwies. Die »ſchauerliche Schönheit« der 
»wie lauter Muſik« klingenden Verſe iſt ohne 8weifel das lebendige 
movens feiner Erzähler-Phantaſie geweſen, die ſofort zwei Ge- 
ſtalten in einer ſah und Kellers vom Eiſe gefangene Nixe zum 
fiſchſchwänzigen Seeweib und deſſen Opfer, der beim Eislaufen ver⸗ 
unglückten Schweſter des Helden, verdoppelte. Heyſe glaubte deut⸗ 
lich genug geweſen zu ſein. Keller verſtand ihn nicht oder wollte 
ihn nicht verſtehen. Die ihm zugeteilte Rolle des »hoſpitierenden 
Nachbarknäbleins«, das »wegen begangener Annützlichkeiten aus 
der Schule gebracht wird und heult«, behagte ihm nicht. 5 

Der ſchon von Brandes hervorgehobene Falke. 
In der Einleitung zum »Deutſchen Novellenſchatz« hat Heyſe ſeine 
Theorie der Novelle aufgeſtellt und als Beiſpiel die Geſchichte des 
armen Edelmanns Federigo degli Alberighi aus dem Dekamerone 
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des Boccaccio beigebracht. Am die von ihm hoffnungslos geliebte 
Dame zu bewirten, ſchlachtet Federigo ſeinen treuen Falken und 
gewinnt durch dieſe rührende Tat die Hand der Spröden. 

Georg Brandes beruft ſich in dem Eſſay über Heyſe, den Roden⸗ 
berg im Maiheft der »Rundſchau« von 1875 abdruckte, auf jene 
theoretiſche Auseinanderſetzung und rühmt dem Dichter nach, er 
habe die Forderung, die er an die Novelle richtete, erfüllt. Heyſe 
ziehe den bizarren Fall dem typiſch alltäglichen vor. Man könne 
in der Regel jo ſicher fein, in ſeinen Proſaerzählungen einen »Fal⸗ 
ken« zu finden, wie jener Anterſuchungsrichter es war, hinter 
jedem Verbrechen eine Frau zu entdecken. Auf Keller muß der 
Aufſatz ſtark gewirkt haben, weil er ſich 1878 noch an das erinnert, 
was Brandes drei Jahre vorher über Heyſe geſchrieben hat. Der 
Verfaſſer der »Hauptſtrömungen der Literatur des neunzehnten 
Jahrhunderts«, der Kellers »Romeo und Julia« nebſt dem »Fähn⸗ 
lein der ſieben Aufrechten« desſelbigen Jahres (1875) ins Däniſche 


überſetzte, nahm den Eſſay über Heyſe in ſeine 1883 herausgege⸗ 


benen »Modernen Geiſter« auf. 

Arſula. Heyſes milderes Arteil über die in ihrer Anfertig⸗ 
keit großartige Züricher Novelle, die Keller, um dem Verleger 
das Weihnachtsgeſchäft nicht zu verderben, vor der Zeit vom Stapel 
laufen ließ, ſtimmt mit Storms kategoriſcher Aufforderung vom 
15. Juli 1878 überein. Kurz und bündig dekretierte der Huſumer 
Amtsrichter: »Die Arſula“ ſollten Sie womöglich doch noch aus⸗ 
ſchreiben. Was da iſt, iſt zu gut, um als Fragment ohne innere 
Nötigung jorigueriftieren.« f 

Verſeſpektakel in der Rundſchau. (Siehe Bf. 21.) 
Die Sonette, mit denen Heyſe dazwiſchenfuhr, ſind die »Skizzen 
aus Neapel«, die, zuerſt im Juliheft der »Rundſchau« abgedruckt, 
in die »Berfe aus Italien« übergingen, Skizzen, Briefe und Tage⸗ 
buchblätter«, die Heyſe 1880 in Buchform herausgab. Die »Verſe 
aus Italien« halten dem »Skizzenbuch« von 1877 die Wage, zwei 
lyriſche Halbjahrsernten von fabelhaftem Reichtum: Sommer- und 
Winterſaat, demſelben wohlbeſtellten, von Leiden durchfurchten 
Acker entſproſſen. Wegen des heiteren »Skizzenbuches« glaubte er 
ſich entſchuldigen zu müſſen mit den Worten: »So iſt in unerhörter 
Fülle jahrelang Zurückgeſtautes hervorgebrochen. Ich wäre aber 
ohne Geibels Ermunterung mit dieſen Spätlingen nimmermehr 
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hinausgetreten. Ein Sechsundvierziger, ein Vater großer Töchter 
und eines Fähnrichs, und geht noch zum Tanz wie der keckſte Juvenil! 
Aber wer iſt ſeines Glückes Schmied! Nicht einmal ein Verſe— 
ſchmied!« (An Max Kalbeck.) Die umflorten »Verſe aus dtalien« 
bedürfen keiner Rechtfertigung. Auch ſie ſind Skizzen, Briefe und 
Tagebuchblätter und verweilen nur flüchtig bei ihren Gegen- 
ſtänden, nicht weil ſie, wie damals, fürchten, über ihrer einem das 
ganze Glück zu verlieren, ſondern weil ſie von einem zum andern 
irren, ohne das verlorene Glück wiederzufinden. 

Die Verlobungsanzeige, datiert Rom, 7. April 1878, war 
der Hochzeit der Tochter Heyſes nur um ein Vierteljahr voraus⸗ 
gegangen (vgl. Bf. 21). 

Schneegans. Ludwig Schneegans, der dramatiſche Dichter, 
Verfaſſer von »Maria, Königin von Schottland «, »Triſtan«, »Der 
Weg zum Frieden«, »Doktor Vorwärts«. »Samiel hilfl« und 
anderer eigentümlicher, bedeutender und zum Teil auch wirkſamer 
Theaterſtücke, lebte ſeit 1865 in München und lernte 1876 Keller 
durch Heyſe bei einem Konvivium in der Adamſchen, ehemals 
Schimonſchen Weinhandlung auf dem klaſſiſchen Boden des »Letz⸗ 
ten Zentauren«, kennen. ; 

Die Berliner Ereigniſſe. Am 11. Mai und 2. Juni 1878 
waren von Hödel und ean Attentate auf den Deutſchen Kaiſer 
verübt worden. 


23. Keller an Heyſe. 
Zürich, 2. Juli 1878. 
Liebſter Freund! 

Nicht um ein triviales Wurſt wider Wurſt los— 
zulaſſen, ſondern aus wirklichem Antrieb ſende ich 
meinem „Letzten vom [9. Iten pass.“ (welches ich hier⸗ 
mit zu beſtätigen mich beehre) noch einen Gruß nach. 
Die 25 Sonette habe ich am Samstag und die Reiſe⸗ 
briefe heute abend erhalten und erfreue mich an beiden 
ausnehmend. Sagen muß ich Dir aber, daß ich Hein⸗ 
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rich Debic den Du im erſten Reifebricf fo trefflic — 
beſingſt, in München als einen hübſchen blonden 
Malerjüngling gekannt und viel mit ihm verkehrt habe; 
wir waren arm wie Kirchenmäuſe und aßen eine Zeit⸗ 
lang für acht Kreuzer zuſammen zu Mittag in einem 
abgeſchiedenen Gartenwirtſchaftchen hinter Bretter⸗ 
Bäunen zwiſchen der Lerchen⸗ und Schützenſtraße. Man 
mußte in der Nähe des Stachus durch einen engen Pfad 
hingelangen. Dann hab' ich wohl fünfundzwanzig Jahre 
nichts mehr von ihm gehört noch geſehen, bis ein hieſiger 
Maäzen plötzlich ein halbes Dutzend größerer Bilder 
von ihm aus Nom mitbrachte. Etwa drei Jahre ſpäter 
kam er ſelbſt einmal nach Zürich, es wurde eine etwas 
künſtliche Zuſammenkunft durch jenen Mäzenaten ver⸗ 
anſtaltet, und ich fand einen ausgemergelten, gebrochenen 
Menſchen, den mein knopfiges Außere wahrſcheinlich ab⸗ 
ſchreckte, denn wir brachten nicht einmal mehr das ehe⸗ 
malige Du hervor. Vermutlich hatte er mich doch ganz 
vergeſſen gehabt, da ich in München auch gar nichts 
Rechtes gekonnt hatte, während er unter ſeinem ſon⸗ 
nigen Goldhaar ſchon ein reiches Können beherbergte. 
Er beſaß einen Schatz unvergleichlicher Bleiſtiftſtudien 
aus der Sächſiſchen Schweiz uſw., die ausſahen wie ver⸗ 
edelte, geradezu vervollkommnete Dürerſche Kupferſtiche, 
und malte Landſchaften à la van Eyck und Dürer. 

Am aber auf unſern Hammel, den Paul Heyſe, zurück⸗ 
zukommen, ſo ſcheint mir doch deſſen Melancholie dem 
Albrecht Dürerſchen Frauenzimmer gleichen Namens 
ſo ähnlich zu ſehen wie ein Ei dem anderen, in dem 

9 * 


Sinne, wie fie der ſelige Doktor Parthey in Berlin in 
einem verſchollenen Kunſtbüchlein gar artlich und ver⸗ 
ſtändlich interpretiert hat, nämlich als die Mutter einer 
unaufhörlichen Tätigkeit, umgeben von allen Attributen 
der Kunſt und Wiſſenſchaft. Denn ſchon höre ich von 
neuen Fruchtbarkeiten, die in Ausſicht ſtehen. Halte 
aber dieſen Ausfall nicht für eine Aufdringlichkeit! 

Jetzt will ich ſchnell noch den Scheffel leſen im Nord⸗ 
und Süd⸗Heft von Bartſch, was mir aber ledernes Zeug 
zu ſein ſcheint. Ad vocem Leder fällt mir das Wichſe⸗ 
rezept von Mörikes Hutzelmännlein ein, das mich neulich 
wieder gaudiert hat: „Ein Ledder wohl zu halten nach 
Ledders Natur uſw.“ Dieſe kriſtallne ſchuldloſe und doch 
überlegene Schalkhaftigkeit hat doch kein zweiter uſw. 
Nun aber gute Nacht und glückliche Hochzeitsreiſe. 
Sollte dieſer überflüſſige Brief Dich nicht mehr erreichen, 
ſo leg ihn zu dem übrigen, was Du nicht bekommen 
haſt. Es iſt zehn Ahr nachts, ich werde jetzt gleich 
eins rauchen! 


Dein reſp. Eurer G. Keller. 


Meinem Letzten vom ten pass. uſw. Spaßhafter Ge- 
brauch des kaufmänniſchen Geſchäftsſtils: vom 9. passato, d. h. 
vergangenen Monats. f 

Die 25 Sonette ſind die im vorigen Brief erwähnten 
»Skizzen aus Neapel«; die Reiſebriefe die vier an den Maler 
Arnold Böcklin in Florenz, den Philologen Otto Ribbed in 
Leipzig, den Verleger Wilhelm Herz in Berlin und die zu Hauſe 
Gebliebenen in München adreſſierten Versepiſteln. Sie erſchienen 
im Juli- und Auguſtheft der damals neugegründeten, von Paul 
Lindau herausgegebenen und redigierten Monatsſchrift Nord und 
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Süd . Wie an andre Freunde ſchickte Denke auch an Keller 
Separatabzüge ſeiner Beiträge. 

Heinrich Dreber, ein Schüler Ludwig Richters, der mit 
wenigen Anterbrechungen von 1843 bis 1875 in Rom tätig war, 


widmete ſein bedeutendes Talent zur Landſchaftsmalerei dem Stu— 
dium der Amgebung Noms, ſo daß man ohne Abertreibung von 


* 


ihm ſagen könnte: er lebte in der Campagna und ſtarb für ſie. Er 
kommt weder bei Baechtold noch bei Ermatinger por. Sein 
Andenken verdiente einmal gründlich erneuert zu werden. 
Von der dem Maler eigenen Vorliebe für das klaſſiſche Altertum 
zeugen die antiken Figuren ſeiner Staffage. Mit ihm begeiſterte 
ſich Arnold Böcklin, der 1850 nach Rom gekommen war, an der 
Kunſt der Antike, und Heyſe, der zwei Jahre ſpäter dorthin nach— 
folgte, um als junger Doktor ſein Staatsſtipendium in romaniſchen 
Forſchungen anzulegen, wurde von den Mitgliedern der deutſchen 
Künſtlerkolonie mit offenen Armen aufgenommen. »So muß iche, 
erzählt er in den »Jugenderinnerungen«, »vor allem jenes fröh— 
lichen Ausfluges gedenken, den ich in einer Terzinenepiſtel an Ar— 
nold Böcklin geſchildert habe. Da ich in jener Dichtung ſtreng bei 
der Wahrheit geblieben bin, kann ich hier einfach darauf hinweiſen. 
An Böcklin war ich, wenn ich mich recht erinnere, durch ſeinen 
Bajler Landsmann Jakob Burckhardt gewieſen worden. Ich hatte 
ihn ſchon am zweiten Tage nach meiner Ankunft in ſeiner ſehr dtirf- 
tigen Wohnung in der Via della Purificazione aufgeſucht und mich 
an ſeinen wundervollen Landſchaften erbaut. Am Abend desſelben 

Tages führte er mich — im Stromregen — nach einer echt römiſchen 
Winkelkneipe, wo ein kleines Häuflein von befreundeten Malern und 
Bildhauern beiſammenſaß. Sie hatten ſich den Namen Tugend— 


bund' beigelegt — lucus a non lucendo — und empfingen mich, 


da ich ihnen durch Böcklin angekündigt war, mit der ganzen zu⸗ 
traulichen Herzlichkeit unſerer zwanziger Jahre. Der Angeſehenſte 


der Bande war Franz, genannt Dreber.« Nach dem tollen, von 


Heyſes Terzinen gleichſam im Fluge erhaſchten Bilde des unter 
den Steineichen bei der Grotte der Egeria abgehaltenen Bacchanals 
bekommen wir einen Nachklang jener »gottverworrenen Worte« 
zu hören, die der aus dem Kreiſe fortgeſchlichene Landſchaftsmaler 
ſeinem jungen Freunde wie im Selbſtgeſpräch anvertraut. Die 
erſten und letzten Fragen der Kunſt werden aufgeworfen und 
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ſibylliniſch beantwortet. So ſcheint Franz Dreber — er hieß eigent⸗ 
lich Heinrich, wie er auch von Keller genannt wird — da ſeine 
Perſönlichkeit im Vordergrunde des liebevoll ausgeführten Erinne⸗ 
rungsbildes ſteht, das Hauptthema und Merkziel der Epiſtel zu 
ſein. Ein genialer Federzug des Briefſchreibers genügt, das 
Mißverſtändnis beiſeite zu ſchaffen. Der phantaſtiſch redſelige 
magister artium muß dem wahren Meiſter der Kunſt Platz 
machen, dem er nur zur Folie diente. Die Terzinen laſſen Heinrich 
Franz Dreber fallen und heben den Adreſſaten des Briefes, Ar— 
nold Böcklin, auf den Schild: 


»Kein ſchwärmend Wort war deinem Mund entſprüht, 
Doch tief im Innern ſammelnd alle Gluten 
Des ſchönſten Abends, brannte dein Gemüt. 


Indes auf Farb' und Form die Augen ruhten, 
Sog ſtill der Geiſt das Mark der Schöpfung ein 
And ſtählte ſich im Bad der Schönheitsfluten. 


Kunſt iſt ein Schatz, und Geiſter hüten ſein. 
Wer glaubt und ſchweigt, wird ihn heraufbeſchwören. 
Wer ſpricht, dem mag der Zauber nicht gedeihn.« 


Der Empfänger des Briefes hätte auch der Böcklin ſtammes⸗ 
und geiſtesverwandte Meiſter Gottfried fein können. 

Der ſelige Doktor Parthey ijt der 1872 in Rom ge- 
ſtorbene Berliner Altertumsforſcher und Schriftſteller Guftav Par— 
they, der, ſeit 1825 Inhaber der Nicolaiſchen Buchhandlung, eine 
Reihe von Kunſt-Handbüchern für ſeinen Verlag zuſammenſchrieb 
und 1857 Mitglied der Akademie wurde. Die Erörterung über 
Diürers vieldeutigen und vielgedeuteten Kupferſtich Die Melan- 
cholie« läßt vermuten, daß Keller bei der Reviſion ſeiner Gedichte 
gerade mit den herrlichen, dem Dürerſchen Genius gewidmeten 
Verſen beſchäftigt war (Geſ. Gedichte 388 f.). In der erſten 
Faſſung der »Melancholie« (Neuere Gedichte, 1851) vom Dezember 
1848 fehlen mit der letzten (fünften Strophe) die Beziehungen zu 
Dürer. Auch im übrigen weiſt die Bearbeitung Veränderungen 
auf, die lauter Verbeſſerungen ſind. Ob Keller an Partheys 
Hand das Rätſel der »Melancholie« gelöſt hat oder nicht, kommt 
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für den Wert bs Gedichtes kaum in Betracht. Das Wertvollſte 
für uns iſt ſein Verhältnis zu dem Meiſter des Kupferſtiches. 
Nicht Dürer, ſondern Keller tritt uns aus der Schlußſtrophe ent⸗ 
gegen und ſpricht uns an. Wie merkwürdig, daß von der allmäh⸗ 
lichen Veredelung ſeiner von ihm beſungenen Melancholie, über 
Salomo zu Dürer, früher gar keine Rede war! Jetzt ſcheint alles 
auf den Schluß hinzuarbeiten. Das Gedicht hat eine Pointe er- 
halten, die Dürer genannt wird und Keller oder Parthey heißt, 
bei welchem Keller in die Schule gegangen. Des »Fleiges ſchönſte 
Braut« wartet auf den ſäumigen Dichter. 
Daß der trauernde weibliche Genius, der dem Dichter ganz 
beſonders wohlgefallen mußte, weil er ſeinem Frauenideal körperlich 
entſprach, nicht die Melancholie in Perſon vorſtellen ſoll, beweiſt 
ſchon der volle Kranz ihres trübe vor ſich hinſchauenden, auf den 
linken Arm geſtützten Lockenhauptes. Dieſes ſtarke, wohlgegliederte, 
hochgewachſene Weib, das, wenn es ſich von ſeinem Sitz erhöbe, 
mit erhabenem Scheitel die Sterne berührte, könnte allerdings eher 
die Göttin der Künſte und Wiſſenſchaften ſein, die, durch irgendeinen 
unvorhergeſehenen Zwiſchenfall entmutigt, über die offenkundig 
gewordene Schwäche und Hinfälligkeit alles Menſchenwerkes, im 
Zuſammenhang mit den nicht zu enträtſelnden Geheimniſſen der 
Natur, nachſinnt. Der ſymboliſche, bildkräftig⸗anſchauliche Grund 
ihrer Schwermut wird vom Künſtler ſo klar ausgeſprochen, daß man 
ſich verwundert, wie er Parthey und allen folgenden Interpreten 
bisher entgehen konnte. Eine Wetterkataſtrophe iſt mit einer neuen 
Sintflut über die Welt hereingebrochen. Der Horizont zeigt die 
Waſſerwüſte eines aus ſeinem Bette getretenen Stromes oder 
Sees, der alles Feſte in ſich zu verſchlingen droht, indem er 
immer tiefere Buchten ins Land ſchneidet. Auf den ſchmalen, unter- 
ſpülten Erdzungen erblicken wir ein gefährdetes Kirchlein und 
mehrere, ſchon bis zum Giebel in die Flut geſunkene Häuſer. Das 
gleiche Schickſal ſteht dem erſt im Werden begriffenen maſſiven 
Monumentalbau des Vordergrundes bevor. Lohnt es ſich, an- 
geſichts dieſer allgemeinen ſinn- und zweckloſen elementaren Ver⸗ 
wüſtung noch weiter fortzuarbeiten am Tempel des Menſchen— 
geiſtes? Die Bauleute ſind entwichen oder in der Flut verſunken, 
haben das halbfertige Haus im Stich gelaſſen; ihr Handwerkszeug 
liegt am Boden zerſtreut, der Sand im Stundenglaſe verrinnt 
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unbemerkt, die Glocke, die zur Arbeit rief, hängt ſtumm da, das 
magiſche Zahlenquadrat verlor ſeine Kraft, das Zünglein der Wage 
ſteht ſtill in der Mitte, das Ende aller Tage ſcheint nahe. Aber 
das gigantiſche, in ſchmerzliches Grübeln verſunkene Weib hält 
ſtand. Der Hund, das Sinnbild der Treue, ſchmiegt ſich müde 
an ihre Füße. Anſchlüſſig bewegt ſie den Zirkel, das Attribut 
der Wißkunſt (Mathematik), in der Rechten hin und her, als denke 
ſie darüber nach, wie dem hereingebrochenen Anheil abzuhelfen 
fei. Schläfrig und wie zuſammengeknickt, mag ihr auf dem Mühl⸗ 
ſtein hockender dienſtbarer Geiſt, der Amor einer Venus Arania, 
kaum mehr erwarten, die gewohnten Weiſungen feiner erfinderi- 
ſchen Herrin zu empfangen. Ihre Mißſtimmung hat ſich auf den 
ſonſt ſo regen und beweglichen Flügelknaben übertragen, und nur 
noch mechaniſch führt er den Griffel: er hat ſeiner Schreibtafel 
nichts Neues anzuvertrauen. Schon ſtreckt das feindliche Ele— 
ment, wie der zwiſchen dem unregelmäßig behauenen Steinpolygon 
und dem ſchlummernden Hunde ſichtbare ſchwarze feuchte Streifen 
verrät, ſeine gierigen Arme nach dem letzten Zufluchtsort menſch— 
licher, den Gedanken in die Tat umſetzender Arbeit aus. Da, mit 
einem Male, im Augenblick der äußerſten Not und Gefahr, durch— 
bricht die emporſteigende Sonne Nacht und Nebel; ſie überglänzt 
die Berge des Hintergrundes und die zurückweichende Fläche des 
Gewäſſers und malt das ſiebenfarbig leuchtende Band der Iris auf 
die zerteilte Regenwand nach dem Worte Gottes: »Meinen Bogen 
hab' ich geſetzt in die Wolken, der ſoll das Zeichen ſein des Bundes 
zwiſchen mir und der Erde.« Der Dämon der Melancholie aber, 
der des Teufels iſt, flattert ſchrillend auf wie eine geſcheuchte 
Fledermaus und nimmt ſchleunigſt Reißaus! «Melencolia, il« 
Fahr ab, Melancholie! Es geziemte dem kongenialen Dichter, den 
von dem frommen Nürnberger Meiſter im Bilde veranſchaulichten 
pſychologiſchen Vorgang in die Seele des ſeiner Muſe verſchwiſterten 
göttlichen Weibes zurückzuführen mit den ebenſo ſchönen wie be— 
ſcheidenen Worten: 


»Noch fühl' ich dich ſo edel nicht, 
Wie Albrecht Dürer dich geſchaut: 
Ein ſinnend Weib, von innerm Licht 
Erhellt, des Fleißes ſchönſte Braut, 


sano, es: O85, OF e ee seer, ae, - fe oe 
of 222 1 2 227 santo ete atte argh OOM, sees O O08, e oe, weer, ee, 
„eee eee ee we" eee ee "scene as” 


Amgeben reich von aller Werke Zeichen, 
Mit milder Trauer angetan; 

Sie ſinnt — der Dämon muß entweichen 
Vor des Vollbringens reifem Plan.« 


Am Gürtelbunde, den die »Melancholie« Dürers trägt, hängt auch 
der Schlüſſel zu Kellers Dichterwerkſtätte. In der Tat hat Keller 
die Inſpiration zur Schlußſtrophe des Gedichts nicht von Dürer 
direkt, ſondern, bezeichnend für ſein poetiſches Weſen, das mittelbarer 
Anſtöße von außen her brauchte, wenn es in Gang kommen ſollte, 
durch Partheys Vermittlung erhalten. Das Beiſpiel iſt ſo lehrreich 
und überzeugend, daß es ſich verlohnt, auf die Quelle zurückzugehen. 
Das von Keller erwähnte, aber nicht genannte »verſchollene Kunſt— 
biidlein« find die »Zerſtreuten Gedanken-Blätter über Kunſt« von 
C. Köſter, die 1840 von der Nicolaiſchen Buchhandlung in Berlin 
herausgegeben wurden. Köſter, derſelbe Chriſtian Köſter, dem der 
Dichter in Heidelberg nähertrat (vgl. Baechtold I, 336 f., 349 f., 
u. Ermatinger 190 f.), der Reſtaurator der Boiſſersſchen Samm⸗ 
lung, war Maler und Kunſtſchriftſteller, als welcher er mit Guſtav 
Parthey in Verbindung ſtand, jenes »Männchen von dreieinhalb 
Fuß mit einem Höcker und eisgrauen Haaren«, das in einer ent— 
ſchwundenen unmodernen Welt lebte, über Kunſt »in einem fomi- 
ſchen, goethiſch ſein ſollenden Stil« ſchrieb und Thibauts »Reinheit 
der Tonkunſt« als Dirigent eines gemiſchten Chors in Sang und 
Klang umſetzte. Keller, der im Brief an Hegi vom 28. Januar 
1849 ſehr von oben herab auf den feinen Menſchen herabſieht, läßt 
ſich doch zu dem Geſtändnis herbei, »auch von dieſem ehrwürdigen 
Aberreſt einer vergangenen Periode« ſei noch Vieles zu lernen, und 
er gehe gern zu ihm. Hätte er die »Zerſtreuten Gedanken-Blätter«, 
beziehungsweiſe deren viertes Heft, das von Dürers »Melandolie« 
handelt, ſchon bei ſeinem Heidelberger Aufenthalt geleſen gehabt, 
ſo würde das an Johanna Kapp gerichtete Gedicht wohl minder 
allgemein ausgefallen fein, ſondern der hochgewachſenen Angebete- 
ten wahrſcheinlich mit einer Anſpielung auf Dürer geſchmeichelt und 
ihres abgeblitzten Freiers entſagungsvollem Gram die ideale Rich— 
tung zur lehrhaften und angewandten Trauer gegeben haben, die 
ihm ſpäter vor Augen trat, als das Kunſtbüchlein neben den 
„Neuen Gedichten« aufgeſchlagen dalag. Dort umfaßt der kleine, 


138 cepecmommocme 1878 Sent MR EIIEG 


in Geſprächsform nach bekannten Vorbildern geſchriebene Aufſatz 
ſieben und eine halbe Quartſeite. Zuerſt verhandeln, wie in 
Schumanns »Davidsbündlern« Floreſtan und Euſebius, die Freunde 
Chr. und G. (Chriſtian Köſter und Guftav Parthey) über Sinn 
und Bedeutung des Dürerſchen Stiches, zu denen, ſobald fie per= 
ſönlich werden und ſich ſtreitend erhitzen, wie dort Meiſter Raro, 
ein ruhig denkender, überlegener Mittler tritt. Als Repräſentant 
der ihm zuerteilten Rolle führt er den Namen »Sophron«, nach dem 
griechiſchen, den gefunden Sinn und Verſtand, die kluge Befonnen- 
heit rühmenden Eigenſchaftswort. Chriſtian meint, der Geſichtsaus⸗ 
druck der „Melancholie« fei mehr ſinnend als ſchwarzgallig, und 
zitiert eine Stelle aus einem franzöſiſchen Realwörterbuch, wo der 
»femme Agéex« (!) »une attitude triste et réveuse« zuerkannt 
wird. Keller nennt fie »Ein ſinnend Weib, mit milder Trauer 
angetan«. Guſtav ſucht einen bewußten Gegenſatz zwiſchen Dürers 
L'oisiveté und La mélancolie (nach den im Peintre-graveur von 
Bartſch gebrauchten Bezeichnungen) zwiſchen Trägheit und Schwer— 
mut feſtzuſtellen, mit dem Bemerken, in der »Melancholie« ſeien 
die Folgen der Arbeitſamkeit aufgezeigt, vor der 
alle böſen Gedanken entfliehen. Dazu Kellers: »Am⸗ 
geben reich von aller Werke Zeichen ... fie ſinnt, der Dämon muß 
entweichen.« Chriſtian beſpricht dieſe Werkzeichen und nennt ſie 
den zerſtreuten Apparat der verſchiedenſlen geiſtigen und manuellen 
Beſchäftigungen; er hebt auch den um das Haupt der ſinnenden 
Figur geſchlungenen Kranz hervor, was Keller veranlaßte, ſie als 
»des Fleißes ſchönſte Braut« anzureden. Guſtav will den Sinn 
des Bildes mit der (falſch geleſenen) Zahlentafel hiſtoriſch begriin= 
den. Er deutet den 1514 bereits dreiundvierzigjährigen Meiſter 
Dürer zum vierunddreißigjährigen jungen Manne um, dem das 
Licht aufgegangen ſei, daß nur durch Tätigkeit ſich die 
Melancholie vertreiben laſſe, und geht ſchließlich ſo 
weit, die Wiſſenſchaft oder Arbeitſamkeit mit der Melancholie zu 
vertauſchen. Auf Sophrons nüchternen, aber blendenden Einwurf, 
das vermeintliche »J« auf der Banderolle des Dämons fei nur die 
römiſche Eins in einer von Dürer beabſichtigten Darſtellung der 
vier Temperamente, beſcheidet ſich Guſtav mit der Sentenz: »Das 
ſchöne ſinnende Geſicht drückt wohl eine rechte Luſt am Grübeln 
aus; es hatte auch mir Luſt zum Grübeln eingeflößt.« Chriſtian 
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pflichtet bei: 800 ſehe ganz klar, das Urbild zu dem Geſicht hat dir's 


angetan. Die Dürerſche Melancholle bleibt alfo ...< Guſtav 
fängt ihm das Wort vom Munde ab: »... die Melancholie, das 
heißt der Genius des Nachdenkens, und der »ſelige Doktor Par⸗ 
they« ſomit der geiſtige Vater der Kellerſchen Endſtrophe, welche 

das ſchöne Gedicht krönt. ö 

Von neuen Fruchtbarkeiten wußten die Seinen zu 
erzählen, welche die Vollendung und bevorſtehende Aufführung 
Heyſeſcher Dramen meldeten. Die 1876 fertig gemachte und in 
München, wo ſie im Herbſt desſelben Jahres hätte aufgeführt 
werden ſollen, erſt »ins Anabſehbare vertagte«, dann mit ungu- 
reichenden Kräften gegebene »Elfriede« war nun für Straßburg 
angezeigt. Der faſt gleichzeitig wieder in Arbeit genommene Graf 
Königsmarck«, gleich der »Elfriede« ein Teil des verhängnisvollen 
Erbes aus Schillers dramaturgiſchem Nachlaß, das Heyſe cum 
beneficio inventarii angetreten haben würde, wenn er es gekannt 
hätte, zählte zu ſeinen »alten Dramenſtoffen« und lag ſeit De- 
zember 1876 in bühnengerechter Faſſung vor. Die Premiere des 
hiſtoriſchen Trauerſpiels ſollte am 2. September 1878 in München 
ſtattfinden. 

Bartſch, der Heidelberger Germaniſt, Dichter und Schriftſteller 
Karl Bartſch, konnte allerdings in den außerhalb feines Fach⸗ 
gebietes liegenden Arbeiten, wie die Charakteriſtik eines alter⸗ 
tümelnden modernen Dichters in »Nord und Süd« eine war, 
manchmal den profeſſoralen Ton nicht unterdrücken. Dieſe Schwäche 
zog dem ausgezeichneten Manne abfällige Arteile zu, denen gleich 
dem Kellerſchen nur relative Geltung zuerkannt werden darf. 

Das Wichsrezept von Mörikes Hutzelmännlein. 
»Ich will Euch das Rezept zu meiner Fett-Glanz⸗Stiefelwichſen 
geben,« fagt Mörikes Stuttgarter Hutzelmännlein zum alten Meiſter 
Bläſe, »die mögt Ihr ſchachtelweis mit gutem Vorteil verkaufen.“ 
Der Pechſchwitzer gibt ihm das Rezept, das den Meiſter in wenig 
Jahren zum reichen Mann macht. Aber er kann es ſich nicht 
verſagen, hinzuzufügen: »Ein Ledder, wohl zu halten nach Ledders 
Natur, iſt das fürnehmſt' der Schmor allezeit, und hat er Glanzes 
genug an ihm ſelbſten.« Wenn es Meiſter Bläſe wirklich nur auf 
die glänzende Erhaltung der Stiefel ankam und nicht um den 
Schwindel zu tun geweſen wäre, mit dem er ſich bereicherte, ſo 


brauchte er kein Pulver zu erfinden; das bewährte Hausmittel 
hätte hingereicht. Kellers munterer Ausfall gegen Bartſch und 
Scheffel ſollte dem hypochondriſchen Heyſe die ſchwarzen Gedanken 
vertreiben. 


24. Heyſe an Keller. 
München, 7. Juli 1878. 

Liebſter Freund, Deine liſtigen Auslaſſungen über 
Vexierſträußchen und Ahnliches hatten meine harmloſe 
Seele ums Haar in die Falle gelockt, und Du hätteſt 
dann eine ſchöne belehrende Abhandlung über das, was 
mir fehlt und Du noch zu allem obendrein beſitzeſt, im 
ſchönſten rundſchaulichen Eſſayſtil zu leſen bekommen. 
Davor bewahrten mich damals meine Feinde, die Herren 
Nerven, die ſtrenge Wache hielten und mir keinerlei 
Ein⸗ und Ausfall erlaubten, bis ich fie durch geheuchel- 
ten Gehorſam ſo weit eingeſchläfert hatte, daß ich mich 
wieder über den Kordon hinauswagen konnte. Ich mußte 
es freilich ſofort büßen, wurde, nachdem ich mich auf der 
alten Novellenweide fröhliche zehn Tage lang herum- 
getummelt hatte, ſchmachvoll wieder eingefangen und in 
weit ſtrengere Haft geſchlagen. So weit kam's, daß ich 
meiner teuren Nervenverweſerin, meiner eigenen Frau, 
einen körperlichen Eid ſchwur, ſieben Wochen lang mich 
nur als frugesconsumerenatus auf dieſer öden Welt 
herumzutreiben. Da wir in St. Moritz mit nächſtem 
uns unter ähnliches Herdenvieh miſchen wollen, werden 
mich hoffentlich keine Meineidsgelüſte anwandeln. 
O Teuerſter, Mutter Melencolia iſt eine kluge Frau, 
daß ſie ihren Kindern allerlei Gerät zum Scharwerken 


anbietet. Man führe ja geradezu aus der Haut, wenn 
man wie eine arme Spinne ſich nur das Netz ſeiner 
grauen Gedankenfäden webte und nicht einmal eine 
oder die andere Fliege darin fangen dürfte. Meine 
Vielgeſchäftigkeit, von der ich Dir geſtern zwei ziemlich 
handfeſte Proben geſchickt, hat keinen andern Grund, als 
daß mir ſeit Jahr und Tag der goldene Müßiggang 
nicht mehr ſchmecken und gedeihen will. Aber nichts 
mehr davon. Ich ſoll meinem etwas verſchliſſenen Ge⸗ 
müt ein hochzeitliches Mäntelchen umhängen, da über⸗ 
morgen unſere Braut eine junge Frau werden wird. 
Am die Mitte des Monats treten wir dann unſere 
Wallfahrt zu dem Engadiner Blut- und Eiſen⸗Heiligen 
an, und da uns unſere Jüngſte mit der Großmama ein 
Streckchen begleitet, ſieht es ſehr danach aus, als ob 
wir Zürich nicht rechts liegen laſſen könnten. Es reicht 
freilich höchſtens zu einem Vormittag und wäre alſo nur 
eine Birne für den Durſt. Indeſſen kenne ich meine 
Pappenheimer über den Wolken und weiß, daß es ihnen 
eine Kleinigkeit iſt, auch die Birne, in die ich ſchon eben 
einbeißen will, mir noch aus der Hand zu ſchnellen. 
Alſo will ich einſtweilen nichts geſagt haben. Kommt 
es nicht dazu, ſo mußt Du mit Deinem erprobten Glück 
im Herbſt mich hier entſchädigen. 

Lebe wohl und ſei ſehr gegrüßt von uns allen. — Ich 
will noch hinzufügen, daß jeder, der in den letzten 
Wochen in meine Stube kam, Deine Narrenmeſſe ſich 
vortragen laſſen mußte. 

Der Allerdeinigſte P. H. 
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Verxierſträußchen und Ahnliches (Vgl. Bf. 22.) Hier 
überliſtet Heyſe den Liſtigen, indem er doch tut, was er erklärt, 
nicht tun zu wollen, und die Abhandlung, die er ihm erſparen 
möchte, ſchreibt. 

gehn Tage auf der alten Novellenweide; nicht 
mehr und nicht weniger Zeit hatte Heyſe an »Frau v. §.«, das 
jüngſte Schoßkind ſeiner poetiſchen Laune, gewendet. Die Novelle 
eröffnete den 1881 erſchienenen Band Frau v. F. und römiſche 
Novellen. 

»Fruges consumere nat is, die zweite Hälfte eines Ho⸗ 
raziſchen Hexameters (Epiſt. I, 2, 27). Der vollſtändige Vers heißt: 
»Nos numerus sumus et fruges consumere nati.« Sinngemäß 
verdeutſcht etwa: Wir ſind niederes Volk, geborene Rübenvertilger. 

Mutter Melencolia. Heyſe legt ſich nach ſeinem Weſen 
die Bedeutung des Dürerſchen Kupfers anders zurecht. Ihm iſt 
die Melancholie eine Mutter der Künſte, die dieſe ihre Kinder mit 
gefälliger Arbeit verſorgt, um ſie auf andere Gedanken zu bringen 
und bei guter Laune zu erhalten. Das am Boden umherliegende 
Gerät wäre dann als eine Art höheres Spielzeug anzuſehen. »Dar⸗ 
um behagt dem Dichtergenie das Element der Melancholie«, ſagt 
Goethe, wie vor ihm Cicero behauptet, alle Genies ſeien Melan- 
choliker. M. Zucker kommt in ſeinem »Albrecht Dürer« zu ähn- 
lichen Gedankenverbindungen (S. 91 ff.). 

Der Engadiner Blut- und Eiſenheilige iſt ber 
Schutzpatron des nach ihm benannten, [einer kräftigenden Cifen- 
quelle wegen von Blutarmen und Nervenleidenden vielbeſuchten 
Badeortes St. Moritz. Heyſe ſcheint wirklich für Keller nicht mehr 
als einen Vormittag erübrigt zu haben. Denn Keller ſchreibt im 
Auguſt an Storm: »Paul Heyſe und ſeine Frau ſind ein paar 
Stunden in Zürich geweſen, als ſie nach St. Moritz im Engadin 
reiſten.« Der Aufforderung, ſein erprobtes Glück im Herbſt 
wieder zu verſuchen, liegt der Wunſch zugrunde, der Freund möge 
ihn dann in derſelben leidlichen Verfaſſung bei klarem Wetter in 
dem von Heyſe 1873 zur Villa umgebauten Hauſe Louiſenſtraße 49 
(heute 22) wie im vorigen Jahre antreffen. 


Deine Narrenmeſſe: das in der »Deutſchen Rundſchau« 
abgedruckte Gedicht er Narr des Grafen von Zimmern«. 


25. Heyſe an Keller. 
5 . München, 27. November 1878. 

Liebſter Freund, Dr. Jakob Baechtold hat mir Aus⸗ 
hängebogen der Leutholdſchen Gedichte zugeſchickt, an 
denen Du auch teilhaſt. Ich ziehe es daher vor, meinen 
Dank an Dich zu richten, und bitte Dich, einen freund- 
lichen Gruß an Deinen Mitherausgeber zu beſtellen. 
Die Blätter ſelbſt geben mir mancherlei Rätſel auf. 
Ich ſpüre darin herum nach Symptomen eines geiſtigen 
Leidens, wie es bei Lenau und Hölderlin ſo befremdlich 
rührend oft zwiſchen den lieblichſten Zeilen ſpukt. Hier 
aber finde ich nichts dergleichen (vielleicht bringen es die 
weiteren Bogen), und der Rückblick in die Zeit, wo wir 
mit dieſem in ungenügender Selbſtſucht ſeinen eigenen 
Wert aufzehrenden Geſellen ganz hoffnungsfroh ver⸗ 
kehrten, ihn aus ſeiner Neid⸗Amſtachelung herauszu⸗ 
locken ſuchten, bis wir das unfruchtbare Geſchäft auf⸗ 
geben mußten, ſtimmt mich unſelig. Denn wirklich 
find hier edle Kräfte kläglich zerrüttet worden, weil es 
am Beſten gefehlt. Aber Du wirſt mehr von ihm wiſſen. 
Mir iſt er, ſeit einem hämiſchen Angriff auf einen guten 
Freund in einem hieſigen Winkelblatt, nicht wieder 
über die Schwelle gekommen. 

Das Jahr geht zu Ende, ohne Dich uns gebracht zu 
haben, und das flüchtige Vorwort an jenem Züricher 
Abend verſprach doch ſo feſt einen ganzen Band, den 
wir hier zuſammenſchwatzen wollten. Meine Schwieger⸗ 
mutter wollte Dich eines Nachmittags am hieſigen 
Bahnhof im Gewühl geſehen haben. Wir warteten 


aber vergebens. And ich hätte es fo nötig gehabt. Die 
ſieben mageren Wochen im Engadin liegen mir noch in 
den Gliedern — eine wahre Höllenzeit! — und obwohl 
jetzt meine arme Seele wieder ein wenig Fett anſetzt, 
iſt's noch weitab von dem Leben aus dem Vollen, an 
das ich früher gewöhnt war. Ich hoffe mich mit gelinder 
Scharwerkerei durch den Winter zu bringen, habe die 
brotloſeſte unter meinen Künſten, das Dramenſchreiben, 
wieder hervorgeſucht, und da das deutſche Theater nur 
für Götterdämmerungsſchwindel und armſelige Pofjen- 
reißerei die nötigen Mittel beſitzt, und das deutſche 
Publikum ſeines Theaters wert iſt, kannſt Du dir vor- 
ſtellen, mit welchem Galgenhumor ich meine verfluchte 
Schuldigkeit tue. 

Siehſt Du Ferd. Meyer, ſo grüß ihn ſchönſtens. 
Du aber ſei aufs allerſchönſte von meinen Damen ge⸗ 
grüßt, in deren Brett Du einen gewaltig großen Stein 
haſt. Meine Frau hat eben, zum dritten oder vierten 
Male, ſämtliche Seldwyler genoſſen. 


Addio! Von Herzen Dein Paul Heyſe. 


Die Aushängebogen der Leutholdſchen Gedichte. 
Keller intereſſierte ſich ſeit langer Zeit für den Dichter, deſſen 
Formenreichtum und ſchöne Sprache er bewunderte, wenn ſeinen 
Liedern auch, wie Storm ſagt, der volle Klang, der »ſchmackhafte 
Herzſchlag« fehlt. Ohne ihn zu überſchätzen, ließ er ihm, im Gegen- 
ſatz zu Heyſe, der perſönlich gegen Leuthold eingenommen war, 
volle Gerechtigkeit widerfahren. Die Zeit, da Heyſe, wie Goethe 
mit Pleſſing, fic) umſonſt bemüht hatte, den in ungenügen⸗ 
der Selbſtſucht ſeinen eigenen Wert aufzehren- 
den Geſellen (Zitat nach Goethes »Harzreiſe«) auf beſſere 
Wege zu leiten, war unwiederbringlich verloren. (Vgl. Bf. 4.) Seit 


Jahr und Tag ſiechte der Anglückliche in der Irrenanſtalt Burg 


hölzli bei Zürich hoffnungslos dahin, und das Mitleid mit ihm 
verſtärkte noch die Teilnahme ſeines näheren Landsmannes. Keller 


18 hatte ſich mit den von Baechtold ausgewählten und zu einem ſtatt⸗ 


lichen Bande vereinigten Gedichten Heinrich Leutholds bei zwei 
namhaften deutſchen Firmen Körbe geholt. Erſt bei dem Wid- 
mann⸗Verleger J. Huber in Frauenfeld fand die ieee ent⸗ 
gegenkommendes Verſtändnis. 

Das Dramenſchreiben, Heyſes ewig hoffnungsvolle, ewig 
enttäuſchte große Paſſion, blieb wie ein intermittierendes Fieber 
nur zeitweilig aus, um mit erneuter Gewalt immer wiederzukehren. 
Er hat über ſechzig Theaterſtücke gedichtet, von denen unverhält⸗ 
nismäßig wenige wirklich einſchlugen. Anſtatt durch die warmen, 
lauen und kühlen Achtungserfolge, die er faſt überall davontrug, 
abgeſchreckt zu werden, fühlte er ſich von ihnen, weil er ſie in 
ſeinem Optimismus für Siege hielt, erſt recht ermuntert und an⸗ 
geeifert. Weder »Elfriede« noch »Graf Königsmarck« konnten ſich 
auf dem ſchmalen Boden behaupten, den ſie gewannen, obwohl 
beide, ihrem vornehmen geiſtigen Gehalt und auch ihrer reinen 
poetiſchen Form nach, himmelhoch über Machwerken ſtanden, die das 
Repertoire beherrſchten. Storm und Keller, die über die Arſache 
dieſes auffallenden Phänomens verhandeln, drücken ſich ſehr behut— 
fam und unbeſtimmt aus. » Vielleicht fehlt das Handfeſte in ſeinen 
Dramen,« meint Storm, »was vor allen groben Fäuſten ſtehen 
bleiben muß,« und »Ich habe das Gefühl, daß er keine glückliche 
Hand mit den Stoffen hat; ſie ſcheinen keine rechte Nötigung in 
ſich zu haben, « pflichtet Keller bei. 1865, als mit »Hans Lange⸗ 
und „Colberg« fein Weizen blühte, ſchrieb Heyſe an Pachler: »Mich 
hat allerdings die Sorge für die Küche zum Novelliſten gemacht (!), 
was ich ſonſt ſchwerlich geworden wäre, und jetzt, da ich es nicht 


mehr nötig habe, auch nicht zu bleiben gedenke. Ich war aber 


freilich jünger und ließ mir dieſe ſehr bedingte Form als Vor- 
ſchule zum Drama gefallen. Man lernt dort charakteriſieren und 
die Erfindung im kleinen.« Welche Irrtümer und welcher Mangel 
an Selbſtkenntnis! Ein geborener Epiker, der ſich zum Dramatiker 
erziehen wollte, brachte Heyſe für den erſten ſein hervorragendes 
Genie, für den zweiten ein keineswegs unbedeutendes, ſtarkes Talent 
mit. Nun wäre gewiß das praktiſche Theater mit einer weit gerin⸗ 
Kalb eck, Keller⸗Heyſe⸗Brlefe. 10 


7 


geren Begabung zu befriedigen geweſen, vorausgeſetzt, daß der 
Dichter ſie ohne hohen künſtleriſchen Ehrgeiz ungeteilt der Bühne 
hätte zuwenden wollen oder können. Sein Erzählergenie aber ließ 
ſich weder abweiſen noch ausſchalten. Ganz im ſtillen hatte es 
ſchon die Wahl des Stoffes beeinflußt, half dann am Entwurf 
der Szenenfolge mit und ſchönredete in den Dialog hinein, ſehr 
zum Schaden der abgekürzten, geteilten und unperſönlichen Art der 
Charakteriſtik, mit welcher der Vollblutdramatiker den Schein des 
unmittelbaren Lebens zu erwecken pflegt. Was ein beſchleunigendes 
Förderungsmittel ſchien, wurde zum retardierenden Hemmnis, und 
wo bei Angriffen und Sturmläufen der Leidenſchaft die Natur in 
ihr Recht eintreten ſollte, bog der Dichter von der vorgeſchriebenen 
Bahn ab und retirierte auf Amwegen in das Gebiet der Kunſt, auf 
dem er heimiſch geworden war. Während der reichbeſchenkte Leſer, 
der weiß, daß er bei Heyſe immer ſeine Rechnung findet, ihm durch 
dick und dünn folgt, wohin er ihn haben will, verweigert der un- 
belohnte Zuſchauer, der ſehen möchte, wo er bleibt, ihm den kleinſten 
Schritt. Die Wahrheit, welche er in ſeiner Freundſchaftsnovelle 
»David und Jonathan« dem erſten der beiden Freunde zu beher— 
zigen gibt: es ſei niemand geglückt, auf den Brettern feſten Fuß 
zu faſſen, der ſich nicht ganz auf ihnen angeſiedelt habe, und es 
müſſe eben alles an alles geſetzt werden, war auch auf ihn gemünzt. 
— Das neue Stück, mit dem Heyſe ſich beſchäftigte, das hiſtoriſche 
Schauſpiel »Die Weiber von Schorndorf«, gedieh am zweiten 
Weihnachtstage zum Abſchluß. 
Götterdämmerungsſchwindel. Heyſe war ein ab— 
geſagter und unverſöhnlicher Gegner des Wagnerſchen Gefamt- 
kunſtwerkes. Die an ſich mißliche und überflüſſige Aufgabe, zwei 
vollendete Kunſtformen (Oper und Drama) zu einer angeblich 
höheren dritten zu verſchmelzen, wollte dem Künſtler, der auf 
Reinheit der Form hielt, wenig einleuchten, noch weniger aber 
gefiel ihm die Ausführung des gewagten Planes durch den Hexen— 
meiſter von Baireuth, der aus einem Halbdichter und Halb⸗ 
muſiker in ipsissima persona einen ganzen Dichterkomponiſten 
konſtruierte und das Anzulängliche vor ſeinen Patronatsherren 
(ogl. Sugenderinnerungen I, 44) Ereignis werden ließ. Heyſe war 
der endloſen Debatten, die vor und nach dem erſten Feſtſpiel (1876) 
auch an ſeinem Tiſch von fremden Beſuchern geführt wurden, herz⸗ 


lich müde, und er ſagte, er werde in der helleniſch dekorierten 
Vorhalle ſeines Hauſes die Inſchrift anbringen: Mydetz Buigev- 
Funds eistrm (Jedem Baireuthpilger iſt der Eintritt verboten), 
eine Parodie des Pythagoräiſchen: M. dels ayewuétontos siskroa, 


26. Keller an Heyſe. 
Zürich, 13. Dezember 1878. 
Lieber Freund! Ich danke Dir voraus für Brief und 
Buch, von welch letzterem mir das Ding an ſich neu 
war und mich ſchon durch das reichliche anmutige Ge— 
plauder über den Paulus an ſich erquickt hat. Es führte 
mich ergänzend in eine Zeit zurück, wo ich grämlich in 
Berlin ſaß und von dem Jünglingsgenie reden hörte. 
Zu jener Zeit war ich auch einmal, von Scherenberg ein⸗ 
geführt, in einer Sonntagsſitzung der Tunnelgeſellſchaft, 
obſkur wie eine Schärmaus und ungefähr auch von ihrer 
Geſtalt. Auf dem Präſidentenſtuhl ſaß Franz Kugler 
und hieß Leſſing; ein Gardeoffizier las eine Ballade 
vor; bei der Amfrage kam ich auch an die Reihe und 
grunzte: Wrumbl, worauf das Wort ſofort dem 


nächſten erteilt wurde. 


Deinem Fleiße vermag ich übrigens mit meinem 
Lobe nicht mehr zu folgen im Schnellfeuer eines Briefes; 
das Neueſte für mich ſind die Beiträge in „Kunſt und 
Leben“. Die Reijebriefe find wieder reizend, um ber⸗ 
lineriſch zu ſprechen; Du wirſt eine flotte, neuartige 


Sammlung zuſammenkriegen; die Novelle Frau v. F. 
ganz individuell notwendig in jeder Falte und ſieht aus 


wie ein Anikum. 
Nach München zu kommen hat mich das fortwährend 
10* 
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ſchlechte Wetter verhindert; ich habe denn auch kein 
Wort über Deine Theatererlebniſſe im September ge- 
leſen, da ich in ſolchem Dinge das Geſchick habe, immer 
die betreffenden Journalnummern zu verfehlen, die der⸗ 
gleichen enthalten. Arbeite indeſſen nur fleißig fort an 
Deinen Szenarien! Dieſe Partie erſetzt Dir das Holz⸗ 
hacken des Chamiſſo, und eines Tages wird es lauter 
Sedern: und Sandelholz ſein, was Du gehackt haſt, und 
Du wirſt den Teufel ſchon einmal am Schwanz packen. 

An Leutholds Gedichten habe ich weiter nichts ge- 
macht, als einen Teil durchgeſehen. Er muß ſeine An⸗ 
arten jetzt ſchwer büßen und iſt in einem Zuſtande des 
halben Bewußtſeins wie ein Schatten der Anterwelt. 
Er hebt Zigarrenſtummel auf, die man wegwirft, wenn 
man mit ihm im Parke der Irrenanſtalt geht, und ſteckt 
ſie ſogleich in den Mund, obgleich man ihm zukommen 
läßt, ſo viel er rauchen darf. Schickt man ihm einige 
Flaſchen Wein, ſo ſauft er ſie ſchnell und behauptet 
nachher, die Arzte hätten ſie ihm geſtohlen! Mich 
wünſchte er immer zu ſehen; ſobald ich aber das erſtemal 
kam, fing er trotz aller Gedächtnisſchwäche und Verwir- 
rung ſofort von dem „Orden“ (!) an, wie es ſich damit 
verhalte uff. Er meinte Deinen Maximiliansorden und 
hatte natürlich eine maliziöſe Meinung. Ich halte aber 
dafür, daß das Elend mehr vom Mangel einer grund⸗ 
legenden Erziehung herrührt, und wäre es nur diejenige 
eines ſtillen armen Bürgerhauſes geweſen. Daß Du 
keine Lenauſchen oder Hölderlinſchen Spuren gefunden, 
iſt wohl begreiflich; denn ſein Zuſtand iſt lediglich die 


Folge phyſiſcher Aufzehrung, ſeine pſychiſchen oder gei⸗ 
ſtigen Bedürfniſſe waren, wie die Gedichte zeigen, ſehr 
einfacher und mäßiger Natur. Für die ſchweizeriſchen 
Verhältniſſe aber hat ſeine Gedichtſammlung einen for⸗ 
malen Wert, da wir diesfalls an Noheit und Kritikloſig⸗ 
keit leiden, und ich helfe abſichtlich dieſen Wert hervor- 
| heben. ö 
Daß ich bei Deinen verehrten Damen einen Stein 
im Brett habe, beweiſt, was ich immer gedacht habe, daß 
es rechtlich denkende Leute ſind; ich empfehle mich wohl 
denſelben ſtets aufs neue, auch dem trinkbaren Fräu⸗ 
lein, mit welchem ich einmal einen Schoppen ausſtechen 
werde. 
Ferdinand Meyer ſchreibt einen Roman Thomas 
a Becket, welcher gewiß hübſch und klug ausfallen wird. 
Ich ſelbſt werde nun das nächſte Jahr endlich fleißig 
ſein und aufräumen. Grüße auch Frieſens uſw. 
Dein G. Keller. 


»Das Ding an ſich und andere Novellen«, Titel der zwölften, 
1879 erſchienenen Sammlung der Heyſeſchen Novellen. Auf dem 
Namen des Kantſchen Grenzbegriffes für das, was jenſeit der Er⸗ 
fahrung, unabhängig von ihr, exiſtiert, hat Heyſe ſeine Erzählung 
»Das Ding an ſich« aufgebaut, eine Ich-Novelle mit Erinnerungen 
an die Bonner Studentenzeit. 

Die Tunnelgeſellſchaft iſt identiſch mit dem »Berliner 

Tunnel über der Spree«, über den Heyſe in ſeinen Jugend-Erinne⸗ 
rungen, Fontane im zweiten Teile ſeiner Autobiographie »Von 
Zwanzig bis Dreißig«) näheren Aufſchluß gibt. Sein inniges 
Verhältnis zu dieſem literariſchen Sonntagsverein, dem Fontane 
von 1844—1859 als Mitglied angehörte, macht es erklärlich, daß 
er bei der Abfaſſung ſeiner Memoiren nur zu leicht in den Tunnel 
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hineingeriet und nur zu ſchwer wieder aus ihm herauskam. Aber 
ein Drittel des ſtarken Bandes wird auf die Schilderung der Ge— 
ſellſchaft und die Charakteriſtik ihrer Mitglieder verbraucht. Fon- 
tane rühmt des jungen Heyſe glänzende Perſönlichkeit, »in der ſich 
die vollkommenſte geſellſchaftliche Sicherheit mit einer immer 
gleichen Heiterkeit paarte«. Dieſer Jüngling habe sin übrigens 
entzückender Weiſe« das Gefühl gehabt: »Mir gehört die Welt, 
und ich habe nicht Luft, allen möglichen Mittelmäßigkeiten zu- 
liebe mit meiner geſcheiteren Anſicht hinterm Berge zu halten. 
1851 errang Heyſe mit ſeiner »Marion«, einer Vorläuferin der 
Troubadour-Novellen, und der Versnovelle »Die Brüder« bei der 
vom »Tunnel& ausgeſchriebenen Doppelkonkurrenz für die beſte Er- 
zählung in Proſa und Verſen beide Preiſe. — Wer der Garde- 
offizier war, der die Ballade vorlas, als Keller im »Tunnel⸗ 
hoſpitierte, läßt ſich nicht feſtſtellen. Man hat die Wahl unter 
fünf von Fontane als Tunnelmitglieder angeführten bewaffneten 
Schöngeiſtern. Keller ift nur einmal als »Rune« im Tunnel er- 
ſchienen. So wurden die Gäſte bezeichnet, womit, wie Fontane 
meint, »wohl ausgedrückt werden ſollte, daß fie etwas Geheimnis— 
volles hätten, daß man noch nicht Beſcheid mit ihnen wifje«. In 
dieſem Sinne iſt Keller auch außerhalb des »Berliner Tunnels 
über der Gpree« noch ziemlich lange als Rune durch die Literatur 
gewandelt, ehe er von Auerbach, Heyſe, Kürnberger, Hettner, Kuh, 
Varnhagen, Viſcher, Schulz geahnt, erkannt und richtig gedeutet, 
von Heyſe im »Deutſchen Novellenſchatz« an den weithin ſichtbaren 
Ehrenplatz geſtellt wurde. Der »grämlich in Berlin ſitzende Keller 
hätte ſchon damals (1852 —1853) Heyſes perſönliche Bekannt- 
ſchaft machen können, wenn der friſchbackene Doktor der Philoſophie 
nicht als Staatsſtipendiat auf ſeiner Studienreiſe in Italien ge- 
weſen wäre «. 

»Kunſt und Leben.« Parallel mit den (in Bf. 23) erwähnten 
Reiſebriefen in »Nord und Süd« erſchien eine zweite Serie der— 
ſelben Gattung in Bodenſtedts »Kunſt und Leben. Ein neuer Al⸗ 
manach für das deutſche Haus«, o. J. (187779), und im Juli- und 
Auguſtheft von »Nord und Süd« eine größere Auswahl von Ge— 
dichten »Aus der italieniſchen Reiſemappe« — »Meiſter Paulus 
macht ſo viele hübſche [wieder das fatale Wortl] Verſe bei allem 
Nervenleiden, daß ich anfange, mein blutiges Mitleid etwas im 


e eee 1879 V 
Lare Ag HELLE. Hl, a L AHL, 5 


Zaum zu halten. Vielleicht kommt die rechte lyriſche Zeit für 


eve, wenn ihm die Reime einſt nicht mehr fo leicht fallen und 


dafür die Erinnerung mit ihrer Macht ins Leben tritt; es geht 
manchmal kurios zu in der Welt.« (Keller an Storm S. 44 f.) 

Das Holzhacken des Chamiſſo kam dem hygieniſchen, 
von modernen Nervenärzten verſchriebenen, in Sanatorien ein- 
geführten Verjüngungs⸗ und Kräftigungsmittel zuvor. Für die 
Widerſtandskraft und Tragfähigkeit eines ſoliden, haltbaren Sze⸗ 
nariums wäre ein Gerüſt von Zedern und Sandelholz doch zu 
ſchwach geweſen. Da hätte die grobe Zimmermannsaxt des Dra- 
matikers ſich an Eiche und Hainbuche erproben ſollen. Das auf- 
munternde Lob Kellers verkehrt ſich unwillkürlich in entmutigenden 
Tadel. 

Ferdinand Meyers Roman Thomas a Becket⸗ 
erhielt den geänderten Titel »Der Heilige«, als welcher er 1880 
im Buchhandel erſchien. 


27. Heyſe an Keller. 
, München, 13. Januar 1879. 
Ich hatte mir's wohl gedacht, liebſter Freund, daß 
hinter der ganzen Sache nur eine Wichtigmacherei des 
Herrn Merhoff ſtecke, höchſtens eine Ankenntnis der 
wirklichen Lage bei den betreffenden Maßgebenden. 
Nun bin ich durch Deine getreuliche Informierung über 
das Schickſal des Anglücklichen völlig beruhigt. In⸗ 
zwiſchen habe ich die Gedichte nun vollſtändig kennen⸗ 
gelernt und über die ſeltene Formgewalt bei ſo geringem 
eigenem Gehalt mich mehr und mehr verwundert. Daß 
dergleichen auf die Länge nicht guttut und eine geiſtige 
Erkrankung mit herbeiführen muß, iſt mir ſo klar, wie 
daß der Chylus, wenn er keine ſolide Nahrung aufzu⸗ 
löſen bekommt, die eigenen Magenwände anfrißt. Nur 
gewiſſe barocke grimmige und grillige Naturlaute durch⸗ 
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brechen die Platenſche Grundtonart, in denen ich den 
wunderlichen Geſellen wiederfinde, wo er in der Kneipe 
grinſend hinterm Glaſe jag und wartete, bis einem Mit⸗ 
zecher recht wohl in ſeiner Haut wurde, um ihm dann 
irgendeinen Widerhaken ins blühende Fleiſch zu ſchleu⸗ 
dern. : 

Ich habe Dir Deinen letzten Brief ſehr gedankt; er 
traf mich gerade in einer moroſen Verfaſſung, wo ich 
mich mit meinen tückiſchen Nerven herumſchlug und 
einer Herz- und Rückenſtärkung ſehr bedürftig war. 
Seitdem iſt ſo weit Friede geworden, daß ich einen alten 
Lieblingsſtoff habe ausgeſtalten können, die Hiſtoria von 
jenen wackeren Schorndorfer Weibern, die ihre Männer 
im Nathauſe eingeſperrt hielten, um die Stadt gegen 
Melac zu verteidigen. 

Wie gern hätt' ich dabei gelegentlich in Deine Farben⸗ 
töpfe getunkt, aber ein Schelm macht's beſſer, als er 
kann, und ich muß mich damit tröſten, daß gerade das 
„Anzüglichſte“ Deiner Art und Kunſt im groben Lam⸗ 
penlicht doch nicht zu ſeinem Rechte käme. 

Ich habe nun wieder mit teuren Eiden meiner lieben 
Frau gelobt, die nächſten ſechs Wochen kein neues Werg 
auf den Wocken zu tun, und will ſehen, ob man auch in 
unſerm öden nordiſchen Winter ſich ſo lange durch 
bloßes Herumſchleudern warm halten kann. Im ſtillen 
baſtle ich an allerlei „Verſen aus Italien“, die bereits 
zu einem kompletten Bande angeſchwollen find und end- 
lich, bloß „um damit zu räumen“, zum Verleger wan: 
dern werden, ohne daß ich mir einbildete, irgend jemand 
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anders als meine alten Freunde Velduo und Velnemo — 


werde was davon haben. Bei der geiſtigen Dürre 
dieſer Zeit iſt fo ein lyriſcher Sprühregen geradeſo ver- 
loren, wie wenn im Hochſommer ein Kind mit ſeinem 
Gießkännchen die Chauſſee ſprengt. 

Meiner Frau fängt's an, ein ganz klein wenig erträg⸗ 
licher zu gehen. Sie und das trinkbare Fräulein grüßen 
Dich angelegentlichſt. Die ſchlummernden Talente der 
letzteren ſind noch im alten Jahr wieder geweckt worden 
bei einem Beſuch ihrer Schweſter und ihres Schwagers, 
welche ſie eines ſchönen Vormittags zum Achatz mit⸗ 
nahmen und in die eleuſiniſchen Myſterien eines Bod: 
frühſtücks einweihten, wobei die junge Novize Deiner 
guten Meinung von ihr alle Ehre machte. 

Wenn Du C. F. Meyer ſiehſt, ſag' ihm Dank für 
ſeinen letzten Brief. Wann erſcheint denn fein Hei- 
liger? And wie lange ſollen wir auf Deinen Gedicht— 
band warten? Haſt Du wieder einmal Gelegenheit, 
den armen Irren zu ſehen, ſo ſag' ihm einen Gruß und 
ein freundliches Wort über ſeine Poſthuma bei leben⸗ 
digem Leibe. Ich höre, daß Du auch ein öffentliches 
Wort darüber geſagt haſt. Könnte man deſſen nicht 
habhaft werden? 

Lebe wohl, Teuerſter, und bleibe mir gut. 
In alter Treue Dein Paul Heyſe. 

Merhoff war nicht ſicher nachzuweiſen. Ein ſchöngeiſtiger 
Verleger des Namens lebte damals in München. Vielleicht hat er 
oder ein anderer mit Leuthold Befreundeter Lärm geſchlagen und, 


wie es in ſolchen Fällen regelmäßig zu geſchehen pflegt, für die 
ärztlich erhobene Paralyſe des Kranken den Mangel an Förderung 
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und Anerkennung verantwortlich gemacht, dem er bei ſeinen Berufs- 
genoſſen begegnete. : N 

Die Schorndorfer Weiber. (Siehe Bf. 25.) Gerade 
das »Anzüglich ſte« der Art und Kunſt Kellers würde, nach 
Heyſes Arteil, auf der Bühne nicht wirken. Darin hatte er gewiß 
recht. Was uns von Kellers dramatiſchen Verſuchen erhalten iſt, 
läßt erkennen, daß der Shakeſpeare der Novelle kein zweiter Shake⸗ 
ſpeare des Theaters geworden wäre, wobei er, wie die überlieferten 
Fragmente zeigen, ſich alle Mühe gegeben zu haben ſcheint, einen 
beſonderen Stil zu produzieren, der ganz und gar nicht der ſeinige 
war. Was Keller Gutes für das Theater geſchrieben hat, ſind die 
theoretiſchen Auseinanderſetzungen über das Drama, die ſich in 
den Briefen an Hettner finden. (Vgl. das in der Einleitung hier⸗ 
über Vorgebrachte.) 8 

Die »Verſe aus Ztaliens« erſchienen 1880 in Buchform. 
(Siehe Bf. 21.) f 

Meine alten Freunde Veldud und Velnemo. Der 
zweite Zwiſchenakt des Heyſeſchen, in der Anmerkung zu Bf. 19 
charakteriſierten Puppenſpiels »Perſeus« ſoll Erſatz leiſten für den 
unterſchlagenen dritten Akt des Stückes und bringt ein ſatiriſches 
Entremés im Zuſchauerraum, ſo daß das Publikum mitſpielt wie 
in Tiecks »Geſtiefeltem Kater«. Freilich beſteht dieſes »dritthalb 
Publikum« nur aus Vel Quo und Vel Nemo, das heißt aus zwei 
Leuten, die foviel wie gar niemand find, und dem alten Weibe, 
das Erfriſchungen herumreicht und einſchläft. Den witzigen Zeilen 
entnommen, mit denen Perſius Flaccus ſeine Satiren einbegleitet, 
erſcheinen die perſonifizierten Begriffe bei Heyſe auf der Szene. 
Perſius hält den Lefer und fic) zum beſten, wenn er ernſthaft be⸗ 
ginnt: 
O curas hominum! o quantum est in rebus inane! 


(O des Bemühens der Menſchen! wie vieles iſt eitel und nichtig!) 


Als bemerke er, wie wenig Anterhaltung dieſe Sentenz ver- 
ſpricht, läßt er ſich ſchon im zweiten Vers von der ſeinem alter ego 
in den Mund gelegten Zwiſchenrede unterbrechen: »Quis leget 
haec?« G Wer ſoll das leſen?«), erwidert die beleidigende Frage 
mit der Gegenfrage: »Min tu istud ais?« (»Gagft du das mir ec) 
und beantwortet fie möglichſt gefaßt und gelaſſen: Nemo hercule« 
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Beim Herkules, niemand«). Nun entrüſtet fic das andere Sh 
und fragt: »Nemo?« (Niemand «). Der Dichter zuckt die Achſeln 
und tröſtet den ihm naheſtehenden Widerpartner, indem er zu— 
geſteht: »Vel duo vel nemo“ (»8wei oder niemand «, d. h.: »ego 
et alter ego, vid) und due. Das andere Ich ruft ſchmollend 
aus: »Turpe et miserablel« (Schimpf und Jammer le). And 
der Dichter beſchließt das drollige Selbſtgeſpräch mit einem viel- 
ſagenden Ouare, das Alſo, Daher, Warum, Wozu heißen und be⸗ 
deuten kann: Hören wir lieber gleich auf! oder: Seien wir uns ſelbſt 
genug! oder: Reden wir von etwas anderem! oder: Laſſen wir 
den Leſer daran glauben! Das Ganze ergibt folgende Verſe: 


O des Bemühens der Menſchen! Wie vieles iſt eitel und nichtig! — 

»Wer foll das lefen?< — Sagſt du das mir? Beim Herkules, 
niemand. — 

»Niemand ? — Zwei oder niemand. — »Schimpf und Sammer!« 
— Nun alſo. 


Das trinkbare Fräulein, Heyſes jüngſte Tochter Cläre, 
heute Frau Oberſt Otto Layriz. Sie wurde gern von ihrem 
Vater zu einem Trunk braunrötlichen Bieres mitgenommen, wie es 
auf den Münchener Sommerkellern an heißen Tagen friſch vom 
Faß geſchenkt wird, und geriet mit Gottfried Keller bei ſolcher 
Gelegenheit auf einen ſcherzhaften Kommentfuß. 

Beim Achatz, einer ehemaligen Bierwirtſchaft, die in dem kleinen 
Wäldchen zwiſchen Dultplatz (heute Maximiliansplatz) und Ottoſtr. 
ihren Garten offenhielt, hatten viele Jahre hindurch Heyſe und ein 
paar ſeiner näheren Freunde, von ihm mit einem lateiniſchen 
Kalauer »fidi Achates« genannt, ihren Stammtiſch, an dem fie 
während der Zeit des externen Bockbierausſchankes im Mai und 
Juni ein⸗ bis zweimal wöchentlich ihren Frühſchoppen tranken. 
In der kleinen von Heyſe gewählten Geſellſchaft verkehrten Her— 
mann Lingg, Wilhelm Hertz, Karl Stieler, Moriz Carrière, Os- 
wald Schmidt und Max Haushofer. Auch Henrik Ibſen ſtellte ſich 
dort ziemlich regelmäßig ein. Es wurde wenig getrunken und auch 
nicht allzu hitzig debattiert. — In ihrer anmutigen biographiſchen 
Skizze, mit der ſie Heyſe an ſeinem 80. Geburtstage begrüßte, zitiert 
Helene Raff die Schlußterzinen eines humoriſtiſchen Sonetts, das 
Heyſe aus St. Moritz an den Stammtiſch richtete: 


»Trotz aller hieſ'gen Circen und Calypſen 

Sehn' ich nach euch mich, edle Bockvertilger, 

Fidi Achates, Carrière, Schmidt und Ibſen. 

Ein Achatzheimweh faßt den Moritzpilger, 

Süß iſt's, am hellen Tag ſich zu beſchwipſen, 

And jedenfalls iſt dort die Zeche bill'ger.« 
Schon 1858 hat der Dichter dem edeln Maitrank des Gambrinus 
ein Denkmal in Verſen geſetzt, und zwar in den Stanzen, welche den 
dritten Geſang der »Hochzeitsreiſe an den Walchenſee« eröffnen. 

Der arme Irre: Heinrich Leuthold. Keller hat deſſen Ge— 

dichte in der »Neuen Zürcher Zeitung« vom 12. Dezember 1878 
angezeigt C Nachgelaſſene Schriften« S. 198 ff.): »Das Neue, der 
Wert des Geſchenkes, das uns Heinrich Leuthold aus der Einſam— 
keit ſeiner Krankenzelle macht, beſteht für uns Schweizer darin, 
daß wir eine lyriſche Sammlung haben, wie wir in ſolcher Schön— 
heit und Harmonie von Inhalt und Form bis jetzt noch keine 
beſeſſen, und welche zu den guten Büchern der deutſchen Literatur 
wohl dauernd zählen wird.« Die keineswegs übertriebene Empfeh⸗ 
lung ehrt den Landsmann wie den Dichter, der ſelbſt am beſten 
wußte, woran es ſeiner eigenen Lyrik gebrach: eben an jener 
gerühmten Schönheit und Harmonie von Inhalt und Form, ohne 
die, von anderem abgeſehen, kein Versdichter beſtehen kann. Die 
Fähigkeit dazu muß allerdings angeboren ſein, zur Vollendung 
ausgebildet aber wird fie durch das gründliche Studium der klaſſi⸗ 
ſchen Sprachen und ihrer Dichter. Womit nicht etwa behauptet 
werden ſoll, daß Leuthold ein größerer Lyriker geweſen ſei als 
Keller, dem er nicht das Waſſer reichte. 


28. Keller an Heyſe. 
Zürich, 25. Januar 1879. 
Ich bin ſeit acht Tagen trockener Philoktet, das heißt 
Fußſchmerzler ohne ein Loch, und weiß ich nicht, was 
es iſt, es ſitzt nur in der Wade. Dazu beginne ich ab 
und zu duſelige Kopfzuſtände zu ſpüren, und zwar aus 
Faulheit, weil ich zu wenig laufe und wohl auch zu 


wenig ſchreibe; es fragt ſich alſo nur, wer von uns 
beiden, trauter Paule, der größere Eſel iſt, derjenige, 
welcher ſich krank arbeitet, oder der andere, welcher ſich 
krank faulenzt, das heißt bis nachts zwölf Ahr ſitzt und 
lieſt. Für heute abend ſchwanke ich, ob ich ein paar 
Gedichtanfänge nebſt Bleiſtift vornehmen will, was am 
Ende die Augen und Nerven nicht verdirbt, oder an 
Dich ſchreiben, was ſogar eine Erholung iſt. Letzteres 
ſcheint die Oberhand gewonnen zu haben, da ich ſchon 
mittendrin ſtecke. 

Auf den Merhoffſchen Leutholds⸗Verdruß iſt, wie 
Du vielleicht bemerkt haſt, ein anderer in der Augs⸗ 
burger Allgemeinen Zeitung gefolgt, wo eine recht phili⸗ 
ſtröſe Maß⸗ und Kritikloſigkeit ſowie eine ärgerliche 
Entſtellung und Verkehrung der Tatſachen durch den 
5 Baſler Mähli mit y ſich breitmacht. Meine kleine An⸗ 
zeige in einer hieſigen Zeitung laſſe ich Dir zugehen; 
ich eröffnete damit die heimatliche Beſprechung und 
glaubte ſchon, ziemlich unverſchämt und kritiklos ver⸗ 
fahren zu ſein. And nun dieſe tolle Salbaderei. 

Ich hätte faſt Luſt, Deine Gemahlin zu beſingen für 
die guten Rate, die fie Dir, das Aberſchreiten betreffend, 
gibt, ſowie auch für die eigene geſundheitliche An⸗ 
ſchickung zur Beſſerung! Möge es in zwiefacher Hin⸗ 
ſicht ſo fortgehen, damit der junge Süffel, das Fräulein, 
um fo ungehemmter ihren Vierreiſen obliegen kann. 
Abrigens wollen wir ſie jetzo aus dieſer unartigen 
Neckerei entlaſſen, ſonſt fängt fie zuletzt doch an, um 
wenigſtens davon etwas zu haben. 


Die italieniſchen Gedichte in einem Bande zuſammen 
zu haben, wird ſehr erfreulich ſein, erſtlich, um ſie nicht 
immer zuſammenſuchen zu müſſen, und zweitens, damit 
das Publikum ſich eine „gebildete Dichtkunſt“ nicht 
ganz abgewöhnt, gegenüber dem poetiſchen Fuchſentum, 
das ſich jetzt ſo breit macht. Die Ludoviſiſche Meduſe 
hat mich um ſo mehr ergriffen, als ich eine größere 
Photographie von ihr und nun auch einen geeigneten 
Kommentar dazu beſitze, neben den Schulſchriften. Zu 
der Schorndorfer Komödie wünſche ich Glück und Segen. 
Die junge Frau oder das kleine Mädel, die ihren Ein⸗ 
geſperrten in beſonderer Kur haben, werden ihre Sache 
ſchon machen, und die Generalabrechnung wird auch 
luſtig ſein. Leider kann ich aber im Ernſte nichts dazu 
ſagen, denn der Stoff iſt mir zu wenig gegenwärtig. 

Wie es mit Ferdinand Meyers Noman ſteht, kann 
ich nicht ſagen; denn ich frage ihn nie, weil der wunder⸗ 
liche Kauz mir nie eine klare und runde Antwort gibt. 
Er iſt immer etwas mißtrauiſch, weil er weiß, daß ich 
ſeine Mitarbeiterſchaft an der Deutſchen Dichterhalle 
nicht billige. And nun denke Dir meine Verblüffung, 
als ich neulich denſelbigen Meyer, wohlbedeckt von 
einem gewiſſen Paul Heyſe, Wilbrandt, Geibel, Schack, 
Lingg, einer ganzen Salva guardia alter Hähne, auf⸗ 
marſchieren ſah. Wie der Prieſter Eli wäre ich faſt 
vor Schreck über die böſen Buben rückwärts vom Bänk⸗ 
lein geſtürzt, wenn es nicht eine Lehne hatte! 

Leutholden werde ich bald einmal beſuchen und ihm 
von Dir ſagen; der arme Kerl träumt jetzt, er könne 
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nicht mehr ausgehen, weil die allgemeine Verehrung, 
die ihm auf allen Straßen mit Kniefällen und Hauptent⸗ 


blößungen entgegenkäme, beſchwerlich würde. 

Mit meinen Gedichten ſieht es kritiſch aus; in An⸗ 
bildung und Mißleitung angefangen, müſſen ſie ſehen, 
durch das Alter noch etwas zugeſtutzt zu werden; was 
dabei herauskommt, iſt nicht ſchwer zu denken, und doch 
kann ich meinerſeits die Sache nicht liegen laſſen, um 
wenigſtens den mpaeneraborad des ganz Schlechten zu 
hindern. , 

Inzwiſchen muß ich mich noch einige Wochen unficdt- 
bar in München herumtreiben, mit dem Grünen Hein- 
rich nämlich, der zu einer neuen Ausgabe gelangt. Er 
erzählt ſeinen ſauberen Lebensroman jetzt bis zum Ende 
ſelbſt, und da bin ich eben daran, die Anmöglichkeiten 
des vierten Bandes umzumodeln, nachdem ich die drei 
anderen Bände korrigiert habe. Trotzdem wird der 
Schmöker doch nur etwa um achtzehn Bogen kleiner. 

Grüße Fries von mir, auch Hermann Lingg, der mich 
im Herbſte mit einem Beſuch beehrt hat. 

Auch die Meduſiſche Erinnerung an den Perſeus in 
Florenz hat mich gefreut. Jenes genievolle Puppenſpiel 
und die kleine Furie ſind mir immer noch wie zwei 
Sonnenblicke aus meinem letzten Wohnzimmer am Ber⸗ 
liner Bauhof. Ich erzählte damals Varnhagen davon, 
dem angeblichen Anteilnehmer; er kannte keine Zeile, 
nicht einmal den Titel der Sache. 

Lebe wohl, vergiß mein nicht. 
Dein G. Keller. 
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Der Baſler Mähli mit y, der klaſſſiſche Philologe Dr. Jakob 
Mähly, Profeſſor in Baſel, ſcheint das Schluß⸗i ſeines ſchweizeri⸗ 
ſchen Familiennamens aus Gräkomanie in ein Ypſilon umgewan⸗ 


delt zu haben, alſo aus ähnlichen Motiven, wie Johannes Kabis 


in Kellers Seldwyler Novelle »Der Schmied ſeines Glückes«, den 
die Anglomanie und die Sucht nach Vornehmheit, die immer mit 
Dummheit gepaart iſt, verführten, ſich John Kabys zu nennen. In 
der Beilage zur »Augsburger Allgemeinen Jeitung« vom 12. Sa- 
nuar 1879 hebt Mähly ſeinen Landsmann Leuthold in die Wolken. 
Er ſei nicht etwa ein Talent, eine »gut angelegte« Natur, ſondern 
eine »Größe allererſten Ranges, einer der Hierophanten auf dem 


deutſchen Parnaß, ein zerrütteter Titan.« Nicht bloß unter den 


ſchweizeriſchen Zeitgenoſſen reiche keiner an Leuthold hinan, und 
das wäre noch keine phänomenale Höhe, denn wirklich bedeutende 
Lyriker zähle die Schweiz wenige, ſondern auch unter den deut⸗ 
ſchen Dichtern wiſſe Schreiber dieſes dermalen wenige, ja, offen 
geſtanden, keinen, der ihm, alles in allem genommen, die Palme 
ſtreitig machen könnte. So geht es eine lange Weile fort. Dann 
aber ſtellt »Mähli mit n« das Weihrauchfaß beiſeite und holt 
einen weniger wohlriechenden Kübel herbei, um ihn auf das deutſche 
Publikum und die von dieſem bevorzugten Lieblinge auszuleeren. 
Er nennt nur einen Namen: Geibel, der irgendwo den Wunſch 
geäußert habe, daß der unglückliche Dichter eine baldige Erlöſung 
durch den Tod finden möge. Der Freund müſſe wiſſen, wie es 
um den Freund ſtehe. »Das iſt der Ausgang eines der erſten 
deutſchen Lyriker. Während andere minder Begabte nach dem 
erſten halben Dutzend ihrer Auflagen „berühmte Dichter“, nach 
dem ganzen Dutzend „gemachte Manner’ und nach der zwanzigſten 
reiche Leute“ find, muß das deutſche (wir meinen natürlich auch 
das ſchweizeriſche) Publikum mit der erſten Auflage eines ſeiner 
gewaltigſten Lyriker erfahren, daß gute Freunde dieſe Auflage 
beſorgt haben, und daß der Erlös wahrſcheinlich dazu beſtimmt iſt, 
ſein Vegetieren im Irrenhauſe — noch weiter zu friſten! Wer 
getraut ſich, zu wiſſen, ob nicht ein paar friſche, fröhliche Auflagen 
ſeiner Gedichte das Geſpenſt des Wahnſinns für immer von ſeinem 
Gehirn ferngehalten hätten? 

Unter dem poetiſchen Fuchſentum, das ſich jetzt fo 
breit macht, und dem Heyſes meiſterliche ⸗Verſe aus Italien 


ſteuern ſollen, berftand Keller jenen Renommier⸗Naluralismus, der 
damals in der Literatur aufkam und alles, was ſchöne Form hieß, 
anrempelte und beflegelte, nach Art alkoholiſierter, gegen »Pbi- 
liſter« und »Kamele« losziehender Couleurfüchſe. Man protzte mit 
ſchwulſtig aufgebauſchter, aberwitziger Alltagsproſa, die, nach Gut- 
dünken in kürzere oder längere Zeilen zerhackt und geſtreckt, ſich 
nicht nur von Maß und Reim, ſondern auch von Sinn und Ver- 
ſtand emanzipiert hatte, wozu eine Korona gleichgeſinnter literari⸗ 
ſcher Amſturzmänner johlend applaudierte und behauptete, das ſei 
nun das Wahre. 

Die Ludoviſiſche Meduſe, das berühmte antike Oval- 
bild mit dem Hochrelief eines weiblichen Kopfes im Profil, »die 
ſterbende Meduſa« genannt, war bis 1891 im Muſeum der Villa 
Ludoviſi aufgeſtellt und ſiedelte nach dem Verkauf der Skulpturen- 


galerie mit anderen Kunſtwerken des klaſſiſchen Altertums in den 


Palazzo Piombino über. Heyſe hatte einen Abguß des Bildes, 
das ihn ganz perſönlich ergriff, aus Rom mitgebracht. Es 
ſchmückte die obere Stirnwand ſeines Stiegenhauſes und empfing 
den Eingeweihten wie ein Symbol des ſeelenverwandten Dichters, 
der darin die Muſe der Tragik, inſonderheit der ſeiner eigenen 
tragiſchen Kunſt erkannte und liebte. Merkwürdig genug, beſaß 
auch Keller eine »größere Photographie« dieſer vornehmen ſchönen 
Dulderin, die ſich, wie Heyſe ſingt, im Tod nur hoheitsvoll ihrer 
Beſtimmung erfreuen darf. Sein Kommentar, der Keller mehr 
einleuchtete als die einſchlägigen Schulſchriften von Schreiber u. a., 
iſt in dem Zyklus von Diſtichen enthalten, die Heyſe unter dem 
Titel »Muſeum von Neapel und Rom« im Januarheft 1879 in 
„Nord und Süd« veröffentlichte. (In den »Verſen aus Italien 
unter der Rubrik »Kunſt und Künſtler« S. 41, in der 4. Auflage 
der Gedichte S. 296.) 

Die Deutſche Dichterhalle (val. Bf. 18) hatte ſich einen 
guten Tag mit einer Elitenummer gemacht, was ſie bei feierlichen 
Gelegenheiten, wie bei Quartalſchlüſſen und Abonnementserneue⸗ 
rungen gern zu tun pflegte. 

Prieſter Eli: »Aber die Söhne Elis waren böſe Buben; die 
fragten nicht nach dem Herrn noch nach dem Recht der Prieſter 
an das Volk. ... Da Eli aber der Lade Gottes gedachte, fiel er 
zurück am Tor und brach ſeinen Hals entzwei und ſtarb; denn 
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er war alt und ein ſchwerer Mann. (J. Samuel 3, V. 12/13 
und 4, V. 18.) 

Mit meinen Gedichten Mit der Sammlung und Re- 
daktion ſeiner »Gedichte«, die Keller für den Verlag von Wilhelm 
Hertz vorbereitete, ſah es nicht ſo übel aus, wie Keller vorgibt. 
Eine Fülle lyriſcher Motive aus alter und neuer Zeit ſtürmte auf 
ihn ein, wenn er von der fauren Arbeit an der Amgeſtaltung des 
„Grünen Heinrich«, die er zugleich vornahm, ausruhte und ſich 
von den Dichtungen ſeiner Freunde Heyſe und Storm anregen und 
ſtimmen ließ. Auch war der Dobannistrieb ſeiner Lyrik viel zu 
kräftig, als daß er von dem mehr abmahnenden als anfeuernden 
Ceterum censeo Storms und ſeiner überſtrengen Kritik hätte ab⸗ 
geſchnitten oder zurückgedrängt werden können. Der alte »Gries- 
gram« blickt von ſeinem Muſenroß verdammt hochnaſig zu dem 
beſcheidenen lyriſchen Fußgänger herab, der ſchließlich im Gehen 
doch weiter kam als der Reiter auf ſeinem in den Flügelenden etwas 
ſteif gewordenen Pegaſus. Mit dem Grünen Heinrich« quälte ſich 
Keller, wie wir aus dem Briefwechſel mit Emil Kuh wiſſen, ſchon 
ſeit 1871 in Gedanken ab. Im Juni 1878 bohrt er Storm mit 
kritiſchen Gewiſſensfragen an, nachdem er, was von Gedrucktem 
ſtehenbleiben ſoll, zirka 214 Bände, durchkorrigiert und mit zahl⸗ 
reichen Streichungen verziert hat«. Er teilt ihm den Plan des Am- 
ſtülpens mit, der ſich mit dem ihm von Kuh gegebenen fo ziem- 
lich deckt. And nun, Ende Januar 1879, liegen drei Bände ver⸗ 
beffert vor. Bei den »Anmöglichkeiten des vierten angelangt, 
weiht er Heyſe ins Geheimnis ein, ohne Rat von ihm zu erbitten. 
Was Storm ihm gleichſam a proposito vorſchlug, genügte ihm: 
die Reduktion von Judiths Lebensalter, deren endliches Wieder— 
erſcheinen den »Goldglanz des Abends« (Storm) in das Lebens- 
buch bringen ſoll, hilft aus der letzten großen Verlegenheit, und 
alles iſt vorläufig in ſchönſter Ordnung. 

Der Perſeus in Florenz, Cellinis ehernes Bildwerk in 
der Loggia dei Lanzi, ruft die angenehme Erinnerung an Heyſes 
Puppentragödie abermals in Keller wach, und die kleine Furie 
geſellt ſich ungerufen hinzu (ogl. Bf. 19). »Die Gurie«, das 1853 
in Rom gedichtete reizende Deminutiv-Epos mit ſeiner die Eifer⸗ 
ſucht der Geliebten ſtrafenden ſatiriſchen Pointe, ſchließt ſich in den 
»Hermen« an die heiteren Idyllen aus Sorrent«, zu denen fie den 
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Auftakt gab, an. Noch greifbarer als in jenen tritt hier in geradezu 


verblüffender Weiſe der Charakter eines Poeten und Künſtlers 
hervor, der ſich zum Vorkämpfer des Schönen, Freien und Wahren 
als Mutterſohn der Natur berufen fühlte. Die Schönheit der 
Sprache würde auffallen, wenn fie nicht fo ſelbſtverſtändlich er- 
ſchiene wie die doch ſo ſeltene vollkommene Harmonie von Leib 
und Seele. Ein ſolches Wunder erregt nur im realen Leben Auf⸗ 
ſehen, im idealen der Kunſt ſollte es die Erfüllung eines un⸗ 
umgänglichen Bedingniſſes ſein. Die Grazie des Vortrages iſt 
von unwiderſtehlicher Liebenswürdigkeit und muß jedermann für 
ſich gewinnen. Dazu die originelle, ungeſuchte Erfindung, die uns 
wie ein Augenblickseinfall anmutet: das keifende (legitime) Weib, 
das in wilder Eiferſucht auf die kleine hübſche Novize der Erinnyen 
mit dem von ihr beiſeite geſtellten Schlangenſtabe losſchlägt, wird 
von den Furien, die die Raſende für eine der Ihrigen halten, im 
Reigen fortgeriſſen und tauſcht die Rolle mit ihrer beſänftigten 
Nebenbuhlerin. Der Dichter hat das Schickſal gewendet, das Ver⸗ 
ſehen korrigiert, das Anrecht beſtraft und die Liebe belohnt. Die 
lebendige Anſchaulichkeit des Vorganges macht das epiſche Kleinod 
zu einer Reliquie des Altertums, die, mit den Künſtleraugen des 
Hellenenenkels betrachtet und von den gefühligen Händen des 
Klaſſiziſten gefaßt, als Amulett an den Hals der Geliebten gehängt 
wird. — » ch habe mich ſehr gefreut an den ,Hermen’ von Paul 
Heyſe,« ſchreibt Keller am 26. Juni 1854 an Hermann Hettner, 
»das heißt an den neueren Sachen, die er in Stalien und feither 
gemacht hat, an der „Furie“, „Perſeus“, zum Teil auch an den 
„Idyllen aus Sorrent“. Möchten doch alle, welche ihm die Zukunft — 
abſprechen, ſich erinnern, was fie eigentlich in jenem Alter gemacht 
und nachgeahmt haben; höchſtens war es Heine ſtatt Goethe. And 
dann, wer ſo nachahmen kann und eine ſolche Sprache führt, wird 
gewiß einmal etwas Tüchtiges aufſtellen, wenn die Rinde fällt. « 

Am Berliner Bauhof: Keller wohnte vom April 1854 
bis zu ſeiner Heimkehr nach Zürich (Ende 1855) am Bauhof 
Nr. 2, „einem ſtillen Winkel zwiſchen Dorotheenſtraße und Kupfer⸗ 
graben. Die Berliner Verehrer, Ernſt v. Wildenbruch an der 
Spitze, haben ihm zu ſeinem 70. Geburtstage ein Aquarell dieſer 
feiner letzten Berliner Behauſung, von Albert Hertel gemalt, über⸗ 
reicht«. (Baechtold II, 2.) 

Lie 


29. Heyſe an Keller. 
b München, 27. Februar 1879. 

Wir haben die Rollen getauſcht, Liebſter. Ich liege 
auf der faulen Haut und laſſe einen Brief nach dem 
andern über mich kommen, ohne nur eine Feder zu 
rühren. Inzwiſchen wird der arme Teufel von einem 
poſthumen Poeten, um den Du Dich ſo chriſtmildiglich 
bemüht haſt, vielleicht ſchon ſeine armſelige Hülle ab⸗ 
geſtreift und die Himmel oder Höllenfahrt angetreten 
haben. Wenigſtens meldete kürzlich erſt eine Zeitung, 
daß er auf dem Sprunge ſei. Sonderbare Humore 
ſpielt das Schickſal! Hätte er ſeinen Ruhm noch erlebt, 
er wäre wahrſcheinlich vor Freude toll geworden. Wer 
weiß aber, ob ihm ſeine Tollheit nicht mit zum Ruhme 
verholfen hat. Denn gewiſſe kritiſche Menſchenfreunde 
warten mit dem Loben immer jo lange, bis es den Be⸗ 
troffenen nicht mehr freuen kann. Von allem, was über 
das Bändchen gedruckt zu leſen war, iſt Dein Spruch 
das einzige, was bei der Wahrheit blieb, nur daß Du 
den amicus Plato trotzdem nicht verleugneteſt, bewies 
mir, wie denn doch von Deinem Staatsſchreibertum 
immerhin etwas hängen geblieben iſt. Wenn ich nur 
nicht dächte, es käme post kestum, würde ich dem An⸗ 
glücklichen auch noch ein gutes Wort hinüberſenden. 
So aber graut mir vor dem Gedanken: mein Brief 
begegnet einem höhniſch verzerrten Totengeſicht. 

Auch iſt's beſſer, nichts Aberflüſſiges zu unternehmen, 
wenn's ſchon zur äußerſten Notdurft kaum noch reichen 
will. Ich hatte gehofft, mein langes Schweigen durch 
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die fertigen Schorndörflerinnen zu rechtfertigen. Wie 
ich aber angeſichts des Manufkriptdruckes Muſterung 
über meine ſtreitbaren Anterröcke halte, ergab ſich, daß 
ich ſie, ſo wie ſie waren, nicht vor den Feind — das 
teure Theaterpublikum — führen dürfe, ohne eine 
Schlappe zu erleiden. Ich habe daher zu guter Letzt 
den Kriegsplan geändert und eine neue Aufſtellung 
durchgeführt — ein ganzer Akt mußte umkomponiert 
werden — und erlebe nun, daß einige meiner erſten 
Leſer eifrig am alten feſthalten, während die Mehrzahl 
den neuen vorzieht, ſo daß ich nun ſo klug wäre wie zu⸗ 
vor, wenn ich nicht doch im Stillen ein wenig geſcheiter 
geworden wäre. Indeſſen iſt mir der Mut zum Drucken⸗ 
laſſen vergangen, und ich will die erſte Aufführung ab- 
warten, eh ich die letzte Hand an das Ding lege. 

Von Dir weiß ich Neues und Gutes durch unſeren 
Kapellmeiſter, Deinen leidenſchaftlichen Apoſtel, der 
ebenſo talentvoll Tarock wie Bach ſpielt und mit beidem 
dann und wann unſere Abende, die in tiefſter Menſchen⸗ 
finſternis vergehen, zu tröſten ſucht. Wir ſind durch 
den ganzen Karneval nicht über unſere Schwelle ge— 
kommen, bis auf das Fräulein, das ſich nach Herzensluſt 
ſatttanzen konnte. 

Was die Dichterhalle betrifft, ſo bitt' ich, Dich zu 
erinnern, wie oft es Dir begegnet iſt, daß Du einem 
Bettler, der das Geld doch nur zu verſaufen im Ver⸗ 
dacht ſtand, dreimal feierlich Deine Grundſätze, Vaga⸗ 
bunden nicht zu unterſtützen, vorgehalten, um hernach 
doch in die Taſche zu greifen, damit Du den Kerl nur 


aus dem Zimmer brächteſt. Abrigens ift es noch frag⸗ 
lich, ob die Einrichtung eines ſolchen öffentlichen Lokals, 
wo jeder ſein lyriſches Waſſer abſchlagen kann, nicht 
doch ſanitätspolizeiliche Vorteile hat, gegenüber dem 
früheren Brauch, daß jeder ſich ſeinen Winkel ſuchte, 
und wenn es in der ſtillen Stube ſeines beſten Freundes 
ſein mußte. 

Lieber Meiſter Gottfried, ich wünſche Dir gute Tage 
und Wochen, um endlich Deinem Grünen den neuen 
Reiſepaß auszufertigen. Wir warten ſehr ungeduldig 
auf ſeine fröhliche Arſtänd. Weib und Kind und Kegel 
grüßen. Wenn Du den Jenatſch⸗Dichter ſehen ſollteſt, 
ſag' ihm ein freundliches Wort von 

Deinem ewigſten Paul Heyſe. 


Amicus Plato. Heyſe benutzt das ariſtoteliſche, in lateini⸗ 
[her Aberſetzung von Sokrates auf Plato übergegangene »Amicus 
Plato, sed magis amica veritas« (Freund Plato iſt mir wert, 
noch werter Freundin Wahrheit) zu einem artigen, mit leiſem Tadel 
geſalzenen Kompliment. Er wirft Keller vor, der Wahrheit aller— 
dings die Ehre gegeben, aber aus politiſchen Rückſichten den Freund 
und Landsmann allzu milde beurteilt zu haben. 

Die Schorndörflerinnen. Weihnachten 1878 hatte 
Heyſe ſchon den Schlußſtrich unter das Schauspiel »Die Weiber 
von Schorndorf« gezogen (ogl. Bf. 25), und nun war er wieder 
durch andere und ſich ſelbſt irre an ſeiner Arbeit gemacht worden. 
Er liebte es, ſeine Theaterſtücke vor Aufführung und Buchdruck 
im Manuſfkript Freunden zum Leſen zu geben, um ihr Arteil zu 
hören. 

Anſer Kapellmeiſter, der Dirigent der Münchener Hof- 
oper und der Odeonskonzerte, ſpätere Generalmuſikdirektor Her- 
mann Levi war ein vielſeitig begabter und unterrichteter Mann 
und gehörte zu Heyſes engerem Freundeskreiſe. Von ſeiner Ver- 
ehrung für die deutſche Literatur und eindringenden Kenntnis 
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Goethes, dem er ein beſonderes Studium widmete, zeugen feine in 
Buchform herausgegebenen »Gedanken aus Goethes Werken«. 
Aberdies beſaß Levi geſellige Talente, die ihn überall beliebt 
machten, vor allem eine jedermann gewinnende, durch ſeine inter 
eſſante Perſönlichkeit noch gehobene Kunſt der Anterhaltung. Heyſe 

wußte die liebevolle Ergebenheit wohl zu ſchätzen, mit der Levi 
an ihm hing, und die Freundſchaft zwiſchen beiden ſcheiterte ſelbſt 
an dem werktätigen Enthuſiasmus nicht, den der Bühnen⸗Weihe⸗ 
Feſtſpielleiter für Wagner in Baireuth entwickelte, wie es ander⸗ 
ſeits dem Proſelytenmacher nichts verſchlug, daß ſeine geduldig 
wiederholten praktiſchen Bemühungen, Heyſe in die ihm rätſelhaften 
Schönheiten der Trilogie und Triſtans einzuweihen, erfolglos 
blieben. — Das mit deutſchen Karten, drei Points um einen 
Pfennig, von Heyſe zur Erholung von geiſtiger Arbeit leiden- 
ſchaftlich gern geſpielte »baieriſche Tarock« behauptete Jahrzehnte 


hindurch ſeinen feſten Platz im Stundenplan häuslicher Tages- N 


ordnung. . 
Der Grüne iſt der ſeiner Auferſtehung von den Toten ent- 
gegengehende »Grüne Heinrich«. 


30. Keller an Heyſe. 
Zürich, 9. November 1879. 


Ich weiß zwar nicht, ob der große Menſchen⸗ und 
Muſterfreund, ſo ſich Paulus Heyſe nennt, jetzt zu 
Hauſe iſt; aber daran kann ich mich nicht kehren, da ich 
die Abwicklung einer Reihe bald jähriger Briefſchulden 
beginnen muß, wenn ich nicht bankrott machen und als 
ſchlechter Nonpayant ausgeſtoßen werden will. Nach 
Kundgabe meiner Hoffnung, daß Du und Dein Haus 
dermalen dem Herrn dienen, in guter Geſundheit und 
Lebensfreude, will ich vorerſt zur Abſtattung meines 
herzlichen Dankes übergehen: 1. für den liebenswür⸗ 
digen Februarbrief, welcher meinen ſchlechten Witz 
wegen der Dichterhalle zu umſtändlich behandelt hat; ich 
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war natürlich froh, Deinen Beitrag überhaupt nur ge⸗ 
ſehen zu haben. 2. Für die Geburtstagsdepeſche vom 
19. Juli, zu welcher Du leider Dich durch die alten und 
jungen Trunkenbolde, die nach dem Vorwande eines 
opulenten Winkelgelages gelüſtete, haſt verleiten laſſen. 
Aber g'freut hat's mi ganz Anzengruberiſch. 3. Für die 
„Verſe aus Italien“, welche freilich die Klagen über 
angegriffene Nerven unheimlich erſcheinen laſſen; denn 
wer in Jahresfriſt einen Band ſolcher Verſe vom Stapel 
läßt, von dem ſollte man meinen, er habe Nerven wie 
Stahlſaiten. Nun wenn wir's nur haben! Freilich 
kommt in Betracht, daß wer keine ſchlechten Verſe 
machen kann, wie ſo viele andere Leute, eben ſich mit 
guten den Schnupfen holen muß. 

Von Deinen Schorndörflerinnen habe ich nichts mehr 
erfahren; wenn man hier die Blätter nicht ſyſtematiſch 
lieſt, ſo vernimmt man nichts dergleichen, was ſeine 
Bore aber auch Nachteile hat. f 

And nun hat ſeither der Tod in unſerer Nähe ge⸗ 
pirſcht! Fries, Leuthold, Zendrini! Von dieſen ſtillen 
Leuten geht mir Fries am nächſten, den ich noch mehr⸗ 
mals zu ſehen hoffte, obgleich er mich in München beim 
Bilderbeſchauen immer beaufſichtigte und terroriſierte. 
Dafür lernte man auch; denn er verſtand auch von dem 
was, was er nicht ſelber machte, und hatte bei aller 
Modernität ſeines Weſens Sinn und Pietät für die 
Früheren. Leuthold ſah in ſeinem Sarge ruhig und 
koloſſal aus wie ein gefallener Häuptling; ein paar Tage 
vorher hatte mich Baechtold noch mit Wein hin⸗ 


Ache; da war er ganz elend und ſprach nicht mehr, 


hielt aber das Glas fortwährend mit beiden Händen 
und ließ nicht nach, bis er es geleert, obſchon man es ihm 
wegziehen wollte. Es war freilich nichts mehr zu ver⸗ 
derben. Eine Zigarre ſteckte er noch in Brand, legte ſie 
aber kopfſchüttelnd weg, nicht ohne Bedauern. Seinen 
Ruhm, ſoweit er von Anberufenen ausging, hätte er in 
geſunden Tagen nicht verdaut und wahrſcheinlich auch 
in Jahresfriſt überlebt; denn er hatte doch zu wenig 
Eigenes in ſich. Der arme Kerl hat übrigens in der 
letzten Zeit etwa Laute von ſich gegeben, woran zu 
erkennen war, daß er innerlich brütete und an Gefühlen 
eines Büßenden litt. Das hatte zum Elend noch ge- 
fehlt, daß ein erziehungs⸗ und ratloſes Kind noch die 
paar Bockſprünge bereuen ſoll, die es gemacht hat, nach⸗ 
dem es ausgeſetzt worden iſt. 

Zendrini hatte ich vor einem Jahre nur einen Mo⸗ 
ment geſehen, als er mit ſeiner jungen Frau hier her- 
umſprang. Nun wollen wir aber den kleinen Totentanz 
ſtillſtehen laſſen. 

Den Grünen Heinrich will ich Dir ſchicken, ſobald 
der letzte Band heraus iſt. Der dritte kommt nächſtens. 
Aber wohlgemerkt, ohne die Zumutung, daß Du die 
vier Bände wirklich durchleſen ſollſt! Ich mußte viel 
mehr umſchreiben, als ich urſprünglich dachte. Die zweite 
Hälfte ſah zu einfältig aus, und endlich mochte ich das 
Zeug faſt nicht mehr anſehen und verbrachte die Zeit 
mit der Vorbereitung anderer Sachen. Jetzt muß ich 
endlich dran glauben, und meine Hoffnung iſt, daß die 
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alte Sünde unbemerkt ablaufe; denn viel zu retten war 
doch nicht daran. Ich laſſe den Hering leben und mit 
der Judith⸗Figur aus der erſten Hälfte wieder zu⸗ 
ſammenkommen. 

Die übrigen Früchte Deines Fleißes kann ich nicht 
alle anführen; die Novelle in der Rundſchau ergötzte 
und erfreute mich trefflich; den Roman in Verſen in 
Lindaus Zeitſchrift konnte ich noch nicht zu Hauſe 
leſen uſw. 

Geſtern habe ich, im Widerſpruche zu meiner obigen 
Bemerkung, in der Augsburger Allgemeinen Zeitung 
eine Erzählung der Fabel von Wilbrandts neueſtem 
Stück geleſen: „Tochter des Fabrizius“. Ohne der dra⸗ 
matiſchen Ausführung vorgreifen zu wollen, kommt mir 
die Erfindung doch etwas künſtlich und abſonderlich vor 
und ſcheint mir an dem Blutmangel der Notwendigkeit 
zu leiden. Wenn die mühelos kriſtallenen Fabeln und 
Typen im Drama abgeſpielt ſind (was ſie noch nicht 
ſind), ſo hemme man lieber die Produktion, ſtatt ſich mit 
dem Ausgrübeln von „Fällen“ abzuquälen. Wozu 
braucht eigentlich alle Tage Theater zu ſein? Es will 
mich zuweilen bedünken, daß diejenigen, die es alle Tage 
brauchen, am wenigſten die rechte Religion dafür haben. 

Ferdinand Meyer hat im Herbſt im Gebirge den Arm 
gebrochen, ſoll aber jetzt hergeſtellt ſein. Sein Thomas 
Becket erſcheint in der Rundſchau; ich habe noch keine 
feſte Auffaſſung davon. 

Bitte Herrn Kapellmeiſter Levi zu grüßen bei Sicht, 
und er möge weiter grüßen bei den ihm bewußten Be⸗ 
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kannten. Leider wurde aus meiner diesjährigen Mün⸗ 
chenerfahrt nichts, teilweiſe wegen Regenwetter, teils 
weil ich ſie nicht glaubte verdient zu haben. Vor⸗ 
gegeben wurde, die Ausſtellung ſei zu ſchlecht, nach den 
Berichten. 

Nun empfiehl mich der verehrten Gemahlin und dem 
Fräulein Tochter und laß früher, als die Gerechtigkeit 
es gebietet, etwas von Dir hören. 

Dein getreuer G. Keller. 


Am 19. Juli war Kellers ſechzigſter Geburtstag. 

Ganz Anzengruberiſch. Sollte Keller nicht eher an den 
Titel der Gedichte in oberbayriſcher Mundart von Karl Stieler 
gedacht haben, deren zweiter, 1876 herausgekommener Band 
„Weil's mi freut« benannt iſt? 8 

Fries, Leuthold, Zendrini. Alle drei ſtarben 1879: 
Bernhard Fries, der Maler, am 21. Mai in München, Heinrich 
Leuthold, der Dichter, am 1. Juli in Zürich, Bernardino Zen- 
drini, der Dichter und Heine⸗Aberſetzer, am 5. Auguſt in Palermo, 
und alle drei ſtanden in Beziehungen zu den beiden Korreſpon— 
denten. Die Nekrologe Kellers geben, ſo kurz ſie ſind und ſo 
gelaſſen ſie ſcheinen wollen, Kunde von der ungewöhnlich weichen 
Stimmung, in der er fic ſeit dem 60. Geburtstage befand. Toten⸗ 
tänze wie dieſer ſtreckten dem Lebenden Hände entgegen, die zur 
Teilnahme an dem niemals abgeſchloſſenen Reigen einluden. Vgl., 
was Zendrini betrifft, das in den Anmerkungen zu Bf. 15 mit⸗ 
geteilte Schreiben Heyſes an Karl Hillebrand. 

Der Grüne Heinrich (vgl. Bf. 28). 

Die Novelle in der Rundſchau iſt »Die talentvolle 
Mutter« im Septemberheft 1879, »der Roman in Verſen⸗ 
die im Juniheft von »Nord und Süd« begonnene, im Auguſtheft 
beendete Novelle »Die Madonna im Slwalb«. f 

Wilbrandts dreiaktiges Schauſpiel »Die Toch⸗ 
ter des Herrn Fabricius eines der Senſationsdramen 
des ſeit 1871 in Wien lebenden fruchtbaren Bühnenſchriftſtellers, 
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wurde, dank einer glänzenden Sonnenthal-Rolle, Repertoireſtück 

des Burgtheaters und präludierte dem Direktorat Wilbrandts, das 

er von 1881—1887 führte. Aus ſeiner Münchener Zeit her mit 

Heyſe intim befreundet, trat er, zu deſſen ſchmerzlicher Enttäuſchung, 
in Wien nicht mit der erhofften Wärme für den Freund und deſſen 

Werke ein. Ihr herzliches Verhältnis wurde kühler, ohne jemals 

völlig zu erkalten. 

Ferdinand Meyers Thomas Becket (vgl. Bf. 26). 


31. Keller an Heyſe. 
Zürich, 16. März 1880. 

Liebſter Freund! Als ſich nach meinem letztjährigen 
Geburtstagsſchwindel das Kopfweh allmählich verzogen 
hatte und ich Dein freundliches Telegramm zum An⸗ 
gedenken weglegte (nebſt einigen Flaſchenetiketten, ſo 
meine ſauberen Freunde mit Zitaten aus meinen un⸗ 
geſammelten Werken geziert hatten), ſah ich in meinem 
Nachſchlagewerk nach, wann eigentlich Dein Geburts⸗ 
tag ſich abzuſpielen pflege. Ich fand den 15. März. 
Als ich einige Zeit ſpäter herausklügelte, daß der dies⸗ 
jährige Tag, der dem Cäſar den Tod gebracht, Dich 
mildiglich um die Ecke des halben Jahrhunderts herum- 
ſchiebe, und als ich bald darauf eines Abends ſpät aus 
dem Wirtshaus kam, machte ich in vorſichtiger Begeiſte— 
rung nachſtehenden Vierzeiler auf Vorrat, um ganz 
ſicher Dich telegraphiſch damit überfallen zu können. 
Eine etwas geiſtreichere Ausgeſtaltung behielt ich mir 
vor. Bis vor acht Tagen behielt ich beides im Auge, 
dann — — kurz, heute, den 16. März, gewahre ich, daß 
geſtern der 15. geweſen iſt! 

Genug! Du verſtehſt mich! Doch ſollſt Du nicht 
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| ganz darum herumkommen; das Telegramm würde ſo 
gelautet haben, wenn ich's nicht verſchlafen hätte: 


Hier auch ein Blättlein Deines Kranzes! 
Ein halb Jahrhundert iſt kein ganzes; 
Ein Doppelbecher ſei Dein Leben. 
Wend' um, trink fort, gieß nicht daneben! 


Dein überall zu ſpät kommender Freund und Bruder 
Gottfr. Keller. 


Nebſt einigen Flaſchenetiketten. »Es gab ein aus- 
erleſenes Feſteſſen, u. a. Suppe von Schildkrot a la Kammacher, 
RNebhühnerpaſtete à la Strapinsky, Rehkeule a la Frau Zendel⸗ 
wald, Erdbeertörtchen (da die Himbeeren noch nicht reif waren) 
A la Madame Litumlei. Der kleine Wald von Gläſern, aus 
welchem der Champagnerkelch wie eine Pappel emporragte’, fehlte 
auch nicht. Die Flaſchenetiketten waren mit Kellerſchen Lieder— 
ſtrophen bedruckt, z. B.: ,Giebt ihm den Wein auf ſeine Bunge’ 
uſw. uſw.« (Baechtold, »Der ſechzigſte Geburtstag, 19. Juli 1879 
III, 261 f.) 0 


32. Heyſe an Keller. 1 
München, 21. März 1880. 

So wäre ich denn glücklich über den Berg, liebſter 
Freund, und obwohl das Hinabſteigen auf der Schatten: 
ſeite ſein Anbequemes hat, ſpür' ich bis jetzt noch wenig 
davon, da gute Menſchen ſich verſchworen haben, mit 
allerlei Freudenfeuern meine erſten Schritte zu illumi⸗ 
nieren, und es auch an anderen Ergötzlichkeiten nicht 
gefehlt hat. Man macht freilich ein dummes Geſicht 
dazu, bei lebendigem Leibe allerlei poſthume Lieb und 
Ehre erfahren zu müſſen, und kommt ſich ſchließlich 
vor lauter nil nisi bene wenigſtens mezzo morto vor. 


Ich zumal, der ich München allen anderen Hauptſtädten 
vorgezogen habe, weil man hier im tiefſten Inkognito 
ſogar berühmt werden kann, und der ich in Rom vor 
zwei Jahren folgendes vielleicht etwas unartiges Sonett 
verfaßte: ; 

Ich ward begabt von meiner guten alten 

Mutter Natur recht mütterlicher Maßen, 


Doch das Talent, verehren mich zu laſſen, 
Hat ſie mir leider gänzlich vorenthalten. 


Ich ginge lieber ſplitternackt im kalten 
Dezember durch die volksbelebten Gaſſen, 
Als ohne die vertrackteſten Grimaſſen 
Spießruten der Bewundrung auszuhalten. 


Nicht ſcheuer Stolz verleidet mir das Gaffen, 
Nein, weil es Brauch iſt bei den Gläub'gen allen, 
Nach ihrem Bild den Götzen ſich zu ſchaffen. 


Drum, ſeh' ich herdenweis zur Andacht wallen 
Die Lämmer, Wölfe, Känguruhs und Affen, 
Wünſch' ich der Welt in Gnaden zu gefallen. 


Indeſſen bin ich noch glimpflich weggekommen, und 
zumal haben mir den Rücken geſtärkt die Händedrücke 
meiner alten guten Freunde, an deren Gefallen mir 
ſehr viel gelegen iſt, und denen ich noch dies und das 
zuliebe tun möchte, um meinen guten Willen zu be⸗ 
weiſen. And es iſt endlich wieder Ausſicht dazu. Deine 
ſchöne lange Epiſtel vom 9. November, liebſter Bruder, 
lag, ſeit ich ſie empfing, unverrückt an demſelben Platz 
in meinem Pult, wo ſie mir täglich mehr als einmal in 
die Augen fallen mußte. Ich hatte mir's aber zu⸗ 
geſchworen, nicht eher von mir hören zu laſſen, als bis 


1 5 
6b eee e e 
stl. f. f. . f. lf. v fl... b. 


ich's ohne Achzen und Krächzen tun könnte, und dazu . 


wollte den langen, faulen, kümmerlichen Winter hin⸗ 
durch, da ich zu allem geſunden Werk verdorben war, 
nicht Rat werden. ; 

Nun hat ſich vor etwa ſechs Wochen das heran— 
ſchleichende Greiſentum wieder zum Rückzug entſchloſſen, 
ich konnte eine in Rom ausgebrütete, ziemlich blutreiche 
Geſchichte niederſchreiben, vierzehn Tage in meiner 
Vaterſtadt Berlin mich herumwirbeln laſſen und her⸗ 
nach fünfzig Jahre alt werden, ohne dieſe verſchieden⸗ 
artigen Ausſchweifungen wie ſonſt mit böſem Nerven⸗ 
ſpuk entgelten zu müſſen. Ich hoffe ſogar, wenn ich 
mich zum zweitenmal ins Fichtelgebirge verkrochen und 
dort meine acht Wochen in der Hängematte verſchaukelt, 
reſpektive in der Wickel verſchwitzt habe, wieder ein ganz 
ordinärer Menſch zu werden, von dem keine Bulletins 
mehr ausgehen ſollen. 

In beſagter Hängematte gedenke ich mich des Grünen 
Heinrichs wieder einmal recht con amore und durch— 
aus nicht sine studio zu erfreuen. Du mußt alſo den 
vierten Band notwendig in den nächſten Wochen fertig⸗ 
bringen, denn ſchon Anfang Juni geh' ich von hier fort, 
während mein treues Weib in Karlsbad ihres armen 
jungen Leibes pflegt, und das lange Fräulein bei 
Freunden und Verwandten zu Gaſt iſt. Ich ſoll Dich 
aufs allerſchönſte von ihnen grüßen. Daß Du im letzten 
Herbſt zu dem großen Kunſtbankrott nicht gekommen 
biſt, war mir Deinet⸗ und unſertwegen nicht leid. Ich 
ſaß damals in ſtrenger Quarantäne und hätte Dich 
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höchſtens als ein Ausſtellungsobjekt beſchauen können, 
da mir aller Menſchenverkehr unterſagt war. Dahin 
ſoll's nicht wieder kommen. Liebſter Freund, laß ein⸗ 
mal — und bald — wieder von Dir hören, ich ſchreibe 
dann geſchwind wieder, ich habe noch manches auf dem 
Herzen, wozu es heute nicht mehr reicht. Das beſte 
wäre freilich, Du ſäheſt dir einmal das alte München 
im Wonnemonat an, wo es ſein beſtes Geſicht aufſteckt. 
Ein paar gute Tage mit Dir hätt' ich mir wohl ver⸗ 
dient. a f 
Lebe wohl. Dein alter ewiger Paul H. 


Am 15. März 1880 wurde in München Heyſes 50. Geburts- 
tag gefeiert bei Feſtgeſang und Becherklang. Aus aller Welt 
kamen huldigende Grüße und Glückwünſche in das bekränzte Haus 
hinter der Glyptothek durch die Propyläen geflogen, die herzlichſten 
doch aus der Jſarſtadt ſelbſt. Sie bezeugten dem Jubilar, daß 
die ehemals verhöhnte »Berliner Pflanze« kräftig Wurzel in ſüd⸗ 
deutſchem Boden geſchlagen hatte und ein weithin ſchattender 

edler Baum geworden war, an deſſen Früchten alt und jung ſich 
erfriſchte und erlabte. 

»Die Hochflut der Idus-Feſtivitäten hat ſich gottlob verlaufen. 
Es war mir bange davor, da ich das Organ der paſſiven Ver— 
ehrung, wie Du weißt, nicht beſitze. Aber da man den Takt hatte, 
eben um dieſes Gebrechens willen, mich mehr in meiner Eigen- 
ſchaft als guten Kerl denn als geſchätzten Schriftſteller mit allerlei 
Liebesgaben und worten zu überſchütten, bleibt mir von dem 
ganzen Spuk eine warme menſchliche Nachempfindung, um derent- 
willen es ſich ſchon verlohnt, den ſteilen Berg des halben Säkulums 
im Schweiß des Angeſichts und oft ſich anleimend mit dem eigenen 
Blut zu erklimmen.« (An Max Kalbeck 20. 3. 80.) 

Das unartige Sonett mit ſeiner dem Tierreich entlehnten 
Prozeſſion fehlt unter den römiſchen Sonetten und wurde auch 
der Aufnahme in Heyſes »Gedichte« nicht gewürdigt. 
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Die ziemlich blutreiche Geſchichte iſt die von Blut 
triefende »Hexe vom Corſo«, die zuerſt in der 1880 gegründeten 
»Wiener Allgemeinen Zeitung« gedruckt wurde. »Ich halte es nicht 
für das Schlechteſte, was ich in dieſem Genre gemacht,« ſchreibt 
Heyſe am 31. März an Max Kalbeck und verteidigt ſich eine Woche 
ſpäter gegen einige kritiſche Bedenken, die dem Empfänger bei der 
Lektüre des Manuſfkripts aufgeſtiegen waren. Dem Wunſche, die 
Novelle wäre ganz objektiv gehalten worden, ohne den vorgeſcho⸗ 
benen Mittelsmann vom Corſo und der Ecke der Via dei Pontefici 
zu bemühen, begegnet der Dichter mit dem Geſtändnis: »Abrigens 
habe ich zweimal direkt zu erzählen angefangen und bin beide 
Male ſteckengeblieben, aus Gründen, die für eine Poſtkarte zu 
weitläufig ſind. Wegen der Verſpätung habe ich gleichfalls gute 
Gründe. [„Warum fo ſpät?“ fragt der Leſer mit der von ihrem 
Schickſal ereilten Heldin der Novelle.] Der wichtigſte iſt, daß die 
Feſtigkeit ihres Gefühls dadurch auf die Probe geſtellt iſt. Eine 
Geringere hätte gedacht: Er kommt nicht; alſo will ich mich wieder 
mit meinem Marcheſe begnügen. — Wäre er aber auch ſpäter ge- 
kommen, hätte der Tollköpfige doch wohl die Tat vollbracht, ohne 
daß der waffenloſe Dritte etwas dagegen vermocht hätte. And 
daß dieſer nicht trotz alledem um jeden Preis früher kommt, iſt 
für ihn durchaus charakteriſtiſch. Eine Gefahr für Gemma ſieht 
er nicht voraus. Er ſelbſt aber iſt nicht ſo völlig an ſie verloren, 
um keinen anderen Gedanken zu haben, da er ja ſchon vorher auf 
fie verzichtet hate 

Des Dichters Gegengründe ſind, ſobald man die Novelle von 

ihrer konſtruktiven Seite anſieht, unwiderleglich und geben ein will- 
kommenes Beiſpiel für die Gewiſſenhaftigkeit und Genauigkeit, mit 
der Heyſe die Kompoſition ſeiner Novellen durchdachte, nebenher 
auch einen Beitrag zur Technik der Novelle überhaupt. 

Im Fich telgebirge liegt Alexandersbad bei Wunſiedel, das 

ſchon im Vorjahre wohltätig auf Heyſes Nerven eingewirkt hatte. 

Zu dem großen Kunſtbankrott, das heißt der zweiten 

internationalen Kunſtausſtellung in München, die im Sommer 1879 
ſtattfand, war Keller vergebens von ſeinen dortigen Freunden er⸗ 
wartet worden. Die neue Ausgabe des »Grünen Heinrich« hielt 


ihn in Zürich zurück. 
Kalbeck, Keller⸗Heyſe⸗Brieſe. 12 


33. Keller an Heyſe. 


Zürich, 29. März 1880. 

An dieſem ſchönen Oſtermontag will ich Dir, lieber 
Freund Paulus, zuvörderſt Glück wünſchen wegen der 
geſundheitlichen Wendung zum Beſſeren! Möge es ſo 
weitergehen, bis Du ausſiehſt wie ein oberbayriſcher 
Holzknecht, unbeſchadet dem Hange zu ſchriftlichen Ar⸗ 
beiten. Die Geburtstagsfeier habe ich in einer Be⸗ 
ſchreibung mitgenoſſen und neben der Ananasbowle 
namentlich die Riegelhäubchen der vier biervertilgenden 
Münchener Mädchen bewundert. Dein Sonett iſt luſtig 
und ein wenig ungerecht; freilich auch wieder gerecht, 
wenn man ſieht, wie die Pietät der Leute meiſtens die⸗ 
jenige der Hühner iſt, welche das Futter links und rechts 
verſtreuen und vergeuden, um ihren kleinen Kropf zu 
füllen, auch wohl ſich in den Napf ſtellen und es hinter 
ſich wegſcharren. 

Haſt Du den Band „Werke von Georg Büchner“ 
ſchon angeſehen? Dieſer germaniſche Idealjüngling, 
der übrigens in Frieden ruhen möge, weiſt denn doch 
in dem ſogenannten Trauerſpielfragment Wozzek eine 
Art von Realiſtik auf, die den Zola und ſeine Nana 
jedenfalls überbietet, nicht zu reden von dem nun 
vollſtändig erſchienenen Danton, der von Anmöglich⸗ 
keiten ſtrotzt. And dennoch iſt vielleicht dieſe Frechheit 
das einzig ſichere Symptom von der Genialität des ſo 
jung Verſtorbenen, denn das Abrige iſt ja faſt alles nur 
Reminiſzenz oder Nachahmung; keine Spur von der 
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Neuartigkeit und Selbſtändigkeit eines Götz oder der 


Räuber, als ſie zu ihrer Zeit entftanden. 


Mein Schickſalsbuch, der Grüne Heinrich, wankt 
langſam ſeinem zweiten Ende entgegen. Ich komme nur 
ſelten auf eine hellere Spur, da das Anglücksweſen von 
Anfang an bedachtlos und verfehlt angelegt war. Dar⸗ 
um dauert es auch ſo lange, da keine Freude dabei iſt. 
Es wird zur Not eine Art Leſebuch vorſtellen für Leute 
wie unſer Freund Peterſen in Schleswig; der ſchwärmt 
für die Schmerzenskinder, die man hat, die Früchte 
jugendlicher Fehltritte uſw. 

Empfehle mich recht freundlich der Grau Dr.“ Heyſe 
und der Fräulein Tochter, wenn dieſe nicht gerade bei 
Achatz oder im Hofbräu ſitzt, und bleibe gut Deinem 
alten, Euch allen das Beſte anwünſchenden 

Gottfr. Keller. 

Der Band Werke von Georg Büchner iſt die 1879 
von Karl Emil Franzos beſorgte Ausgabe. Sie enthält den dichte⸗ 
riſchen Nachlaß des 1837 in Zürich verſtorbenen kraftgenialiſchen 
vierundzwanzigjährigen Jünglings. Das Buch kam gerade zurecht, 
um Waſſer auf die Mühle des wieder einmal modern gewordenen 
Naturalismus zu gießen. 

Mein Schickſalsbuch. Mit der liebloſen Beurteilung des 
„Grünen Heinrich« hat Keller vom Recht der Selbſtkritik einen 
ſo ſtrengen Gebrauch gemacht, daß ſeine Freunde ihn gegen ihn 
ſelbſt in Schutz nehmen müſſen, ſeine Feinde aber nichts mehr zu 
ſagen haben. 


34. Heyſe an Keller. 
München, 1. Auguſt 1880. 


Hier kommen endlich die tapferen Weiber, liebſter 


Freund. Spät genug, und doch immer noch zu früh. 
12* 
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Denn ich weiß es nur zu gewiß, daß wir lange warten 
können, bis auf dem deutſchen Theater und im lieben 
Publikum eine Ahnung aufdämmert, es gebe noch andere 
Humore, als was die Herren „Veilchenfreſſer“ und 
„Doktor Klaus“ dafür ausgeben, und wenn ſich einer, 
wie Schreiber dieſes, mit einem Stück (und Stoff), wie 
jener Schorndörfliche, zwiſchen zwei Stühle zu ſetzen 
ſcheine, da er weder ein Nühr- noch ein Poſſenſpiel zu 
liefern wünſche, ſondern eine nachdenkliche Komödie, 
in welcher beide Teile recht und unrecht haben, ſo ſei 
das eben der Humor davon. Hier wollen ſie's damit 
verſuchen, ohne groß Zutrauen zu dem ſogenannten Er⸗ 
folg, und ich werde wohl — trotz meiner böſen Vogel⸗ 
ſchau — meine Haut zu Markte tragen. Doch möcht' 
ich zunächſt von Dir wiſſen, ob, von allem Theaterglück 
abgeſehen, das Ding, ſo wie es iſt, einiges Lebensrecht 
beanſpruchen könne. Ich habe mich weislich — oder 
törichtermaßen? — gehütet, eine beliebige ſpannende 
Fabel in das harmloſe hiſtoriſche Anekdötchen hineinzu⸗ 
dichten, um das Spezifiſche darin nicht zurückzudrängen. 
Nun mag's darüber gar zu harmlos ausgefallen ſein, 
und wenn ich merken ſollte, daß gute Freunde nur ſehr 
ſchonend ſeiner ſich zu erfreuen vermögen, wäre ich am 
Ende noch ſo klug, das ganze Büchlein zu kaſſieren, 
das überhaupt noch nicht ausgedruckt iſt, bis auf zwölf 
Exemplare. Von dieſen ſende ich Dir das erſte, was 
Du alſo als eine Verhandlung bei beſchränkter Offent⸗ 
lichkeit betrachten magſt. 

Ich bin vor acht Tagen aus meiner Waſſerkunſt ent⸗ 
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laſſen worden, durch die naſſe Stäupe des Wellenbades 
ſo an allen Gliedern gelähmt, daß ich lange brauchen 
werde, bis ich meiner alten Schwachheiten wieder 
ſchmerzlos mich erfreuen kann. Am 25. Auguſt wollen 
fie meinen ſeligen Ludwig von Bayern zum Wittels— 
bacher Familienfeſt wieder aus dem Grabe herauf— 
beſchwören. Sobald dieſe wunderſame Arſtänd glück⸗ 
lich vorüber iſt, gedenke ich mit meinem lieben Weibe, 
der eine Erfriſchung herzlich nottut, auf vierzehn Tage 
in die Schweiz zu gehen, und wüßte gern, ob Du mir 
— um Luzern herum oder ſonſt auf einem Gipfelchen 
mittlerer Höhe — eine behagliche, nicht internationale 
Penſion mit ſehr guter Koſt und erprobter Luft nach⸗ 
weiſen kannſt, da wir den im Bädeker beſternten großen 
Hotels uns nicht anvertrauen mögen. Ein ſtiller, nahr⸗ 
hafter und komfortabler Winkel, wie ihn Deine klugen 
Landsleute ſonſt nicht an Fremde verraten. Mitte Sep⸗ 
tember gehen wir dann wohl noch über den Gotthard 
an einen der Seen. 

Sieben Wochen lang hab' ich in der Hängematte 
nach dem Grünen Heinrich geſeufzt. Nun kann ich ihn 
mir vielleicht in Perſon abholen. Lebe wohl, Teuerſter. 
Frau und Tochter grüßen Dich herzlichſt. 

Dein alter ewiger Paul Heyſe. 


Die tapferen Weiber: das öfters erwähnte Theaterſtück 
»Die Weiber von Schorndorf«, ſoweit es als Manuſkript für 
Freunde im Korrekturabzug vorlag. Es erſchien 1881 unter der 
Bezeichnung »Hiſtoriſches Schauſpiel« im Buchhandel. 5 
Die Herren »Veilchenfreſſer« und »Doktor 
Klause: Heyſe verſchweigt die Namen der Verfaſſer (Guſtav 
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v. Moſer und Adolf L' Arronge) und läßt die Titel ihrer Luſtſpiel⸗ 
poſſen für ſie zeugen. 

Ausmeiner Waſſerkunſt: die Kuranſtalt in Alexanders⸗ 
bad. 

Am 25. Auguſt war der Geburtstag des Königs Ludwig J. 
von Bayern. Dasſelbe Datum aber erinnerte zugleich an den 
Frankfurter Reichstag von 1338, auf welchem Ludwig der Bayer 
wider Papſt Johann XXII. in ſeine kaiſerlichen Thronrechte eingeſetzt 
wurde. Mit dem ſeligen Ludwig von Bayern meint Heyſe ſein 
hiſtoriſches Schauſpiel von 1861 Ludwig der Bayer«, eines feiner 
vorzüglichſten Theaterſtücke. 


35; Keller an Heyſe. ; 
Zürich, 9. Juli (Auguſt) 1880. 
Lieber Freund! Tauſendfältigen Dank für Brief 
und Weiber von Schorndorf. Ich will nun trachten, 
meine „ſchonende Freude“ (ein ingeniöſer Ausdruckl) 
mit Deinem dramatiſchen Hypochondrismus möglichſt 
zärtlichſt zu vermählen, ohne der Aufrichtigkeit Eintrag 
zu tun. Da muß ich denn zuvörderſt bekennen, daß Du 
mit der gewählten Auffaſſung und Behandlung recht 
haſt. Der erſte flüchtige Eindruck war bei mir, es dürfte 
ein bißchen bunter und breitſpuriger ſein; allein am 
gleichen Tage noch, ehe der Brief nachkam, fand ich, 
dadurch käme man ſogleich ins ſogenannte Shakeſpeari⸗ 
ſieren hinein, im bekannten Stil der bekannten Aber⸗ 
ſetzung, und dann würden alle feineren Leute ſagen: 
connu! So aber haſt Du ganz das Richtige getroffen, 
indem Du das Motiv aus ſich ſelbſt heraus haſt ent⸗ 
wickeln laſſen und nichts dazu getan als etwa die höhere 
ethiſche Frage. Eine gute Ausſtattung und Inſzenie⸗ 
rung, welche ja auf jeder Seite mitdichtend vorgeſehen 
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iſt, muß das deutlich herausſtellen. Beim Leſen hat mir, 
beiläufig geſagt, in ein paar Interjektionen und pro- 
verbialen Wendungen die Manier etwas zu tief ge- 
griffen erſcheinen wollen. Da ich aber auf der Bühne 
nicht zu Hauſe bin, ſo mag dieſe Bemerkung nichtig ſein. 
Die Charaktere des Bürgermeiſterpaares, der Tochter 
und Abels find gewiß durchaus glücklich und das Abrige 
entſprechend darangewachſen. Nur die eigentlich mili⸗ 
täriſche Aktion der Weiber iſt mir, für jetzt noch, zu 
unvermittelt. Selbſt der Kommandant ſcheint mir zu 
wenig verwundert über das Phänomen. Die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit hätte gewonnen, wenn die Handlung in 
einem Zuge, während die Ratsherren eingeſchloſſen blie⸗ 
ben, vor ſich gegangen wäre; aber dann hätte die Anter⸗ 
werfung und Neue der Weiber, das beiderſeitige Recht⸗ 
haben uſw. nicht herbeigeführt werden können, und ſo 
zeigt es ſich wieder, daß der Herr und Dichter Recht hat. 
Wegen des Erfolges ſollteſt Du dich doch endlich 
nicht mehr grämen, ſofern Du's überhaupt je getan haſt. 
Ich habe natürlich wieder Deinen Hadrian und die Sa⸗ 
binerinnen geleſen und mich abermals gewundert, daß 
die Hamlet⸗Spieler und die virtuoſiſchen Heroinen ſich 
nicht längſt auf die Prachtrollen, die in dieſen Werken 
bereitliegen, geworfen haben. Es iſt eben heutzutage 
alles dummes Viehzeugs, das nur durch einen Zufall 
mit der Naſe auf das grüne Kraut geſtoßen wird. Doch 
ſtatte ich meine Glückwünſche unverfroren jetzt ſchon 
aus! Mit aller Glut meiner ſchonenden Freude! 
Betreffend einen Luftkurort, wie Ihr ihn wünſcht, 
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wüßte ich zur Stunde mit einiger Sicherheit nur den 
Ort „Auf dem Stoß“, eine von geſunder und milder 
Luft umſpielte Höhe bei Brunnen am Vierwaldſtätter 
See zu nennen. Ich war noch nie dort; aber viele 
Zürcher und andere Schweizer gehen gerne hin und 
rühmen den Aufenthalt. Ein anderer beliebter Luftort 
iſt Schwarzenberg in der Pilatusgegend. Da aber die 
Gäſte dort zahlreich aus der Klaſſe der Schullehrer und 
kleinen Geſchäftsleute ſtammen, die gewöhnlich nicht 
wiſſen, was gut iſt, ſo fürchte ich, die Verpflegung 
könnte nicht ganz nach Wunſch ſein. Aber fröhlich muß 
es dort zugehen; denn im Winter bilden ſich in den 
Städten Vereine ehemaliger Schwarzenberggäſte, die 
kleine Erinnerungsfeſte mit Tanzvergnügen für die 
Frauen abhalten und alſo nicht warten mögen, bis 
es wieder Sommer iſt. Aber die Nahrung habe ich 
indeſſen nie klagen gehört. Der „Stoß“ aber wird 
mehr gerühmt. i 

Wenn ich die Freude haben ſoll, das geneſende 
Königspaar Ende dieſes Monats zu ſehen, ſo kann ich 
den Grünſpecht unſeligen Andenkens perſönlich über⸗ 
reichen. Ich habe ein Schmerzensjahr darüber gu- 
gebracht. Die Geld⸗ und Hungerſachen z. B. waren 
mir ſo zuwider, daß ich ſie monatelang liegen ließ, wie 
wenn jie mir in natura bevorſtänden. Anverdienter— 
weiſe bleibt der Kerl jetzt leben uſw. Deinen Fleiß in 
Novellen und anderen Dingen beobachte ich ſehr wohl, 
verſpare aber das Leſen auf die Buchform, da ich auf 
dem Muſeum keine Novellen leſe. Mit meinen neuen 
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oder alten Novellchen will Rodenberg im Novemberheft 

anfangen. Es gibt wieder Lalenburger Geſchichten, wie 

Storm meine göttlichen Erfindungen nennt. 
cate Dein G. Keller. 


Meine »ſchonende Freude! Heyſes Anſpielung auf 
Goethes Taſſo wurde von Keller falſch verſtanden. Ihm war der 
Vers »Daß Freunde ſeiner ſchonend fic) erfreuen« nicht gegen— 
wärtig; die »ſchonende Freude« des Zitats wird ihm zum ingeni⸗ 
öſen Ausdruck Heyſes, und er tut fo, als wolle er das darin ent— 
haltene Rezept gleich bei der freundſchaftlichen Kritik der »Weiber 
von Schorndorf« verſuchen: probatum sit. Um den verkannten 
Dramatiker zu tröſten, lobt er die »Prachtrollen« anderer Stücke 
und überſieht dabei leider die vor ihm ſlehende originelle und höchſt 
lebendige Frau Kathi Künkele, die Schorndorfer Bürgermeiſterin, 
über welche der Dichter ſo gern ein ſchonungsloſes Lobeswort des 
Freundes vernommen hätte. Das hieß denn doch die Schonung 
freundſchaftlicher Freude zu weit treiben. 

Das geneſende Königspaar: Paul und Anna Hevfe- 
Es gibt wieder Lalenburger Geſchichten. So 
meint Keller im Hinblick auf die für Rodenbergs »Deutſche Rund- 
ſchau« zurechtgelegten Novellen des »Sinngedichtes«. Konnte er 
doch Theodor Storm nicht vergeſſen, was dieſer ihm vor Jahr und 
Tag (15. Juli 1878!) über den »Landvogt von Greifenſee« ſchrieb: 
„Mir geht die Sache wie die ſchwarze Quaſte der Seldwyler —- 
hiſtoriſche Wahrheit deckt ſich nicht mit der poetiſchen — zu ſehr ins 
Lalenbuch⸗genus, für das unſere Nerven zu fein geworden ſind.« 
Mit der Anſpielung auf das alte Volksbuch der »Wunderſeltzſamen 
Geſchichten und Taten der Lalen von Lalenburg« hatte Storm eine 
figlige Stelle des humoriſtiſchen Novellendichters berührt, der in 
ſeinen Schnurren und Schwänken nicht ungern zu ſolchen Quellen 

einfältigen und derben Witzes niederſtieg. 


36. Keller an Heyſe. 
Zürich, Auguſt 1880. 
Liebſter Paul, ſollte es noch opportun ſein, ſo will 
ich nachträglich puncto Kurort noch melden, daß nach 


neueren Informationen der „Gurnigl“ zwiſchen Bern 
und Thun ziemlich das ſein dürfte, was Ihr ſucht. Die 
Luft am ſchönſten und die Verpflegung unzweifelhaft. 
Es iſt einer der vorzüglichſten Schweizer Kurorte, 
faſt lauter Baſler, Weſtſchweizer, Zürcher uſw. Hin⸗ 
reichende Kleidung in dieſer Jahreszeit zu empfehlen. 
Es ſoll eine eigene „Gurnigl⸗Poſt“ von Bern abgehen. 
Wirth: Gebrüder Hauſer. Soll ich überhaupt irgendwo 
beſtellen, ſo telegraphiere, wo nicht — nicht. 
Dein G. Keller. 

Wünſche heute großen Sieg bei Ampfing und dem 
Heyſemann zwei! 

Das genaue Datum des Briefes, der eigentlich nur ein ver⸗ 
ſpätetes Poſtſkriptum zu ſeinem nicht in den Juli, ſondern in den 
Auguſt gehörenden Vorgänger iſt, ergibt ſich aus der Schlußzeile: 
»Wünſche heute großen Sieg bei Ampfing und 
dem Heyſemann zweil« In den Anmerkungen zu Bf. 34 
wird der 25. Auguſt als Feſt⸗ und Gedenktag der Wittelsbacher 


genannt. In Hepfes Ludwig der Bayer« (vierter Akt, erſte Szene) 
ſagt der Ritter Schweppermann zu König Ludwig: 

»Nach der Ampfingſchlacht, 

Da es zum Nachtmahl ſchmale Biſſen gab, 

Da ſpracht Ihr gütig: Jedem Mann ein Ei, 

Dem Schweppermanne zwei. And ſeht, Herr König, 

Die Koſt hat meine wettermorſchen Glieder 

So ſehr geſtärkt und mir den Mut geſtählt, 

Daß nichts hinfort mir unerſchwinglich däucht 

Im Dienſte meines Herrn. 


37. Heyſe an Keller. 
München, 25. Auguſt 1880. 
Liebſter Freund, wir gedenken am 28. (Samstag) 
nachmittags in Zürich einzutreffen, und es wäre ſehr 
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ſchön, wenn Ew. Liebden Zeit fänden, uns abends 
gegen 7 Ahr im „Falken“ aufzuſuchen. Mündlich aus⸗ 
führlichen Dank für den Brief und ſeine Weiſungen, 
über die wir noch mehr verhandeln müſſen. Der „Stoß“ 
ift nur durch einen zweiſtündigen Ritt zu erreichen, was 
meiner Frau Liebſten nicht ſehr zuträglich wäre. Anſere 
Gedanken haben ſich inzwiſchen auf Schöneck gerichtet. 
Auf den „Grünen“ freuen wir uns höchlich. Herzlichen 
Gruß! Bald mündlich. 
Dein getreuer P. H. 


Der »Stoß iſt nur durch einen zweiſtündigen 
Ritt zu erreichen. Keller war, wie er bekennt, noch nie 
dort. Auch die anderen Höhenorte, die er Heyſes empfiehlt, kennt 
er kaum vom Hörenſagen. Offenbar hatte ihn der Auftrag des 
Freundes in arge Verlegenheit geſetzt. Wie ſollte der Maler und 
Poet, der ſeine künſtleriſche Anſchauung in wunderbar ergreifenden, 
fein abgeſtimmten Naturbildern niederlegte, wie der glühende 
Vaterlandsfreund und treue Sohn ſeiner mit landſchaftlichen Rei- 
zen geſegneten Heimat es dem Freunde begreiflich machen, daß er 
kaum den Kanton, in dem er geboren worden war, näher kannte, 
daß er nur einen geographiſchen allgemeinen Begriff von ſeiner 
geliebten, vielbewunderten Schweiz hatte, und daß er ſich am 
wohlſten in ſeiner einſamen Studierſtube fühlte, die er nach Be⸗ 
lieben mit dem geſelligen Gaſtzimmer des nahen Wirtshauſes 
vertauſchte! (Vgl. Einleitung.) 


38. Heyſe an Keller. 
[Schöneck⸗Beckenried,] 2. September 1880. 
Wir ſind in Schöneck bei Beckenried hängengeblieben, 
liebſter Freund, durch Föhn, allerlei proviſoriſche Un- 
wohnlichkeit und einen Weisheitszahn meiner Frau fürs 
erſte noch nicht zu ſonderlichem Behagen gelangt, aber 
entſchloſſen, eine Woche hier auf ferneren Götterwink 
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zu warten, der uns wahrſcheinlich noch auf zehn Tage 
nach Engelberg weiſt. Wenn Du alſo gute Wünſche 
und einen „Grünen“ für uns übrig haſt, ſende ſie hieher. 
Hätten wir ſolche Schwüle hier auf halber Höhe ver— 
mutet, ſo wären wir ohne rechts und links zu ſchauen, 
nach dem kühlen und nahrhaften Gurnigl gefahren. In⸗ 
deſſen iſt's hier ſtill und nur der Mangel an ebenen 
Spazierwegen unliebſam. Daß ich neulich ſo frühzeitig 
aufbrechen mußte, war mir leid genug. Aber homme 
propose, la femme dispose, gerade wenn ſie keinerlei 
Zwang ausüben möchte. Grüße Dr. Baechtold, und 
laß uns auf ein ausgiebigeres Wiederſehen bei der 
Rückreiſe hoffen. 

Hic et ubique Tuissimus. 

L' homme propose, la femme dispose, ein Heyſe⸗ 
ſcher Scherz. Er änderte das Sprichwort, deſſen zweite Hälfte 
et Dieu dispose lautet, um, fo daß es nun heißt: Der Mann 


denkt, die Frau lenkt, analog dem »Ce que femme veut, Dieu 
le veut.« 

Dr. Baechtold: Jakob Baechtold, der oft genannte Züricher 

Literaturprofeſſor und nachmalige Biograph Gottfried Kellers. 
Wahrſcheinlich war er bei der Begegnung im Wirtshauſe, von der 
hier die Rede iſt, anweſend. 
Hic et ubique Tuissimus: »Hier und überall der 
Deinigſte«, ein an Hamlets Geiſt erinnernder Scherzſuperlativ, 
mit dem Heyſe ſich öfters unterzeichnete, wenn er an gute Freunde 
ſchrieb. 


39. Keller an Heyſe. 
[Zürich, 4. September 1880.] 
Gleichzeitig mit dieſem ſende ich drei Bände des be— 
wußten Wälzers ab und will ſuchen, den vierten auch 
noch während Eures Aufenthaltes in Helvetien nach— 
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ſenden zu können, damit die heilige Zeit in M. Morum 
nachher nicht muß damit angebrochen werden. Natür⸗ 
lich alle heißen Wünſche für beſten Erfolg dortiger Luft 
uſw. Auch hier iſt's jetzt heiß, möge es ſo bleiben, bis 
zu den Iden Octobris, wo man 


Wenn Ihr t ſo müſſen wir uns beſſer 
iſolieren. Es tat mir leid, daß die ganze Schoppen⸗ 
geſellſchaft mir nachlief neulich, und wir faſt nichts reden 
konnten, z. B. von Peterſen, den wir einmal mit einem 
ſelbſtändigen Diskurs bedenken müſſen. 

Tauſend Grüße. G. K. 

Drei Bände des bewußten Wälzers: die drei 
_erften Bände des umgearbeiteten »Grünen Heinrich«. 

Die heilige Zeit in M. Morum: Weihnachten in 
Monachium Monachorum, München. Münchener Weihnachten. 
Heyſe verſprach ſich vom diesjährigen Advent die Geburt eines 
neuen dramatiſchen Helden. 

Zu den Iden Octobris. Die in den Text gemalten 
Hieroglyphen ſtellen Traube, Rebmeſſer, Moſtflaſche und Becher 
vor — für den Eingeweihten die Verkündigung der von Keller 
geliebten, mit Sehnſucht erwarteten Tage der Weinleſe. 

Die ganze Schoppengeſellſchaft, d. h. ſein Stamm⸗ 
tiſch in der Meſſe. 


40. Heyſe an Keller. 
Montreux, Penſion Mooſer, im Oktober 1880. 
Wir ſind auf unſrer letzten Station angelangt, liebſter 
Freund, und denken noch 8—10 Tage ſtille zu liegen und 
ſüße Trauben zu eſſen, ehe wir in den ſauren Münchener 
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Apfel einbeißen. Wenn der vierte Grüne uns hier 
aufſuchte, wenn auch nur in den Aushängebogen, die ich 
Dir pünktlich zurückliefern würde, wäre es eine große 
Wohltat. Die erſten drei habe ich mit höchſter Wonne 
und Dank gegen den Geber ſo guter und vollkommener 
Gaben mir zu Gemüte geführt, und meiner Frau will 
nichts anderes darauf ſchmecken. „Ihr habt mein Volk 
verführet, verführt Ihr auch mein Weib?“ [siel]! Da 
aber nichts daran zu ändern iſt, muß ich's eben leiden. 
In Engelberg zehn kühle und wenig ſonnige Tage, je⸗ 
doch war uns himmliſch wohl dabei, nach der Schönecker 
Brutwärme (die mir übrigens allerlei ausgebrütet hat). 
Auf dem Heimweg mußt Du dir's gefallen laſſen, noch⸗ 
mals heimgeſucht zu werden, wahrſcheinlich ohne meinen 
Anhang. Ich melde Dir noch den Tag. Lebe wohl. 
Frau und Kind grüßen ſchönſtens. 


Dein älteſter und getreueſter P. H. 


Der ſaure Münchner Apfel. Damit iſt die bevor⸗ 
ſtehende, mit unzulänglichen Kräften unternommene Aufführung 
der »Weiber von Schorndorf« gemeint. 

»Ihr habt mein Volk verführet« uſw. Angenaues 
Zitat. Bei Ahland (»Des Sängers Fluch« heißt es: »Verlodt ihr 
nun mein Weib? 

In Engelberg entwarf und begann Heyſe die Tragödie 
»Alkibiades«. Am 29. Oktober ſchreibt er an Max Kalbeck: „Du 
mußt Nachſicht haben mit einem angehenden Dramatiker, der ein⸗ 
mal wieder ſein beſtes Trauerſpiel dichtet und darüber für wenig 
anderes Sinn und Gedanken hat«. Wie lange und ſchwer er mit 
dem Stoff rang, läßt ein nach der Rückkehr von Paris an die- 
ſelbe Adreſſe gerichteter Weihnachtsbrief erkennen: »Seitdem bin 
ich fleißig geweſen an einem ſchönen Stück, von dem ich aber 
nichts verrate, als daß es mir noch jetzt, da ich's in dritter Schrift 


zuſtande gebracht, mit dem Reiz der allererſten Liebe 19 1 
— Nun denke ich einen langen Schlaf zu tun, bis ins Frühjahr 
keine Zeile zu ſchreiben als auf Briefpapier, und mein Gehirn fo 


gründlich ausruhen zu laſſen, daß es hernach einer großen Anſtren⸗ 


gung, der letzten, die mir als heilige Pflicht auf der Seele liegt, 


0 wieder gewachſen iſt.« (27. Dezember 1880.) Mit »Alkibiades⸗ 


wurde er am zweiten Weihnachtsfeiertage fertig. Das prachtvolle 


Gedicht beſchloß das 1882 von Heyſe herausgegebene »Neue 
Münchener Dichterbuch« und beſchritt zum erſten Male am 12. Of- 
tober desſelben Jahres in Weimar die Bühne. 


: . Keller an Heyſe. 


Zürich, 7. Oktober 1880. 
Nach Empfang Deiner honigſüßen Karte bin ich dop⸗ 


pelt untröſtlich, weder ein Exemplar des vierten Bandes 


noch die fertigen Aushängebogen ſchicken zu können, auch 


auf die Gefahr hin, daß gegen das Ende hin das Wetter 
umſchlägt. Seit Wochen warte ich täglich darauf, und 


es kommt nichts. Sollte es heute noch geſchehen, fo 
kann ich doch nichts mehr ſenden, da die acht bis zehn 
Tage Eures Dortſeins inzwiſchen ablaufen. Hoffent⸗ 
lich kann ich Dir den Band mitgeben, wenn Du her⸗ 


kommſt, worauf ich mit Sehnſucht warte. Deine neue 
Novelle in der Rundſchau habe ich noch nicht leſen 
können, weil wieder ein Heft ausgeblieben iſt, was alle 
Jahre ein paarmal geſchieht. Ich weiß nicht, ob man 
ſolche Hefte nachfordern darf, da das Ganze geſchenkt 


wird. Bisher habe ich ſie noch gekauft. Gott ſegne 


Deinen Fleiß und deſſen Pläne. Grüße heftigſt die 


Damen, inſonderheit die große Gönnerin, welche ich 
ſchleunigſt unter das Geſtirn meiner Muſen verſetzen 
werde. Dein G. K. 
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Deine neue Novelle in der Rundſchau. Das Ok— 
toberheft der »Deutſchen Rundſchau« enthält keine Heyſeſche No- 
velle. Siehe die Anmerkung zum folgenden Briefe 42. 

Die große Gönnerin, Frau Anna Heyſe, die vom Dichter 
des »Grünen Heinrich«, den fie ins Herz geſchloſſen hatte, ritter- 
lich verehrt wurde. Keller pflegte ſie auch mündlich »Große« oder 
»Hohe Gögnerin⸗ anzureden. 


42. Heyſe an Keller. 
Montreux, 9. Oktober 1880. 


Ber Aberfall wird alſo übermorgen (Montag) ins 
Werk geſetzt werden, und zwar dennoch mit geſamter 
Macht, da ich Weib und Kind nicht, wie ich vorhatte, 
nach Lindau vorausſchicke. Wenn Du Dich daher gegen 


7 Ahr im Falken einfinden wollteſt, lieber Teuerſter, 


könnte man überlegen, wo man einander am unbejdrien- 
ſten froh würde. Wir blieben etwa ein paar Stündchen 
zu fünfen und ſetzten uns dann noch ſelbander in einen 
ſtillen Winkel. Wegen des Rundſchau-Oktober⸗Heftes 
haſt Du mich fälſchlich im Verdacht. Dort hat Freund 
Storm den Novellen-Platz eingenommen und ich nur 
etwas Erbauliches beigeſteuert, das mich bei allen Kin⸗ 
dern Gottes wieder zu Gnaden bringen wird. Natür— 
lich würd' ich fehlende Hefte einfach reklamieren. Es 
liegt ſicher nur an einem liederlichen Adminiſtrations⸗ 
organ. And ſomit bis auf Näheres und Allernächſtes 
Dein alter getreuer P. H. 
Frau Anna und die lange Tochter grüßen ſehr. 
Das Rundſchau-Oktoberheft. Heyſes „Dichterin von 


Carcaſſonne«, die darin hätte erſcheinen ſollen, wurde für den De— 
zember zurückgelegt. An ihre Stelle trat Theodor Storms Er— 
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zählung »Die Söhne des Senators«. Heyſe aber begnügte ſich 


für diesmal mit der Aberſetzung von Manzonis heiligen Hymnen. 


43. Keller an Heyſe. 


Zürich, 17. Oktober 1880. 
Damit Du nicht glaubſt, liebſter Freund, daß es 


x ſich bei neulich beſprochenen Dingen etwa um pedan: 


tiſche Autobiographiererei handle, ſchicke ich Dir nach— 


träglich eine alte Gegenwart, Dir und den Deinen 
eine gute, wirkliche und eine herrliche Zukunft wün⸗ 


. Dein unverbeſſerlicher G. K. 


Eine alte Gegenwart. Es waren die Nummern der von 


Paul Lindau redigierten Wochenſchrift »Die Gegenwart«, die Ende 


1876 und Anfang 1877 »Autobiographiſches von G. Keller« ent- 
halten. Der wertvolle kleine Aufſatz ging in die »Nachgelaſſenen 
Schriften und Dichtungen« über, die Baechtold 1892 herausgab. 


44. Heyſe an Keller. 


München, 21. Oktober 1880. 
Ich habe gleich alles andere beiſeite geſchoben, liebſter 


Freund, und mich in dieſen vierten Band verſenkt, die 


* 


erſte Nacht weit über meine Polizeiſtunde. Seitdem 
umklingen mich die hellen und tiefen Stimmen, die durch 
das ganze Werk gehen, wie ein mächtig figurierter Ge- 
ſang, mit dem der Grundton meines eigenen Weſens ſo 
im Einklang iſt, daß ich ein unſägliches Wohlgefühl 
mit mir herumtrage. Ich bin daher gar nicht geneigt 


und auch ſehr ungeſchickt, etwas darüber zu ſagen, was 


dieſe Geſamtſtimmung artikulierte, und womit Du, als 


Stifter dieſer Wirkung, irgend etwas anfangen könnteſt. 
Vielleicht werde ich dem Werk, das ich bisher wie eine 
Kalbeck, Keller⸗Heyſe⸗Brlefe. 13 


wunderſam von der Natur gebildete Erzſtufe mit allerlei 
inkruſtierten Edelſteinen beſtaune, noch einmal mit ge— 
laſſener techniſcher Spitzfindigkeit beikommen, da es 
denn doch nicht ohne allerlei Weisheit und Plan zu— 
ſammengefügt iſt. And ſo viel kann ich heute ſchon 
ſagen, daß die Wandlung, die es erfahren, mir über 
alles Hoffen geglückt ſcheint, da nichts ſchwerer iſt, als 
ſeinen eigenen alten Ton wiederfinden und Neues an 
alte Fugen anſchmiegen. Ich bin nun durch die Löſung 
der Schickſalrätſel dieſes Deines wunderſamen Doppel⸗ 
gängers in die reinſte und froheſte Rührung verſetzt 
worden und wünſchte nicht das Geringſte davon- oder 
dazugetan. Immer von neuem hat mich ſtaunen machen, 
wie zwiſchen den alten und neuen Partien, die durch 
Jahrzehnte auseinanderliegen, nicht der leiſeſte Anter⸗ 
ſchied an innerer Reife und lauterer Menſchlichkeit zu 
ſpüren iſt, mit anderen Worten, welch ein ganzer Kerr 
in der unerbittlichſten Bedeutung des Wortes Du ſchon 
warſt, als Dir zum ganzen Künſtler noch einiges fehlte. 
And ſo ſehe ich meinen alten Glauben, daß der Menſch 
bei aller Kunſtübung das A und O ſei, triumphierend 
wieder beſtätigt. Es wird ſehr kluge Leute geben, die 
in ihrer äſthetiſchen Orthodoxie an dieſem und jenem 
in Deinem Buche ein Ärgernis nehmen zu müſſen ſich 
einbilden; aber ich bin feſt überzeugt, daß dem ſtarken' 

Rund gediegenen Strom des Lebens, der durch dieſe 
Blätter rauſcht, ſelbſt der eingerammteſte Pfahl-⸗Kritiker 
nicht widerſtehen kann. Hieran hätte ich nun wieder 
etliche Liebeserklärungen zu knüpfen, die mir aber münd⸗ 
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lich beſſer glücken — obwohl literae nicht rot werden 
ſollen —, weil in der Liebe das umſtändliche Formu⸗ 
lieren ſchwarz auf weiß immer einen leidigen pedanti⸗ 
ſchen Anſtrich bekommt. Du kennſt mich nachgerade, 
und zum Aberfluß haben wir uns ein paar gute Stun⸗ 
den erſt kürzlich wieder gegenübergeſeſſen. Laß Dir 
alſo dieſen Händedruck genügen, mein Allerteuerſter. 

Meine Frau lieſt nun, und mit ihr werde ich alles 
von neuem durchgenießen. Ich ertappe mich alle Augen⸗ 
blicke darauf, daß ich dieſe und jene Seite wieder auf- 
ſchlage und gleich wieder fortgezogen werde. Die Traum⸗ 
gedichte haben mir's nicht zum wenigſten angetan. Ein 
Meiſterſtück, wie bei aller leiſen ſpielenden Symbolik 
doch das wahre Weſen der ſchlafwandelnden Phantaſie 
überall gewahrt bleibt, nirgend eine dichteriſche Am⸗ 
geſtaltung uns nüchtern macht. And dann bin ich in 
Hulda verliebt, und Dortchen iſt nun gar zum Anbeißen, 
und der „Bruder Grave“ mein ſpezieller Freund, und 
über alle und alles die Mutter, die ich mit Augen zu 
ſehen meine. „Du biſt ein gebenſchter Menſch!“ ſagte 
meine Mutter zu mir in ihrem altteſtamentlichen 
Aberwallen von Zärtlichkeit. Ich habe nichts Beſſeres 
zum Abſchiede für Dich gebenedeiten Menſchenfiſcher. 

Lebe wohl. Dein P. H. 

Schönſten Dank für die Nummern der Gegenwart. 
Du hätteſt Dich nicht aufrechter und ſchlichter aus der 
Affäre ziehen können, und vieles darin war mir ſehr 
neu und willkommen. Von Frau und Tochter tanti 
saluti. 

13* 


Dieſen vierten Band. Keller hatte Heyſe die Aus⸗ 
hängebogen vom letzten Bande des umgearbeiteten »Grünen Hein— 
rich« geſchickt, und der Freund dankte ihm dafür mit der liebe— 


vollen, für beide Teile charakteriſtiſchen Kritik, wie ſie der oben⸗ 


ſtehende Brief enthält. Baechtold nahm dieſes doppelte Ehren— 
denkmal faſt unverkürzt in ſeine Biographie auf (III, 266 f.), Erma⸗ 
tinger ging ſchweigend daran vorüber. 

Du biſt ein gebenſchter Menſch. Heyſes Mutter 
Julie geb. Saling entſtammte, wie Heyſe zu ſcherzen pflegte, einer 
Familie »vom älteſten Adel« und betonte ihre jüdiſche Abkunft bei 
Gelegenheit mit beſonderen Ausdrücken, wie ſie im auserwählten 
Volke gebräuchlich waren. 


45. Keller an Heyſe. 
Zürich, Samstag nach Martini 1880. 

Du haſt mich nicht wenig beruhigt, liebſter Freund; 
denn wenn ich von dem Tenor Deines lieben Briefes 
auch abziehen muß, was billigermaßen nur Deinem 
eigenen edlen Weſen innewohnt und gutzuſchreiben iſt, 
ſo bleibt mir noch genug übrig, um mich vor mir ſelbſt 
beſtehen zu laſſen. Die beiden Grundübel des Griin- 
lings: die unpoetiſche Form der Biographie und die 
untypiſche Spezialität der Landſchaftsmalerei bleiben 
freilich als Kielwaſſer unverändert und laſſen das Schiff 
nie fröhlich fahren. . 

Auch danke ich Dir feierlichſt, daß Du mich fo freund- 
ſchaftlich ein bißchen mit unterſtehen läſſeſt unter dem 
Poetenſegen Deiner Mutter. 

Deine Novelle ijt im Novemberheft der Nundfchau 
wieder nicht gekommen, dafür die hübſche Geſchichte 
Wilbrandts, an der mich nur die Jules-Verniade mit 
der Venus etwas chokiert. Indeſſen werde ich immer 
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begieriger auf die neuen P enen Deiner Muſe. 
(Wilbrandts Gaſt vom Abendſtern iſt zum Teil von 
ungewöhnlicher Energie und tiefer Wahrheit in der 
Schilderung; nur ſcheint mir das Ende nicht ganz ent⸗ 
ſprechend: dieſe ſanften Nazarener-Geſichter find in der 
Regel nicht ſo unglücklich, ſondern werden öfter dick und 
fett.) 
Ein weiteres Vergnügen hatte ich neulich daran, daß 

Dein Herr Verleger Wilhelm Hertz mir im voraus den 
Verlag der von der Nundſchau angekündigten Novellen 
anbot, was mich Deiner guten Geſellſchaft wegen eitel 
machen würde. i 

Grüße und empfehle mich freundlich der verehrten 
Gemahlin und ſchätzbarſten Fräulein Tochter. Noch 
ſchäme ich mich, wie ich mich letzthin verleiten ließ, 
Euch im Gaſthof um Abendeſſen und einen Schoppen 
Extrawein zu ſchinden. Einſtweilen konnte ich ſagen: 

»Mit Euch, Frau Doktor, zu ſoupieren, 
oft ehrenvoll und iſt Ge win n!« 

And das, nachdem Ihr ſo ſchmählich Hunger gelitten 
in meinem ſchönen Vaterlande. 

Nächſtes Jahr wollen wir's beſſer machen. 

Dein dankbares Chriſtengemüt, das Dich allen be⸗ 
kannten und unbekannten Göttern Athens anempfiehlt, 

G. Keller. 


Heyſes eue Provencaleng find »Die Dichterin von 
Carcaſſonne« und andere altfranzöſiſche Geſchichten, die ee als 
„Troubadournovellen« geſammelt erſchienen. 

Die hübſche Geſchichte Wilbrandts führt den 


198 sence 1880 oenNEIMEIIG 


Namen »Der Gaſt vom Abendſtern«. Eine Art Schachtel- oder 
Rahmennovelle, in welcher der Behälter koſtbarer iſt als das, was 
darin ſteckt, der Rahmen das Bild ſchlägt, leidet ſie an der in dieſem 
Genre ſo häufig zu beobachtenden Anangemeſſenheit von Form und 
Inhalt. Das Schickſal des jungen Paares Hamann-Johanna wird 
abhängig gemacht von einer dem Liebenden in den Mund gelegten 
phantaſtiſchen Erzählung a la Jules Verne, eben jenem »Gaſt vom 
Abendſtern«, die den verhängnisvollen Amſchwung mit der Vereini= 
gung des auseinanderſtrebenden Paares zur Folge hat. Der vom 
Liebenden zum Gatten vorgerückte Erzähler erweiſt ſich als Doppel⸗ 
gänger des von Johanna bemitleideten Venusbewohners. Denn er 
war nur imſtande, die Geliebte anzuziehen, nicht ſie feſtzuhalten. 
Viel zu ätheriſch und unirdiſch, um ein blühendes, in jeder Hinſicht 
lebensvolles Weib beglücken zu können, beſchäftigt ſich der Philo— 
ſoph und Aſtronom, der »Chaldäer« und »Schatten eines Chriſtus« 
mehr mit ſeinen Träumen als mit der Wirklichkeit. Johanna würde 
ſich von ihm trennen, da eine andere Neigung ſie gefangennimmt. 
Aber aus Mitleid entſagt ſie ihrem Glück und opfert ihr Leben dem 
von der Sturmflut weggeſpülten Gatten. Sie, die erprobte 
Schwimmerin, geht unter; er, der hilfloſe Nichtſchwimmer, kommt 
ans Land — ein Symbol. 

Wilhelm Hertz, der Verleger Heyſes, brachte im Laufe der 
Jahre ſämtliche Werke Kellers an ſich und zahlte ihm Honorare, 
wie er ſie früher kaum vom Hörenſagen gekannt hatte. Zu ſeinem 
Vergnügen hat Heyſe das Seinige redlich beigetragen. Nach Hertz' 
Tode (er ſtarb am 5. Juni 1901) gingen Heyſes und Kellers 
Schriften in den Verlag »B. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart und Berlin« über. 

Allen bekannten und unbekannten Göttern 
Athens — eine humoriſtiſche Anſpielung auf den (Keller-) Apoſtel 
Paulus (Heyſe), der in (Sfar=)Athen von dem unbekannten Gotte 
predigte. 


46. Keller an Heyſe. 


15 Zürich, 30. Dezember 1880. 
Lieber Freund! Ich weiß zwar nicht, ob Ihr aus 


Paris zurück ſeid; wenn aber das Brieflein auch ein 


2 


10 » g 
iy : , 
FFF 77% Oat ehoc sre: 
„„ eee „ occas’ A rr 0 9 


wenig warten muß, ſo frißt es ja kein Heu. Mag es 
alſo mit guten Wünſchen ſchwanger, wie ein Hering 
mit Rogen, ruhig vor Anker liegen bleiben, bis Ihr 5 


kommt! 


Nachdem ich dergeſtalt mich glücklich ins dritte Bild 
hinübergeſchwindelt habe, will ich zu dem ſchreiten, was, 
nächſt den herzlichſten Neujahrswünſchen für Dich und 
die Deinen, Hauptzweck dieſer ſchriftlichen Arbeit iſt, 
nämlich zum Dank für die Frau v. F. und die römi⸗ 
ſchen Novellen, die ich durch Deinen Verleger beſtens 
erhalten habe. Die Bitternis, es wie der ſelige Leſſing 
auch einmal ſo gut haben zu wollen wie andere Leute, 
welche in der Frau v. F. ſo meiſtermäßig wiedergegeben 
iſt, habe ich von neuem mit dem Behagen nachempfun⸗ 
den, mit welchem man, hinter dem Fenſter geborgen, in 
ein Anwetter hinausſchaut. Von der talentvollen Mutter 
genoß ich nur noch ſchnell, um in der Manier unſeres 

Muſterdilettanten Peterſen zu reden, die famoſe Schluß⸗ 
entwicklung, und ging dann zu den mir noch neuen 
Stücken über. Ich will nur ſchnell noch meine Verwun⸗ 
derung ausrufen, wie es nach all dem Geſchaffenen 
immer noch möglich iſt, eine ſo neue lebendige Geſtalt 

hervorzubringen wie die Hexe, das unvergängliche alte 

Schönheitsweſen nur ſo weg mit einem Schlage als 

nagelneue Münze auszuprägen, die ihren vollen wich⸗ 
tigen Wert hat. Auch Storm iſt einigermaßen verblüfft 
über die neuen Fiſchzüge, die Du tuſt. Bei Anlaß dieſer 

Hexe fällt mir eine Grübelei ein, die ich ſchon wiederholt 

angeſtellt, nämlich, daß der Laokoon hinſichtlich des 


maleriſchen Schilderungsweſens einer Reviſion unter- 
zogen werden dürfte. Seit er geſchrieben wurde, hat ſich 


die innere Sehkraft der Menge durch die Verbreitung 


der äſthetiſchen Bildung, die Realiſtik der Bühne uſw. 
ſo vermehrt, daß man jetzt durch die Erwähnung einer 
Farbe, eines roten Mantels, eines Landſchaftstones, 
eines Inkarnates uſw. eine augenblickliche Wirkung er⸗ 
reicht, an die vor hundert Jahren nicht zu denken war. 
And dies war ſchon einmal da. Zur Zeit der Renaiſ— 
ſance haben die Novelliſten ihre Figuren öfters mit Ab— 
ſicht und Sorgfalt gekleidet, vollends Cervantes, und 
wie wirkt er damit! Homer beſchrieb die Gärten des 
Alkinoos und das Haus vollſtändig, ehe er die Handlung 
weiterführte, und den Spion in der Ilias koſtümierte 
er mit den grauen Otterfellen ruhig fertig. Doch ich 
will Dich nicht langweilen mit Dingen, die Du oder 
Andere vielleicht längſt gedacht haben oder beſprochen. 
Natürlich will ich an der Hauptſäule hiermit nicht rüt⸗ 
teln. Allein die Schülerkritik gewiſſer Schulmeiſter, die 
ſich immer mehr mauſig macht, führt einen auf der⸗ 
gleichen Ketzereien. So hat mir die neuphilologiſche 
Schule Wilhelm Scherers jetzt methodiſch durch Ver— 
gleichung und Textkritik von „Ausgabe A und Aus⸗ 
gabe B“ nachgewieſen, daß ich den eigenen „Grünen 
Heinrich“ verballhornt habe. Das hat nun nichts auf 
ſich. Aber es beweiſt, daß man den Leuten wieder ein⸗ 
mal die alten Baculos ein wenig aus den Händen 
nehmen ſollte. 


Dr. Baechtold hat mir eine Poſtkarte von Dir ge⸗ 


ea 
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zeigt, wonach er Dir eine Beſprechung der obigen 
Bücher zugeſtellt hat, was er auch anderwärts wieder⸗ 
holt hat. Du mußt dieſe Betriebſamkeit, die ich nicht 
liebe, mir nicht anſchreiben. Du kennſt ja die Art ſolcher 
trefflichen Freunde, die einen zuletzt als Objekt im 
Eigentum ihrer Tätigkeit betrachten und früher oder 
ſpäter den Verſuch machen, es uns fühlen zu laſſen. 
Ich aber liebe die Freiheit! 

Ich empfehle mich den Damen ſchönſtens, beſonders 
der trefflichen Gemahlin, welche Dir nicht zum Vor— 
wand dienen mußte, wie die Frauen zweier anderer 
Freunde, die vier Bände des bewußten Wälzers nicht 
zu leſen, weil die „Frau ſie einſtweilen okkupiere und 
nicht hergeben wolle“. Nein, da ſeid Ihr andere Leute, 
Ihr bemogelt einen eitlen Autor nicht, indem gar keiner 
von beiden lieſt. And ſomit ſoll es Euch auch im Jahre 
1881 wohl oder immer wohler ergehen. 

Euer und Dein beſonderer G. Keller. 


Anter dem Muſterdilettanten Peterſen iſt der flei⸗ 
zige Korreſpondent Storms, Heyſes und Kellers, der damalige 
Gerichtsaſſeſſor und ſpätere Geheime Regierungsrat Wilhelm Pe— 
terſen zu verſtehen, der 1900 in Schleswig ſtarb. Obwohl Peterſen 
ſich außeramtlich in verſchiedenen ſchöngeiſtigen Disziplinen be— 
tätigte, drängte er doch ſeine immerhin beachtenswerten Verſuche 
niemand auf. Vielmehr ſah er in ihnen Proben perſönlichen Ge— 
ſchmacks und Abungen eigener Arteilsfähigkeit, die er für fic) be- 
hielt; es genügte ihm, ſeine durch ſie erworbenen Erfahrungen 
wahrhaft produktiven verwandten Geiſtern nutzbar zu machen. So 
ſtach er vorteilhaft von den zahlloſen Kunſt- und Literaturpfuſchern 
ab, die Goethe auf den Blocksberg wünſcht, und ſtand zu den 
Muſen im Verhältnis des rückſichtsvollen, aufmerkſamen Lieb- 
habers. Kellers »Muſterdilettant« bedeutet daher kein ironiſches, 
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ſondern ein ehrlich gemeintes Lob. Nur die Art, wie Peterſen fein 
Arteil zu formulieren pflegte, wird mit humorvollem Lächeln ge- 
ſtreift. 


Die Sammlung »Frau v. F. und römiſche Novellen 


erſchien zum Neujahr 1881. 


Die Bitternis, es wie der ſelige Leſſing auch f 


einmal ſo gut haben zu wollen wie andere Leute, 
erinnert an den ergreifenden Brief, den Leſſing am 3. Januar 1778 
nach dem Tode ſeines Neugeborenen an Eſchenburg ſchrieb. Er 
ſchließt mit den Worten: »Ich wollte es auch einmal ſo gut haben 
wie andere Leute. Aber es iſt mir ſchlecht bekommen.« 

»Die talentvolle Mutter«, eine der römiſchen No— 
vellen, ebenſo die Hexe, »Die Hexe vom Corſo«. Vgl. Anm. 
zu Bf. 31. 

Auch Storm iſt einigermaßen verblüfft. Er 
ſchreibt a. a. O. am 14. Dezember 1880 an Keller: »Von den 
letzten Novellen (Heyſes) las ich Die Hexe vom Corjo’ und Die 
Nache der Vizgräfin“; das ſtrömt ja nur wieder ſo, unverkennbar 
aus größerer Fülle als bei den vorhergehenden.« Mit dem Tadel, 
den Keller in ſeinem Briefe an Storm am 11. April 1881 aus- 
ſpricht, hält er gegen Heyſe zurück. Dort heißt es von der »Here«: 
»Von ſeinen neuen Novellen kenne ich nur noch zwei, die Hexe 
und die Sängerin von ich weiß nicht mehr. Bei jener hätte aller— 
dings das Metier, von welchem die ſchöne Geſtalt zu leben ſcheint 
(2), entweder vermieden oder dann deutlicher verarbeitet werden 
ſollen. So erſcheint es als etwas, das nicht der Rede wert ſei.« 
— »Abrigens«, fährt der Kritiker mit einem ſtrafenden Seitenblick 
auf Heyſes unerſchöpfliche Produktivität fort, »hatte H. damals 
[hen wieder ein oder zwei Dramen fertig, z. B. einen ſterbenden 
Alfibiades.« 

Eine Grübelei, die ich wiederholt angeſtellt. 
Schon in den Briefen an Hermann Hettner trat Keller gegen die 
unbedingte kritiſche Autorität Leſſings auf: »Ich glaube keine kraſſe 
Dummheit zu ſagen, wenn ich behaupte, daß die Leſſingſche Drama— 
turgie uns mehr in hiſtoriſcher und formeller Hinſicht noch berührt, 
faſt wie ſein Kampf mit dem Paſtor Götze« (4. März 1851). Noch 
früher (16. September 1850) ſchimpft er: »Seit-Leſſing glaubt jeder 
Lump in Germania über Corneille und Racine ſchlechte Witze 
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machen zu dürfen.« Nun ſcheint ihm auch der »Laokoon« reviſions⸗ 
bedürftig. Der öfters von Keller betonte Trieb nach dem Neuen, 
Niedageweſenen, der ſich, wie in dem März-Briefe an Hettner, 
gegen die Meiſterdichtungen der Klaſſiker wendet, hat ihn bei den 
Modernen in den Ruf eines tendenziöſen Amſtürzlers gebracht, 
der er niemals geweſen iſt. Was ihn zu dergleichen Ketzereien 
verführte, war, von tieferen ſachlichen Gründen abgeſehen, wie er 
ſich entſchuldigend bekennt: »Die Schulkritik gewiſſer Schulmeiſter, 
die ſich immer mehr mauſig macht.« 
Die neuphilologiſche Schule Wilhelm Sche— 
‘ters. Obwohl das Haupt der jüngeren Germaniſten ſich ſchon 
1878 vor dem Dichter der »Züricher Novellen« achtungsvoll und 
anmutig verneigt hatte (Deutſche Rundſchau« XVII, 324), war 
Keller doch nicht gut auf Scherer und deſſen Anhang zu ſprechen. 
Hatte ihn Scherer »herrlich einbalſamiert«, ſo unterwarf Otto 
Brahm den »Grünen Heinrich« der peinlichen Prozedur neo— 
philologiſcher Kritik mit Vergleichen der älteren und neueren Faſ⸗ 
Jung, zuungunſten der zweiten (»Deutſche Literaturzeitung« Nr. 12 
pom 18. Dezember 1880 und »Kellers Grüner Heinrich« im De⸗ 
zemberheft der »Deutſchen Rundſchau«). Brahm ließ ſich in feiner 
Verehrung für den Dichter nicht beirren, und beide vertrugen ſich 
ganz gut, als Brahm zwei Jahre ſpäter in eigener geheimer diplo— 
matiſcher Sendung der »Rundſchau« nach Zürich kam, um ſeine 
Perſönlichkeit für einen literariſchen Eſſay einzufangen. Brahms 
im zweiten Bande ſeiner von Paul Schlenther herausgegebenen 
»Kritiſchen Schriften« wiederabgedruckte Keller-Aufſätze laufen dem 
meiſten, was über den Dichter geſchrieben worden iſt, den Rang ab. 
Ob ſie den Beifall Kellers gefunden hätten, iſt eine andere Frage. 
Daß Kellers Freunde nicht auf Roſen gebettet waren, lehrt die 
an ſich höchſt treffende Bemerkung über Baechtold. 


47. Heyſe an Keller. 
München, 4. Januar 1881. 
Wir ſind längſt wieder unter Dach und Fach, liebſter 
Freund. Meine „kleine Geſundheit“ war anfangs No⸗ 
vember ſchon wieder ſo eingeſchrumpft, daß ſie gänzlich 


zu verſchwinden drohte. Da fprach meine kluge Frau 


ein Machtwort und entſchloß [!] uns von heut auf über⸗ 
morgen zu dieſer Fahrt. Es galt aber nur, überhaupt 
einmal zu koſten, wie Paris ſchmeckt, um auch dieſes 
Gericht auf der großen Weltſpeiſekarte zu kennen. Nun, 
es ſchmeckt freilich nach mehr, aber ein Erſtgeburtsrecht 
würde ich nicht darum hingeben. Es fehlt ganz und gar 
dort an jenen feierlich ſtillen Erinnerungswinkeln, in 
denen ſich wie in Rom, Florenz, Venedig die Seele ein⸗ 
niſtet wie der Vogel im Buſch, an dem warmblütigen, 
kindiſchen und erhabenen Volksſtil, der einem Men⸗ 
ſchenfreunde da unten das Herz gewinnt, am Schönen 


und Anſchuldigen der ſüdlichen Romanen, und eine bis 


ins Koloſſale und Anabſehliche geſteigerte Eleganz iſt 
kein Erſatz dafür. Aber ich will Dir keinen „Pariſer 
Brief“ ſchreiben. Wie ich zurück war, fielen die neuen 
Eindrücke ſo kühl und platt von mir ab, daß ich die 
Feder wieder anſetzen konnte, wo ich ſie vor 14 Tagen 
niedergelegt hatte. Da hätte ich nun [für] Deinen letz⸗ 
ten Brief vor allem danken ſollen, verlor mich aber 
richtig ins Altgriechiſche und blieb ſo rüſtig dabei, daß 
ich am zweiten Weihnachtsfeiertag einem ſterbenden 
Alkibiades die letzte Ehre erweiſen konnte. Ob er nun 
friedlich in der Familiengruft meines Pultes, ove sono 
i piu, beigeſetzt werden würde, oder ob er fein Bett auf⸗ 
nehmen und über die Bretter der k. k. Hofburg wan⸗ 
deln ſoll, habe ich noch nicht überlegt. Es eilt auch 
nicht. Auf „Stücke mit nackete Füß“ wartet in Deutſch⸗ 
land kein Menſch. 
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And jetzt will ich einen langen, langen Winterſchlaf 
tun und mir von jenem Buch, das ich Dir in unſerer 
letzten Mitternachtsſtunde ankündigte, einiges träumen 
laſſen. Seltſam! Daß Du nicht den Kopf dazu ge⸗ 
ſchüttelt haſt, iſt dem alten Projekt ſo in die Glieder 
gefahren, daß es ſie gereckt und geſtreckt hat und plötzlich 
zu einer ganz geſunden Geſtalt zuſammenwuchs. Dabei 
haben ſich alle überflüſſigen Extremitäten abgeſondert, 
und ich kann hoffen, das Ganze in einem ſtarken Band 
zuſammenzudrängen. Hiefür braucht es freilich rüſtigere 
Kräfte, als der alte anbrüchige Sohn meiner lieben 
Mutter einſtweilen einzuſetzen hat, und darum will ich 
probieren, ob ich mich noch einmal durch eine tiefe Ruhe 
fo weit bringen kann, daß es nicht einem Selbſtmord⸗ 
verſuch gleicht, wenn ich mich in den Abgrund einer 
ſolchen Aufgabe ſtürze. 

Nun erwarte ich mit Angeduld Deine neuen Rund- 
ſchau⸗Gaben und fahre inzwiſchen fort, die alten immer 
wieder durchzunaſchen und mir, wenn mein Mund da⸗ 
von überfließt, Haß und Mißvergnügen meiner teuren 
Kollegen zuzuziehen. Deſto wohliger konnte ich vor 
kurzem meiner Grünen⸗Heinrichs⸗Wonne Luft machen 
gegen einen ganz inkurablen Keller⸗Enthuſiaſten, Ernſt 
Fleiſchl. Laß Dich aber nicht irren des Germaniſten⸗ 
pöbels Geſchrei. Dieſe Leute ſind wie die Schlangen, 
die ein Lebendiges nur genießen und verdauen können, 
wenn ſie es vorher mit ihrem Schleim überzogen haben. 
Da ſie einem Dichtergebilde nichts abgewinnen können, 
wenn es ihre „Methode“ nicht in Bewegung ſetzt, ſo 


beginnt ihr Intereſſe erſt mit den Varianten. And auch 
hier wäre ja manches für eine tiefere Betrachtung zu 
holen, wenn das ewige Starren durch ihre Goethebrille 
die Guten nicht myopiſch gemacht hätte. 

Was Du über die Laokoonfrage ſchreibſt, iſt ganz 
nach meinem Herzen. Ich habe längſt erwartet, daß 
einer der modernen Experimental-Aſthetiker eine Ab⸗ 
handlung ſchreiben würde über den Einfluß der Photo- 
; graphie auf unſere Kunſt und Literatur, da ich in der⸗ 
ſelben die Erzeugerin und Amme unſeres heutigen Rea⸗ 
lismus erblicke. Aber jene Herren haben wichtigere 
Dinge zu tun und ſchreiben ſelbſt realiſtiſche Romane, 
in denen ſie den Ekel unters Mikroſkop bringen. — 
Freund Peterſen hab' ich jene Stelle Deines Briefes 
mitgeteilt als Antwort auf ſeine Frage, warum ich bei 
meiner Hexe von der guten alten Gepflogenheit ab- 
gewichen, den Leſer ſich allein etwas malen zu laſſen. 
Abrigens hat er auch überſehen, daß in dieſem Falle 
das Anterſchlagen des Porträts eine pure Affektation 
geweſen wäre. Mein Held wacht ja aus der Ohnmacht 
auf, und entdeckt Zug für Zug das Geſicht und die Ge⸗ 
ſtalt, die ſich's an ſeinem Fußende bequem gemacht hat. 

Lebe wohl, Geliebter, und empfange die ſchönſten und 
herzlichſten Neujahrswünſche von meiner Frau und dem 
langen Fräulein. Grüße auch Dr. Baechtold, von dem 
Du wohl ſchwerlich je eine Vergewaltigung zu befahren 
haſt. And ſchließlich kannſt Du jeden Augenblick den 
„Haftbanden entfahren“ und in die Arme flüchten 


Deines getreueſten P. H. 


= 


Auch an Prof. Meyer einen freundlichen Gruß und 8 


an die Meiſe! 


»Stücke mit nackete Füß'.« Die humoriſtiſche Bezeich— 
nung für Theaterſtücke, welche entweder antiken Urfprungs find 
oder klaſſiſche Stoffe behandeln, rührt von Knapp, einem witzigen 
Beamten des Wiener Burgtheaters, her, der zu Heinrich Laubes 


Zeiten an der Kaſſe ſaß. Roderich Anſchütz, der Sohn des Schau— 


ſpielers Heinrich Anſchütz, hatte eine Römertragödie »Brutus und 
ſein Haus« verfaßt, die bald wieder vom Repertoire verſchwand. 
Am Cage ber zweiten Aufführung erkundigte ſich der hoffnungs- 
volle. Autor nach dem Billettverkauf. »Sie, Herr von Anſchütz,« 
gab ihm Knapp an Stelle näherer Auskunft zur Antwort, »i bitt' 
Ihnen, wann S' wieder amal a Stück ſchreiben, nur keins mit 
nackete Füß'!« 

Jenes Buch, das ich Dir in unſerer letzten 
Mitternachtsſtunde ankündigte. Bei dem Züricher 
Konvivium vom 10. Oktober (vgl. Bf. 41) teilte Heyſe dem Freunde 
das Projekt ſeines dritten Romans mit, nach dem Philoſophen und 
Meiſter der bildenden Kunſt in den »Kindern der Welt« und »Im 
Paradieſe« ſollte der dramatiſche Dichter zur Hauptfigur des 
Romans gemacht werden. Aber das Träumen kam Heyſe fürs 
erſte nicht hinaus. Faſt mit denſelben Worten wie in dem an Mar 
Kalbeck gerichteten Briefe vom 27. Dezember 1880 (vgl. Anm. zu 
Bf. 39) ſchreibt er jetzt von derſelben Angelegenheit an Keller. 
Doch der Winterſchlaf währte nicht lange. Neue Aufgaben, die 
ihm ſeine lebhafte Phantaſie ſtellte, lenkten ihn von dem Roman 


ab, der erſt Ende der achtziger Jahre beendet wurde und 1892 


unter dem Titel »Merlin« erſchien. Während der fünfzigjährige 
Dichter Anfang 1881 und Ende 1880 noch von einer letzten großen 
Arbeit ſpricht, die ihm als heilige Pflicht auf der Seele liege, 
erwähnt er 1882 deren drei. Am 6. Januar 1882 meldet der 
Märtyrer ſeiner Phantaſie aus Cannſtatt (an Max Kalbeck): »Ich 
habe endlich Ernſt mit mir machen müſſen, da das grimme Schickſal 
keinen Spaß verſtand. Seit dem Juli keine Zeile geſchrieben — 
keine poetiſche — an Oft- und Nordſee vergebens Troſt geſucht, 
ein ödes, unfruchtbares Schattendaſein, und das gerade mir ver⸗ 
hängt, der ich ſo viele Schulden noch zu bezahlen habe und ein ſo 
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empfindliches Gewiſſen beſitze. Was ſind Deine noch unbezahlten 
Neujahrsrechnungen gegen die Wechſel auf meine eigentlichen 
Haupt⸗Opera, die ich in guten zahlungsfähigen Tagen ausgeſtellt 
habe und nun ins Anabſehliche prolongieren laſſen muß! Mein 
ſchöner dritter Roman — mein ſchönes Luſtſpiel — mein „Sohn 
Don Suans’ etc. ...< Das »etc.« rutſcht dem Schreiber aus 
der niemals ſtockenden eiligen Feder, die Reihe ſeiner künſtleriſchen 
»Daup t« = Entwiirfe bleibt ewig unabgeſchloſſen; ſie verlangt nach 
einer Analyſis des Anendlichen. Eine Idee ruft immer die andere 
herbei, ſie reichen einander die Hände zum Tanze, zum wahren 
Lebensreigen, der auch mit dem Tode nicht abreißt. 

Deine neuen Rundſchau-Gaben: die Fortſetzungen 
des »Sinngedichts«, mit dem das Januarheft eröffnet worden war. 

Den »Haftbanden entfahren«, Zitat aus dem zweiten 
Merſeburger Heilſpruch. Die Gefangenen hinter dem Feinde von 
ihren Feſſeln zu befreien, gelang einer Abteilung der Walküren 
mit der löſenden Zauberformel. 

Profeſſor Meyer, der Chemiker Viktor Meyer, von 
1872—1885 Dozent am Polytechnikum in Zürich. Er gehörte zur 
Geſellſchaft in der »Meiſe« und iſt derſelbe, der im dortigen 
Rokokozimmer zur Feier von Kellers ſechzigſtem Geburtstage das 
Lied »Jugendgedanken« ſang. 


48. Keller an Heyſe. 
Zürich, 8. April 1881. 

Endlich komme ich herangeſchlichen, lieber Paul, wie 
das ſchlechte Gewiſſen ſelbſt, mich endlich wieder bei 
Dir einzuſtellen. Das Erbübel, das wirklich nieder⸗ 
ſchreiben zu müſſen, auf eine Anzahl periodiſcher Ter⸗ 
mine, was man ſich peripatetiſch zurechtgeträumt hat, 
plagte mich ſeit dem letzten Dezember, und wenn ich 
auch die Hauptſache immer in acht Tagen jeden Monats 
zuwege brachte, ſo ließ ich doch dabei alles Brief⸗ 


ferien Jetzt bin ich Gott ſei Dank, wieder aus der 
Rundſchau heraus, drin ich mich habe herumdrehen 
müſſen wie der Hund im Kegelſpiel, und kann wieder 
an anderes denken. 

Für Deinen guten Brief vom 2. Januar herzlich 
dankend, bezeuge ich nachträglich meine Teilnahme an 
Euren Pariſer Genüſſen, die ich wohl auch einmal gou⸗ 
tieren möchte, wenn der Aberwitz der Leute dort mich 
nicht ein wenig abſchreckte. Doch ſtört das außerhalb 
vielleicht mehr, als wenn man mitten drin iſt, und wer 
weiß, wie froh die Welt gelegentlich wieder über das 
Neſt wird, cum grano salis genommen. 

Jetzt habe ich aber einen moraliſchen Abgrund ſchüch⸗ 
tern vor Dir zu entſchleiern, teuerſter Herr und Freund, 
der Dich kurios angehen wird: ich habe den Gegenſtand 
des neuen Romans, von dem Du mir letzten Herbſt auf 
der Meiſe hier geſprochen, gleich am anderen Tag ver⸗ 
geſſen, d. h. das Geſpräch ſteigt mir erſt mit Deinem 
Briefe in der Erinnerung wieder auf, und ich weiß nicht 
mehr, welches Problem es iſt, von dem Du ſprachſt, ich 
weiß nur noch, daß es mich ſogleich anmutend frappierte. 
Durch irgendwelche pſychologiſche Vorgänge iſt das in⸗ 
fame Symptom beginnender Alterszuſtände möglich ge⸗ 
worden. Spring' alſo über die ſchwarze Spalte hinweg 
und ſag' mir's nochmals, was es iſt. Ich hoffte immer, 
das Gedächtnis daran würde ſich unerwartet einmal ein⸗ 
ſtellen; allein es ift und bleibt verſchwunden. Was es 
aber auch ſein mag, ſo denke ich hinſichtlich der geſund⸗ 
heitlichen Anſtrengung, Du werdeſt doch ganz gemäch⸗ 

Kalbeck, Keller⸗Heyſe⸗Briefe. 14 
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lich damit anfangen können oder es ſchon getan haben, 
und die Bogen ruhig auf einige Zeit weglegen; ſowie es 
zuviel wird, ſo kann es doch unvermerkt fertig werden 

und plötzlich da ſein. 0 f 

Freilich ſcheint Dein raſtloſer Fleiß ein ſo halbwegs 
philiſterliches Verfahren nicht zuzulaſſen. Mit Bewun⸗ 
derung ſehe ich überall die Früchte desſelben, leſe die 
prächtigen Anfänge auf dem Muſeum und freue mich auf 
den häuslichen Genuß in meinem Sorgenſtühlchen. And 
dabei legſt Du zwiſchenhinein immer neue Tragödien 
und andere Dramen ins Pult. An meinem unliterari⸗ 
ſchen Wohnort habe ich nicht vernehmen können, ob der 
ſterbende Alkibiades wirklich dort geblieben iſt. Näm⸗ 
lich unliterariſch ſind die Bürgersleute, mit denen ich 
verkehre; ſonſt wächſt hier ein wildes Literatentum 
heran, ſchöner als irgendwo, nur geht man nicht mit 
um. 

Verfeinde Dich doch nicht zu ſehr wegen meiner 
kryptogamen Verdienſte mit Deinen Genoſſen, ſie 
hauen ſonſt ſchließlich nur mich auf den Kopf. Die 
Schelle des Shakeſpeare der Novelle, die Du mir an den 
Hals gehängt, wird da und dort angezogen; ich werde 
nächſtens einen Kommentar liefern. Auf dem Mün⸗ 
chener Kuperſtichkabinett findeſt Du vielleicht die Blät⸗ 
ter des längſt verſtorbenen Berner Malers Gottfried 
Mind, der ein halber Idiot war, aber drollige Katzen⸗ 
gruppen zeichnete. Dieſen nannte man auch den Katzen⸗ 
raffael. Die kindiſche Anwendung der philologiſch-hiſto⸗ 
riſchen Methode der jungen Germaniſten (deren Feld 
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ſchon abgewirtſchaftet ſcheint) auf unſere allerneueſten 
Hervorbringungen ſind allerdings etwas ärgerlich. Die 
Lächerlichkeit wird den Spaß aber nicht alt werden 
laſſen, beſonders wenn man ihn gelegentlich etwa ad 
absurdum führt. 

Peterſens Reaktion gegen das maleriſch beſchreibende 
Element iſt mir nicht auffallend; er will als Dilettant 


mittätig ſein und ſelbſt malen, liebt daher nur andeu⸗ 


tende „Drucker“ und leichte „Touchen“. Wäre er nicht 
ein ſo enthuſiaſtiſch freundlicher Kerl nach verſchollenen 
Muſtern, fo müßte man ihm einmal Goethes Anter⸗ 
ſuchung über den Dilettantismus empfehlen, den der 

Alte ſo ſchalkhaft als ein gemütliches Schema hinſtellte. 
Etwas ſtörender war mir in ſeinem letzten Briefe das 
Lob der Reſignation des „Grünen Heinrich“ und der 
Judith am Schluſſe meines Vierſpänners, indem er mit 
elegiſcher Klage grundſätzlich das pathologiſche Konkre⸗ 
tum als das allgemein Richtige und Beſſere anpries 
und den unſchönen Gemeinplatz des „entzweigeriſſenen 
Wahns“ auftiſchte. Es paßt das nicht recht zu dem 
Vergnügen, das er ſich immer mit ſeinen Kindern macht 
und beſingt, wie billig. Von den Experimental⸗Aſthe⸗ 
tifern iſt fo wenig Gutes zu erwarten als von den philo⸗ 
logiſch⸗germaniſtiſchen Realkritikern, weil beide bereits 
die Seele des Geſchäftes verloren oder nie gekannt 
haben. Die innige Verbindung von Inhalt und Form 


iſt aber für die Anterſuchung fo unentbehrlich wie für 


die Produktion, und zwar ſubjektiv wie objektiv. 
Die allerſchönſten Grüße an die verehrte Frau Dok⸗ 
1570 14* 
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torin und das der Verehrungswürdigkeit immer länger 
entgegenwachſende lange Fräulein. 
Dein G. Keller. 


Am letzten Dezember hat Keller, wie er hier ſagt, mit 
der Niederſchrift des »Sinngedichtes« begonnen. Die Einteilung 
des Stoffes auf eine Anzahl periodiſcher Termine — nach Roden— 
bergs Wunſch — war ihm begreiflicherweiſe eine läſtige Zumutung. 
Intereſſant iſt die Mitteilung, daß er im Gehen fabulierte — Heyſe 
entwarf ſeine dichteriſchen Pläne gern auf dem Rücken liegend und 
rauchend — und daß er nicht mehr als acht Tage brauchte, um 
das erforderliche Quantum für je ein Rundſchauheft zurechtzu— 
machen. Man könnte ſich zu dem Glauben verführen laſſen, es 
habe bei Keller immer erſt eines äußeren Anſtoßes bedurft, um 
die Welt ſeines Inneren in Schwung zu bringen, ſo daß wir ohne 
»Rundſchau« kein »Sinngedicht« hätten. Mit dem 1851 entwor⸗ 
fenen Plan, das Thema des Logauſchen Sinngedichtes novelliſtiſch 
zu variieren, wäre er ſonſt ſchwerlich fertig geworden. Dreißig 
Jahre nahm er ſich Muße, das friſch Begonnene bedächtig aus- 
zuführen, und hörte eigentlich niemals auf, daran zu arbeiten. 
Das im Kopfe bis ins geringſte Detail genau Beſtimmte zu Papier 
zu bringen, war ihm nicht viel mehr als ein Schreibpenſum. Heyſe 
hielt ſich nur bei der Konzeption eines Werkes länger auf und 
betrachtete die Ausführung als ſchriftliche Arbeit, die er ſich auf 
Tage und Stunden einteilen konnte. (Vgl. Einleitung.) 

Anter ſeinen kryptogamen Verdienſten will Keller 
wohl nur geheime und unbeachtet gebliebene Ruhmestaten ver- 
ſtanden wiſſen, als ob dieſe erſt eines Entdeckers und Verteidigers 
wie Heyſe bedurft hätten, um anerkannt zu werden. Das Fremd 
wort trifft den Sinn nicht, er müßte denn an eine heimliche Ehe 
mit der Muſe gedacht haben. Heyſe merkte nicht, wie komiſch 
ihm die Protektorenmiene zu Geſicht ſtand, um ſo komiſcher, als 
et fie gar nicht aufſetzen wollte. . 

Die Schelle des Shakeſpeare der Novelle: das 
vielberedete Sonett aus Heyſes »Dichterprofilen«. — Der »Katzen⸗ 
raffael« Gottfried Mind, mit welchem der Novellen⸗Shakeſpeare, 
ſeiner ſelbſt, aber auch des Freundes ſpottend, ſich vergleicht, lebte 


‘ 0 . 4 £ 1 . 1 . 0 . 
„ 1881 seoeee 213 


von 17681814. Die Blätter, welche Keller meint, ſind von 
ſeinem Freunde Hegi radiert worden. (Siehe Anmerkung zu Bf. 2.) 

Goethes ſchematiſche Abhandlung »Aber den ſo— 
genannten Dilettantismus oder die praktiſche Liebhaberei in den Kün⸗ 
ften«, die 1799 entworfen und, nach Eckermanns Bericht 1823/24 
redigiert und ergänzt wurde, findet ſich im vierten Bande der 
»Nachgelaſſenen Werke«. Keller hat von Jugend auf beherzigt, 
was Goethe im Abſchnitt »Beſonderes« über den Dilettantismus 
in den einzelnen Künſten vorbringt. »Der Dilettant ſcheut allemal 
das Gründliche, überſteigt die Erlernung notwendiger Kenntniſſe, 
um zur Ausübung zu gelangen; verwechſelt die Kunſt mit dem 
Stoff.« Der Wahlſpruch des Grünen Heinrich lautet: »Erſt etwas 
recht lernen und dann gut Muſik machen.« 4 


49. Heyſe an Keller. : 
München, 5. Juni 1881. 

Wenn das Sprichwort recht hätte, Liebſter, und 
Schweigen wäre wirklich Gold, und alles, was ich in 
dieſen letzten Monaten gegen Dich zuſammengeſchwie⸗ 
gen, würde Dir bar ausbezahlt, ſo müßteſt Du zur 
Stunde ein kleiner Millionär ſein. Ich aber, wenn ich 
einmal der Gläubiger war, habe mich nie bereichert ge⸗ 
fühlt, hätte vielmehr mit Abſchlagszahlungen in ſchlech⸗ 
tem Metall vorlieb genommen, wenn's nur nicht gerade 
Blech geweſen wäre. Der Himmel weiß, welcher 
Teufel mich ritt, daß ich mir feſt einbildete, ich müſſe 
Dir etwas recht Sinniges über Dein „Sinngedicht“ 
ſagen, eher könne ich mich nicht vor Dir ſehen laſſen. 
And da ich zuerſt abwartete, bis ich mich des Ganzen 
erfreut haben würde, und hernach wieder am Einzelnen 
hängen blieb, iſt dies dumme Verſtummen zuſtande ge- 
kommen, das ich heute beim Styr und allen Höllenrich⸗ 
tern für ewige Zeiten abſchwöre. Ich hätte durch Nutzen 
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klüger geworden ſein — können. Denn oft iſt mir's 
mit Deinen Sachen ſo ergangen, daß ich dies und das 
zu Anfang nicht ganz nach meinem Guſto fand, was mir 
hernach deſto trefflicher ſchmeckte, da Deine Sachen eben 
keine Kartoffeln ſind, von denen der Dichter ſingt: „Sie 
däu'n ſich lieblich und geſchwind“. Wenn ich nun aber 
doch etwas Vorläufiges ſagen ſoll, ſo iſt mir, abgeſehen 
von der gemütloſen Zerſtückelung durch die monatliche 
Kollation, der Zweifel ein wenig im Wege geweſen, ob 
alles in einem notwendigen Zuſammenhang ſtehe oder 
die Bilder nur loſe in den Rahmen gefügt ſeien. Ich 
ſuchte daher hinter manchem mehr, als ſeiner Natur nach 
dahinter fein konnte, und verdarb mir das Friſch-von⸗ 
der⸗Leber⸗weg⸗genießen. Nun ſehe ich, daß ich mich 
ſelbſt zum beſten gehabt habe, und in der Rückſchau 
traten die einzelnen Figuren in ihrer unbekümmerten 
Selbſtgenüglichkeit ganz anders und ganz mit Deinem 
alten Zauber vor mich hin, und ſo werde ich ſie jetzt zum 
zweitenmal genießen, als ob es keinen Rahmen in der 
Welt gäbe. (Nicht daß ich dieſen gering ſchätzte; er ijt 
nur nicht weit genug, alles zu faſſen, was über ſeinen 
Rand ſchwillt.) Ob ich dann über drei oder vier Anſtöße 
hinüberkomme, die ſich mir in die Seele gehakt haben, 
bin ich ſelbſt neugierig zu erproben. Ob die Abwand⸗ 
lung der Sippſchaft Deiner illuſtren Fregona, der Ba⸗ 
ronin, mir nicht nach wie vor barbariſch erſcheinen, das 
Schweigen der jungen Eheleute während der Meer- 
fahrt, das Reginens trübſeliges Ende herbeiführt, nicht 
allzu gewaltſam vorkommen wird, ob ich das „Kameel“ 
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verdauen lerne, obwohl mein Zartgefühl etwas weiter 
iſt als ein Nadelöhr, ob — aber ich glaube, ich bin 
{chon zu Ende. Peterſen, der Muſterleſer, hat auf 
ſeiner Novelliſtenrundreiſe auch mich geſtreift und mir 
erzählt, Du wolleſt das ſchließliche gute Ende noch 
etwas breiter austönen laſſen, was mir ſehr willkommen 
iſt. (Halt! Da fällt mir ein, daß Dein trefflicher Don 
Correa doch vielleicht noch vor dem Verdacht ein wenig 
mehr geſchützt werden könnte, als ob er gar zu brünſtig 
dem ſchlimmen Weibe in den Schoß gerannt wäre. 
Wenn ſie ſo iſt, wie ſie ſich ſpäter entlarvt, ſollt' es 
wohl hie und da zu Anfang durchblicken, von welchem 
Schlag ſie iſt. Zwei Zeilen würden genügen. Die 
Wildin iſt deſto herzerquicklicher.) 8 
Ich habe in dieſer langen Zeit viel Angemach erlitten, 
immer wider den Wind lavieren und mit dem bißchen 
Sonnenblick vorliebnehmen müſſen, der zwiſchendurch 
mein müdes Haupt beſchlich. War in Rothenburg an 
der Tauber acht Tage lang — wovon Du ein Mehreres 
ſchriftlich erleben wirſt — bei meiner Frau Tochter auf 
dem Gut, immer mit dem teufelmäßigen Hinkefuß, aus 
welchem die Anluſt jetzt durch Streichen und Kneten 
kunſtgerecht hinausexorziſiert wird. Der Orlando ijt 
mit Ach und Krach vorgerückt, eine ſehr problematiſche 
Novelle zuſtande gekommen, die im Oktober-Rundſchau⸗ 
heft erſcheinen wird, und das alte Leben fo fortgeſchleppt 
worden, mit jenem agrodolcen Nachgeſchmack, den Tu⸗ 
gend und Weisheit zu verleihen pflegen, wenn man ſich 
ihrer in tormentis bedient. Von jenem Roman, von 
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dem ich ein Wort in unſrer letzten Viertelſtunde fallen 
ließ, mag ich gar nicht reden, um nicht den Stachel der 
Ohnmacht, daß ich ihn nicht ſchreiben kann, mir wieder 
neu ins Fleiſch zu wühlen. Ich erwarte mit Kummer 
das Ende des Juli, wo ich mich von meinem treuen 
Weibe auf ganze ſechs Wochen ſcheiden ſoll, um ganz 
Deutſchland zwiſchen uns zu bringen. Sie ſoll nach 
St. Moritz, deſſen Luft mich aus all meinen Sinnen 
ängſtigt, ich an die Oſtſee, die, wie alle Seenähe, ihr 
verderblich wäre. Das Fräulein wird indes auf der 
Mitte des Weges ihr junges Leben genießen, in Leipzig 
und Dresden. And dies wäre nun das. Was auf die⸗ 
ſem Blatte ſteht, mag ich gar nicht erſt überleſen. Ich 
bin froh, daß ich überhaupt endlich wieder zu Worte ge⸗ 
kommen bin. Laß mich's nicht entgelten, Geliebteſter, 
und bleibe mir gut. Meine Wybervölkcher grüßen herz⸗ 
lichſt, auch die Großmama, deren letzte Liebe Du biſt. 
Lebe wohl! Dein älteſter Paul Heyſe. 
»Sie däu'n ſich lieblich und geſchwind.« Der 

Vers gehört einem zum Lobe der Kartoffeln erſonnenen Liede von 
Matthias Claudius an, das der Dichter bei der Feier eines gol— 
denen Ackerbauer-Jubiläums ſingen läßt. Chodowiecki hat die 
Schlußſzene dieſer moraliſchen Erzählung »Paul Erdmanns Feft< 
auf dem bekannten figurenreichen Blatte illuſtriert (Engelmann 
468), das den vierten Band der Claudiusſchen Werke ſchmückt. Die 
ganze Strophe des Kartoffelliedes lautet: 

»Schon rotlich die Kartoffeln find 

And weiß wie Alabaſter! 

Sie däu'n ſich lieblich und geſchwind 

And ſind für Mann und Weib und Kind 

Ein rechtes Magenpflaſter. 


(Sämtliche Werke des Wandsbecker Boten, 1783, IV, S. 10.) 
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Ob alles in einem notwendigen Zuſammen⸗ 


bang ſtehe. Ein bei dem »Sinngedicht« in ſeiner Anlage und ' 


Form höchſt berechtigter Zweifel. Auch heute noch merkt man, daß 
die Novellen in die Hauptgeſchichte hineingeſetzt ſind wie verſchie— 
dene kleine Kupfer in den Paſſepartout eines Wandſchirms. 
Innerer Zuſammenhang untereinander und nähere Beziehung zum 
Rahmen ſind zur Not hinderdrein künſtlich hergeſtellt worden. Die 
»Galatea-Variationen« verlieren ihr Thema gänzlich aus den 
Augen; nur hie und da erinnert ein Nebenmotiv wie zufällig daran. 
Mit gewohnter zarter Rückſicht verſtändnisvoller Liebe kritiſiert 
der Dichter des Letzten Zentauren« die willkürliche und wackelige 
Form der neuen Novellenſammlung und geſteht, er habe ſich ſelbſt 
zum beſten gehabt, mehr in den Figuren zu ſuchen, als dabinter- 
ſtecke, anſtatt ſich dem Zauber ihrer Poeſie unbedenklich hingu- 
geben. In der Buchausgabe hat Keller das »Sinngedicht« ver— 
beſſert und das Werk namentlich durch eine rhythmiſche Vergröße⸗ 
rung des Themas gehoben, indem er die Rahmennovelle breiter 
austönen ließ. Scharfſinnig und tiefer blickend als andere, konnte 
daraufhin Emil Ermatinger, der neueſte Keller-Biograph, mit 
überraſchendem Erfolg für die organiſche Einheitlichkeit des »Sinn⸗ 
gedichtes« eintreten. Aus der Art, wie Keller das Sinngedicht 
Logaus aufgefaßt und verſtanden wünſcht, wird geiſtreich die Welt- 
anſchauung des modernen Dichters entwickelt und nachgewieſen, 


daß die Novellen in der Tat Variationen ein und desſelben Themas 


genannt werden dürfen, wenngleich ſehr freie. Wohl mag einiger 
guter Wille vonnöten fein, um fic von der engeren Zuſammen⸗ 
gehörigkeit der Teile überzeugen zu laſſen, gegen welche ſchon die 
Entſtehungsgeſchichte des Werkes in deſſen verſchiedenen Phaſen 
ſpricht, aber dieſer gute Wille ſieht ſich reichlich belohnt von der 
feinen, einleuchtenden Analyſe des Biographen, die bei wieder⸗ 
holtem Leſen zur Erhöhung des künſtleriſchen Genuſſes das ihrige 
beiträgt. 

Als Anterlaſſungsſünde aller, die noch über die Kellerſchen Varia⸗ 
tionen des »Sinngedichtes« geſchrieben haben, verdient gerügt zu 
werden, daß es keinem einfiel, von der Text-Variante Kenntnis 
zu nehmen, die der Zweizeiler Logaus erleiden mußte. Das Ginn- 


gedicht erhält einen ganz anderen Sinn als den von Keller auf 
Treu und Glauben angenommenen, wenn wir hören: 
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»Wie willſtu weiſſe Lilien zu rothen Roſen machen? 
Küß eine weiſſe Galathe, fie wird errötet lachen. 


So ſteht in der vom Dichter ſelbſt beſorgten, zum Druck geord- 
neten und beförderten Ausgabe zu leſen, die unter dem Titel 
»Salomons von Golaw Deutſcher Sinngedichte Dreytaujend« 
(auch der altteſtamentariſche königliche Spruchdichter hat drei- 
tauſend Sprüche, daher der Vorname des anagrammatiſierten 
Logaul) 1654 erſchien. In dieſer Originalausgabe findet ſich das 
Epigramm im »zehenden Hundert des III Tauſend« als Nr. 8 auf 
Seite 175 in obiger Faſſung. Keller ſcheint die von Ramler 
und Leſſing getroffene, 1759 veröffentlichte Auswahl der Logau- 
ſchen Sinngedichte benutzt zu haben, welche das Partizipium per— 
fekti »errötet« in das des Präſens »errötend« abändert, ein erheb— 
licher Anterſchied, der gewiß nicht Leſſing in die Schuhe zu ſchieben 
iſt, ſondern eher auf das Kerbholz Ramlers kommt. Ramler wird 
auch dafür geſorgt haben, daß zwei andere, ähnliche Vorwürfe 
behandelnde Gedichte in dasſelbe ſechſte Buch aufgenommen 
worden find, welche gleichſam die Willkür des Herausgebers gut- 
heißen ſollen. Wir blättern die Seite um und ſtoßen auf die 
»Farbe der Schamhaftigkeit«: »Karmelinroth hält man werth, 
Reines Weiß wird ſehr begehrt,« und auf dem nächſten Blatte 
überraſcht uns gar eine zweite Galathea, von der es heißt: 


»Als man, zarte Galathea, einen alten Greis dir gab, 
Sprach die Stadt: man legt den Toten in ein alabaſtern Grab.« 


Bei Logau gehört das eine der beiden Epigramme dem ſiebten 
Hundert des erſten, das andere dem vierten Hundert des zweiten 
Tauſend an. Zur Entlaſtung Ramlers erinnern wir noch an das 
längere Gedicht »Jungfernwangen« und an das kürzere »Ein ge— 
raubter Kuß«, die bei Leſſing fehlen. Zumal das zweite gleicht 
einer Theorie der Kußproben, zu welcher das »Sinngedicht« die 

praktiſche Nutzanwendung bringt: ’ 


»Man meint, ein abgeſtohl'ner Kuß fei minder angenehme? 
Der Kuß wird ſüßer, wenn man ſchaut, wie ſie ſo ſchön ſich ſchäme, 
And was man leichtlich haben kann, iſt ſelten gar bequeme. « 


Dennoch ziehen wir das originale Partigipium. vor. Eine reine 
Jungfrau wird vor Zorn und Scham zwar erröten, wenn ſie von 
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einem fremden Manne geküßt wird, aber lachen wird ſie gewiß 
nicht. Das von der Liebe des Künſtlers zum Leben erweckte elfen⸗ 
beinerne oder alabaſterne Bild mag ſeinen Schöpfer anlachen, wenn 
das warme Menſchenblut ſeine kühle milchweiße Haut durchrieſelt. 
Die consecutio temporum bürgt für die richtige Folge der 
Empfindungen: das lebendig gewordene Kunſtwerk kann erſt lachen, 
nachdem es errötet iſt. Logau dachte bei ſeinem Sinngedicht an 
den beglückten Pygmalion, Keller an den glückſuchenden Reinhart. 

Deiner illustre fregona. So heißt eine Novelle des 
Cervantes. Sie iſt von Lope de Vega zu einem Luſtſpiel gleichen 
Namens benutzt worden, von dem Grillparzer in ſeinen Studien 
zum ſpaniſchen Theater behauptet, es müſſe ohne Abänderungen 
auf der heutigen Bühne unfehlbares Glück machen. Die Novela 
de la illustre Fregona erſchien zuerſt in den »Novelas Exem- 
plares de Miguel Ceruantes Saauedra Ano 1613 En Madrid. « 
In der dreibändigen Keller-Notteriſchen Aberſetzung der Cervantes- 
ſchen Novellen (1840 —42) lautet der Titel »Die vornehme Küchen⸗ 
magd«. Heyſe überſetzte genauer und richtiger: »Die vornehme 
Scheuer magd« und kam damit auf das tertium comparationis 
mit Kellers »Armer Baronin«, die ihr künftiger Schatz Brandolf 
als »ehrbare ſcheuernde Perſon« auf der Treppe liegen fand, 
wo fie Meſſer putzte. Ob Heyſe mit der illustre fregona auf die 
ganz entfernte, kaum bemerkenswerte ſtoffliche Ahnlichkeit zwiſchen 
ihr und Kellers »Armer Baronin« anſpielen wollte, ijt die Frage. 
Wahrſcheinlich hatte er keine andere Abſicht, als den Freund an 
Cervantes und ſeine Novellen, denen beide ſo viel verdankten, zu 
erinnern. Im ſpaniſchen Original erklärt Lope, der Anbeter 
Conſtanzas, man nenne fie in der ganzen Stadt Villustre fre- 
gona, weil ſie nicht die irdenen Küchentöpfe, ſondern das Silber— 
gerät ihrer Herrſchaft ſcheuere. Ihre Schönheit, Anmut und 
Sittſamkeit verraten die Vornehmheit ihrer Abkunft, und die 
Volksſtimme kommt mit der Stimme der Wahrheit und Liebe 
überein. 

In Rothenburg a. d. Tauber. Dort erſann Heyſe die 
Fabel zu der Novelle »Das Glück von Rothenburg«. 

Der Orlando: Die von Heyſe revidierte, vielfach verbeſſerte 
und ſtellenweiſe erneuerte Kurzſche Aberſetzung von Arioſts »Or- 
lando furioso«. Sie erſchien mit Illuſtrationen Guſtav Dorés als 
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Prachtwerk 1881 bei Schottländer in Breslau. Seine fortſchrei⸗ 
tende Arbeit, welche die Gewiſſenhaftigkeit des ſtrengen Philo- 
logen mit der Leichtigkeit des virtuoſen Sprach- und Verskünſtlers 
verbindet, iſt in ſeinem Handexemplar der alten zweibändigen Aus- 
gabe von 1855 aus Einlageblättern und Randkorrekturen genau 
zu verfolgen. 5 

Eine ſehr problematiſche Novelle: »Geteiltes 


Herze. 

In tor mentis: In oder unter Qualen. »In tantis tor- 
mentis eram, quum scriberem haec« ſchreibt Plinius. Siehe 
Anm. zu Bf. 53. 


50. Keller an Heyſe. 
Zürich, 27. Juli 1881. 

Lieber Freund! Ich habe in Eurer Schützenzeitung 
geleſen, wie Du mit einem Feſtamte belehnt biſt, und 
ſchließe daraus, daß Du dieſen Monat jedenfalls dort 
noch aufhältig ſein wirſt. Daher ſchreib' ich noch ſchnell, 
nicht daß Du gleich leſen ſollſt, ſondern damit Du den 
Brief mit anderem Alltagszeuge bequemlich vorfindeſt, 
wenn der Jubel verbrauſet iſt und Deine Feſtinſignien 
hoffentlich recht beſtäubt und mit Wein getränkt auf 
dem Tiſche liegen. Denn ich denke mir, es dürfte eine 
nicht unheilſame Vorkur ſein, wenn Du vor dem See⸗ 
bade eine Woche lang an dem warmen Volksherde 
ſitzeſt, aller Sorgen vergeſſend, und nach Tunlichkeit 
mittueſt. Nachdem Du aber mit der Epiſtel an Lingg 
ſo famos Deinen Tribut bezahlt, dürfteſt Du freilich 
mit weiterem Verſeſchmieden während dieſer Zeit nicht 
mehr fortfahren, ſondern nur den Becher ſchwenken. 

Wegen meines verſpäteten Dankes für Deinen guten 
Juni⸗Brief will ich mich nicht lange entſchuldigen; viel⸗ 
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mehr möchte ich die Aufmunterung ergehen laſſen, daß 
wir uns ja kein Gewiſſen daraus machen wollen, ſo 


lange und ſo fröhlich zu ſchweigen, als es uns nicht 


anders gelingen mag, jederzeit gegenſeitig der treulich⸗ 
ſten Geſinnung verſichert. So fühle ich, gröber organi⸗ 
ſiert als gewiſſe andere Leute, gegenwärtig keine Ge⸗ 
wiſſensbiſſe darüber, daß ich die ſtaffelförmige Schlacht⸗ 
ordnung Deiner neuen Provence-Novellen noch nicht 
beſprechen kann, und wenn ich auch noch ſo neugierig 
bin. Die Buchausgabe werde ich freilich nicht abwarten; 
dagegen muß ich den Herbſt abwarten, bis ich die ver⸗ 


ſchiedenen Zeitſchriften und Hefte kann ins Haus kom⸗ 


men laſſen. 

Natürlich war ich nichtsdeſtoweniger froh über Deine 
Nachricht, betreffend das „Sinngedicht“, und gedenke 
die Winke, die Du mir gegeben, bei der Reviſion klüg⸗ 
lich zu benutzen. Nur zwei allgemeine Bemerkungen, 
aus der eigenwilligen Natur des Menſchentums er⸗ 
wachſend, muß ich mir zuſchulden kommen laſſen. Ein⸗ 
mal bezüglich der pſychologiſchen Motivierung. Wir 
find nachgerade gewöhnt, pſychologiſch ſorgfältig aus⸗ 
geführte kleine Romane Novellen zu nennen, und würden 
den Werther, den Vicar of Wakefield u. dgl. ebenfalls 
Novellen nennen. Demgegenüber, glaubte ich, könne 
man zur Abwechſlung auch wieder die kurze Novelle 
kultivieren, in welcher man puncto Charakterpſycho⸗ 
logie zuweilen zwiſchen den Seiten zu leſen hat, reſpek⸗ 
tive den Factis, was nicht dort ſteht. Freilich darf 
man dabei keine Anmöglichkeiten zuſammenpferchen, 
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und immerhin muß der Eindruck gewahrt bleiben, daß 
dergleichen vorkommen könne, und in concreto die Am⸗ 
ſtände wohl danach beſchaffen ſein mögen. Sind dann 
die Ereigniſſe nicht intereſſant genug, daß ſie auch ohne 
pſychologiſche Begleitung feſſeln, ſo iſt der Handel frei⸗ 
lich gefehlt. 

Das andere betrifft die unglückſeligen Barone, die an 
Kuhſchwänzen geſchleppt werden. Dieſe ſchöne Erfin⸗ 
dung, die wahrſcheinlich dem Büchlein Schaden zufügt, 
gehört zu den Schnurren, die mir faſt unwiderſtehlich 
aufſtoßen und wie unbewegliche erratiſche Blöcke in 
meinem Felde liegen bleiben. Die Erklärung ihrer Her⸗ 
kunft ſoll nicht prätentiös klingen. Es exiſtiert ſeit 
Ewigkeit eine ungeſchriebene Komödie in mir, wie eine 
endloſe Schraube (vulgo Melodie), deren derbe Szenen 
ad hoc ſich gebären und in meine fromme Märchenwelt 
hereinragen. Bei allem Bewußtſein ihrer Angehörig⸗ 
keit iſt es mir alsdann, ſobald ſie unerwartet da ſind, 
nicht mehr möglich, ſie zu tilgen. Ich glaube, wenn ich 
einmal das Monſtrum von Komödie wirklich hervor⸗ 
gebracht hätte, ſo wäre ich von dem Abel befreit. Viſcher 
definiert es als „närriſche Vorſtellungen“ und ſcheint 
ihnen eine gewiſſe Berechtigung zuzugeſtehen. Stellt 
man ſich übrigens die Szene als wirklich dramatiſch 
aufgeführt, mit genügendem Dialog verſehen, vor, ſo 
verſchwindet das Verletzende und, glaube ich, würde 
an ſeiner Stelle ſich ſogar ein gewiſſer Reiz einfinden. 
Die Braut kann und darf ja nichts von dem Sachver— 
halt wiſſen, und niemand kennt ihn als der Mann und 
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die drei Schurken, die ſeiner Geliebten und Erwählten 
ſo viel Schmach und Leid zugefügt haben. Er iſt aber 
ſchon früher als ein Menſch geſchildert worden, der 
neben dem Hang zum Wohltun einen ſcharfen richter⸗ 
lichen Beſtrafungstrieb, dem Anrecht gegenüber, hegt. 
Er alſo, der überhaupt ein Abſonderling iſt, erhöht 
lediglich ſeine Hochzeitsfreude durch den Strafakt; mit⸗ 
hin bleibt niemand übrig als der Zuſchauer, der ja alles 
überſieht und beruhigt iſt. Die Anwahrſcheinlichkeit 
betreffend (von der größeren oder kleineren Geſchmack⸗ 
loſigkeit einſtweilen abgeſehen), ſo iſt ſie in allen dieſen 
Fällen die gleiche. Auch die Geſchichte mit dem Logau⸗ 
ſchen Sinngedicht, die Ausfahrt Reinharts auf die Kuß⸗ 
proben, kommt ja nicht vor; niemand unternimmt der⸗ 
gleichen, und doch ſpielt ſie durch mehrere Kapitel. Im 
ſtillen nenne ich dergleichen die Reichsunmittelbarkeit 
der Poeſie, d. h. das Recht, zu jederzeit, auch im Zeit⸗ 
alter des Fracks und der Eiſenbahnen, an das Parabel⸗ 
hafte, das Fabelmäßige ohne weiteres anzuknüpfen, ein 
Recht, das man ſich nach meiner Meinung durch keine 
Kulturwandlung nehmen laſſen ſoll. Sieht man ſchließ⸗ 
lich genauer zu, fo gab es am Ende doch immer einzelne 
Käugze, die in der Laune find, das Angewohnte wirklich 
zu tun, und warum ſoll nun dies nicht das Element 
einer Novelle ſein dürfen? Natürlich alles cum grano 
Salis. ö 

Schlimmer bin ich aber mit dem Kameel daran, das 
Du nicht verdauen kannſt. Die ſoziale Anſchicklichkeit 
dieſes Ausdruckes fiel mir nicht ein. Das Fräulein in 
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der Nahmenerzählung braucht irgendwo den Ausdruck: 
mit einem Gedanken ſchwanger gehen. Von verſchiedenen 
Seiten ſagte man mir, das ſei im Munde einer heutigen 


Dame anſtößig. Das Zuſammentreffen der beiden 


Fälle beweiſt mir alſo, daß ich in der Sprache nicht auf 
dem Niveau der guten Geſellſchaft ſtehe. Die unerlaubte 
Schwangerſchaft habe ich beſeitigt; dagegen bin ich mit 
dem Kameel in Verlegenheit, da es mit der Kataſtrophe 
der kleinen Geſchichte verwachſen iſt. Ich hatte ge⸗ 
glaubt, der draſtiſche Ausdruck und Begriff könne mit 


Fug ſtattfinden, wo es ſich um ein verdrehtes Land⸗ 


mädchen und einen nichtsnutzigen Zierbengel handelt, 
wie man die geeigneten Geſellſchaftsklaſſen ſich auf 
anderweitige Weiſe injurieren, beſchimpfen und fluchen 
läßt, ohne Anſtoß zu erregen. Das ſcheint nun nicht 
ſo zu ſtehen, und ich muß wohl für eine andere, weni⸗ 
ger verpönte Grobheit ſorgen; denn ohne Not möchte 
ich das ſo ſchon leichtflüſſige Zeug nicht ungenießbar 
machen. 

Jetzt aber, mein Lieber, langweile Dich nicht zu ſehr 
über die vielen Worte und nimm ſie für nichts anderes 
als ein Mittel, mich ſelbſt zu belehren und meine 
mangelhaften Gedanken einen Augenblick zu fixieren! 

Meine obige Hoffnung auf eine achttägige fröhliche 
Sorgloſigkeit für Dich geht mir halbwegs wieder zu 
Waſſer, da ich mich plötzlich erinnere, daß während der 
Feſtzeit Dramen von Dir aufgeführt werden. Wenn 
Bu nicht ganz verpicht biſt gegen die diesfälligen Ver⸗ 
drießlichkeiten und Ablenkungen, ſo wird der Anklang 


an olympiſche Spiele, der ſonſt in dem Faktum läge, 
ſeine Wohltat nicht voll ausüben können. Auf den Alki⸗ 
biades mit die nackete Füß' freue ich mich außergewöhn⸗ 
lich. Die Zeit für dieſe Stücke kommt ſchon wieder 
einmal. Abrigens mag ein Hauptgrund ihrer Unpopu- 
larität in dem abſoluten Angeſchick liegen, das antike 


a Koſtüm zu ordnen und zu brauchen. Die ſchmählichen 


Bluſen und roſenroten Beine der Männer können auch 
einem Gebildeten die Freude des Sehens verleiden, ſo 
gut wie das dumme Behaben der Weiber. Der Vor— 
gang der ſeligen Rachel ſcheint ohne alle Wirkung 
geblieben zu ſein. 

Mich wundert ein bißchen, daß Du mit dem Roland 
neben dem perpendikularen Spargelbeet- oder Regen⸗ 


fſtrich⸗Maler Dors haſt arbeiten mögen; es wird ſich 


A 
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freilich um das Belieben des Buchhändlers ſowie um 
Deine Pietät gegen Kurzen handeln, o Protektor poe- 
tarum transmontanorum cisque! 

Möge nun der Himmel mit Euch ſein und dem 
ganzen Haus Paul Heyſe eine ſommerliche Heilspauſe 
verleihen! Mögen auch Deine Glieder fortfahren, Dich 
zu zwicken, wenn dabei fortwährend ſo mannigfaltig 
geſchafft und gewirkt wird! Scherz beiſeite, jedoch 
glaube ich, die Zeit des Leidens werde allmählich jetzt 
ablaufen und der Inhaber Deiner Nerven ſich für einen 
weiteren Lebensabſchnitt konſolidieren. 

Sei mit Frau Gemahlin und Fräulein Tochter und 
der gnädigen Mama feierlichſt begrüßt (letztere natür⸗ 
lich unter dem Vorbehalt, daß wahr ſei, was Du von 

Kalbeck, Keller⸗Heyſe⸗ Briefe. 15 
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ihr ausſagſt), und komme im Herbſte nur geſund wieder 
zum Vorſchein am Horizonte 
Deines G. Keller. 


»Ich habe in Eurer Schützenzeitung geleſen. — 
Im Juli 1881 gab es in München ein allgemeines deutſches 
Schützenfeſt. Heyſe war ins Ehrenkomitee berufen worden. Die 
ſeltene Würde förderte das humorvolle, ſinnige Gedicht an ſeinen 
Amtsbruder Hermann Lingg zutage, das aus der zweiten Nummer 
der Schützenzeitung in Heyſes Gedichte (4. Aufl., S. 178) über— 
ging. 

Die ſtaffelförmige Schlachtordnung Deiner 
neuen Provence-Novellen. Dem täglichen Beſucher 
der Züricher Leſehalle im »Muſeum«, wo deutſche Tageszeitungen, 
Wochen- und Monatsſchriften auflagen, kamen damals überall 
Heyſeſche Novellen entgegen, die, einem und demſelben Stoffgebiet 
angehörig, Epiſoden aus dem Leben der altfranzöſiſchen Minne— 
ſinger behandelten. Daraus ließ ſich die berühmte ſtaffelförmige 
Schlachtordnung konſtruieren, der Epaminondas, Friedrich d. Gr. 
und Moltke einige ihrer welthiſtoriſchen Siege verdankten. Eine 
ganze Armee uniformierter Geſchichten ſchien im Anzuge, die, vom 
Autor in einzelne Gruppen geteilt, verſchiedenfarbig gegen das 
Leſepublikum losrückten. »Die Dichterin von Carcaſſonne« hatte 
das Vordertreffen in Rodenbergs »Rundſchau« (Dezember 1880) 
eröffnet. »Die Rache der Vizgräfin« und »Der lahme Engel« 
ſchloſſen ſich in Weſtermanns Monatsheften und Lindaus »Nord 
und Süd« (Januar 1881 und Juli 1881) als Hauptmacht an. »Der 
lahme Engel« vollführte den Flankenangriff, und die Schlacht 
war ſchon gewonnen, als bei Weſtermann im Auguſt 1881 die 
Reſerve in Geſtalt des »Mönchs von Montaudon« nachrückte. 

Die kurze Novelle kultivieren. Hier ſcheint Keller 
mit Hebbel zu liebäugeln, dem es wohl oder übel gelungen war, 
in der ſiebenſeitigen Erzählung »Die Kuh« die Novelle auf ein 
Schema epiſcher Proſadichtung zurückzuführen. Im Vorwort zu 
ſeinen 1855 erſchienenen »Erzählungen und Novellen« ſagt Hebbel: 
»Wenn ich übrigens Novellen im alten Stil bringe, ſolche, die 
durchaus nur auf die neue unerhörte Begebenheit und das aus 


dieſer entſpringende unerhörte Verhältnis der Menſchen zu Leben — 
und Welt gebaut find, ſtatt auf Hergens- und Geiſteszerfaſerungen, 
ſo ſehe man hierin die tatſächliche Darlegung meiner Aberzeugung, 
daß die Novelle keinen Fortſchritt machte, als ſie, ſich ſcheinbar 
erweiternd, den geſchloſſenen Ring ihrer Form durchbrach und ſich 
wieder in ihre Elemente auflöſte.« Gerade damals (1855) ſollten 
Keller und Heyſe durch das praktiſche Gegenteil die Hinfälligkeit 
i dieſer eigenwilligen Behauptung erweiſen, ſoweit ſie nicht bereits 
ſich ſelbſt gerichtet hatte: Heyſe mit dem erſten Bande ſeiner 
modernen Novellen, Keller mit dem erſten Bande ſeiner nichts 
weniger als »kurzen«, farben= und ideenreichen „Leute aus Seld— 
woyla«. Möglich, daß Keller wie Hebbel um dieſelbe Zeit 
über die kondenſierte Kraftnovelle nachdachten. Das reaktionäre 
Berlin ergötzte ſich an haarſträubenden Mordgeſchichten und deren 
Parodien. Baechtold meldet, daß Keller, der in ſeinen damaligen 
Novellen gern an Miſzellen, Anekdoten, Zeitungsnachrichten u. dgl. 
anknüpft, »ſchreckhafte Tagesgreuel in der bänkelſängeriſchen Bal⸗ 
ladenmanier des frühen 18. Jahrhunderts oder im Stile Scharten— 
maiers unter dem Titel ‚Schwurgerichtsgeſchichten“ ganz für ſich 
ins Reine zu bringen« begann. Man erſchrickt förmlich bei dem 
Gedanken, daß »Romeo und Julia auf dem Dorfe«, das Meiſter⸗ 
werk Kellerſcher Erzählungskunſt, einmal ein ſolcher Banfeljang 
hätte werden ſollen. Vielleicht war auch »Regine«, die erſte der 
in den Rahmen des »Sinngedichts« geſpannten kleineren Novellen, 
für ein romanzenartiges Gebilde beſtimmt. Ein geſchultes Ohr 
horcht bei der Stelle auf: »Bald machte er ſich mit den Orten 
bekannt, wo vorzüglich die Kunſt ihre Pflege fand« (S. 63). Weiter 
unten lieſt man auf derſelben Seite im gleichen Ton und Silben— 
fall: »Und ſelbſt die Beſcheidenſte ſcheute ſich nicht! — »das Haupt 
zu bekränzen mit heiterm Geſicht«, möchte man fortfahren. — Das 
können artige Zufälle ſein, immerhin beſtätigen ſie, daß die Ge— 
danken des Dichters in einer rhythmiſchen Erregung ſchwingen, 
die von dem Bedürfnis zeugt, ein poetiſches Gewand für die kurze 
Novelle zu finden. Mit dem motivierten Zurückgreifen auf die 
als veraltet beiſeitegeſchobene Form ſucht Keller die kurzen No— 
vellen des »Sinngedichts« zu rechtfertigen. Sie hätten ohne Aus- 
nahme vor den Augen des alten Geiſtlichen in Goethes »Anter— 
haltungen deutſcher Ausgewanderter« Gnade gefunden. Auch er 
15* 
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plädiert für ſeine Novellen ſammlung, wenn er, auf den ety⸗ 
mologiſchen Arſprung des Genus zurückgehend, ſagt: »Fragen Sie 
ſich ſelbſt, und fragen Sie viele Andere: Was gibt einer Begeben- 


heit den Reiz? Nicht ihre Wichtigkeit, nicht der Einfluß, den ſie 


hat, ſondern die Neuheit. Nur das Neue ſcheint gewöhnlich wich— 
tig, weil es ohne Zuſammenhang Verwunderung erregt und unſere 
Einbildungskraft einen Augenblick in Bewegung ſetzt.« And weiter 
bemerkt der würdige Herr, unter Hinweis auf die von ihm feſt— 
gehaltenen Vorfälle, Anekdoten und Geſchichten, die er zur Anter— 
haltung der fern von der Stadt auf dem Lande wohnenden Flücht— 
linge auskramen will: »Zur Aberſicht der großen Geſchichte fühle ich 
weder Kraft noch Mut, und die einzelnen Weltbegebenheiten ver— 
wirren mich; aber unter den vielen Privatgeſchichten, wahren und 
falſchen, mit denen man ſich im Publiko trägt, die man ſich ins— 
geheim einander erzählt, gibt es manche, die noch einen reineren, 
ſchöneren Reiz haben als den Reiz der Neuheit. Manche, die 
durch eine geiſtreiche Wendung uns immer zu erheitern Anſpruch 
machen, manche, die uns die menſchliche Natur und ihre innere 
Verborgenheit auf einen Augenblick eröffnen, andere wieder, deren 
ſonderbare Albernheiten uns ergötzen. Aus der großen Menge, 
die im gemeinen Leben unſere Aufmerkſamkeit und unſere Bosheit 
beſchäftigen, und die ebenſo gemein ſind als die Menſchen, denen 
ſie begegnen oder die ſie erzählen, habe ich diejenigen geſammelt, 
die mir nur irgendeinen Charakter zu haben ſchienen, die meinen 
Verſtand, die mein Gemüt berührten und beſchäftigten, und die 
mir, wenn ich wieder daran dachte, einen Augenblick reiner und 
ruhiger Heiterkeit gewährten.« Hiermit ſind die Novellen des 
»Sinngedichts« auf das gefälligſte gekennzeichnet, und wenn der 
Erfinder nicht zuͤgleich der Sammler iſt, ſo iſt doch der Sammler 
durch die Art, wie er ſeine Objekte aufſtellt, darbietet und bewahrt, 
zum Erfinder geworden. 

Aber den Wert der Gegenſtände ſelbſt mögen die Meinungen 
der Kenner und Liebhaber auseinandergehen. Auch der Kenner 
wird ſich von der anmutigen Form verleiten laſſen, einen Liebhaber— 
preis für verdächtige Raritäten zu zahlen, die der Dichter auslegt, 
und mit denen er ſeine Kunſtſtückchen macht. Auf das heiterſte von 
ihm angeführt, läßt ſein dankbarer Bewunderer ſich die feinen 

und groben Karambolagen zwiſchen Romantik und Realismus 
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gefallen und Amper ſich nicht weiter darum, daß die Gewählt 
heit des ſtiliſierten Ausdrucks und der weit hergeholte Bilderſchmuck 
des Details die ſtarke Anwahrſcheinlichkeit des bedingten münd⸗ 
lichen Vortrages aus dem Stegreife noch erhöht. Der Sammler- 
Erfinder verbündet ſich mit dem Kenner-Liebhaber. Beide geben 
es achſelzuckend dem naiven Leſer anheim, ſich darüber zu wun⸗ 
dern, daß drei Perſonen, die ſich zum erſten Male in ihrem Leben 
treffen, einander mehrere Tage hindurch koſtbare Räubergeſchich⸗ 
ten erzählen und durch dieſe ausgeſuchte Art der Anterhaltung lei— 
denſchaftliches Intereſſe füreinander erwecken — ein abgekartetes 
Spiel, um vieles unglaublicher und verdächtiger als Reinharts 
Ausfahrt auf die Kußproben! 

Die ſchöne Erfindung der unglückſeligen Ba⸗ 
rone, die an Kuhſchwänzen geſchleppt werden, 
an der Heyſe und Storm Argernis nahmen, iſt von Keller nicht 
beſeitigt oder abgeändert worden. In den Antwortſchreiben an 
Storm vom 12. und 16. Auguſt (Briefwechſel S. 122) verteidigt ſie 
der Dichter nicht ſo ausführlich, aber ſonſt faſt mit denſelben Worten 
wie hier. Er meint, Storm habe überſehen, daß »die Braut mit 
den Hochzeitsgäſten keine Ahnung von der Sache haben, und der 
Brandolf eine Art Sonderling iſt, der eine ſolche Komödie wohl 
aufführen kann und die Halunken ſchließlich doch verſorgt«. Beide 
Opponenten ſchwiegen ſtill. Sie mochten merken, daß ſie Keller 
verletzt hatten. Vielleicht auch waren ſie wirklich von ihrem An— 
recht überzeugt, obwohl ſie hätten erwidern können, nicht um die 
Braut handle es ſich hier, ſondern um den empfindlichen Leſer, 
der ſich von der Brutalität des Racheaktes unangenehm berührt 
fühlen muß, ob Hedwig nun ihren Bruder erkennt oder nicht. Der 
bloße Gedanke an die Möglichkeit einer Erkennungsſzene, welche 
nicht allein der Freude des Hochzeitsfeſtes, ſondern auch dieſem 
ſelbſt ein Ende mit Schrecken bereiten würde, ſtört das Behagen 
des Leſers, und die Roheit des Strafakts bleibt auf dem Brduti- 
gam, beziehungsweiſe dem Dichter ſitzen. 

Es exiſtiert ſeit Ewigkeit eine ungeſchriebene 
Komödie in mir. Am 8. April 1881 ſchrieb Keller an 
Julius Rodenberg: »Ich führe von der Berliner Zeit her ein paar 
Luſtſpiele als anonyme Paſſagiere im Hirnkaſten mit, die aber 
wohl nicht mehr ausſteigen werden. 


Baechtold hat den Abſatz unſeres Briefes, von »Das andere be- 
trifft die unglückſeligen Barone« bis »und ſcheint ihnen eine gewiſſe 
Berechtigung zuzugeſtehen« in den Text ſeiner Biographie auf- 
genommen (III, 273). Heyſe mag ihm einige Briefe oder Brief- 
ſtellen Kellers überlaſſen haben unter der Bedingung, die Quelle 
zu verſchweigen. Baechtold ſpricht von »einem befreundeten Dich— 
ter, der ihn (Keller) darüber zur Rede geſtellt hatte«. 

Viſcher definiert es als »närriſche Vorſtel⸗ 
lungen«. In ſeiner »Studie« über Gottfried Keller, die 1874 
in der »Augsburger Allgemeinen Zeitung« erſchien und 1881 in die 
Hefte »Altes und Neues« überging, erwähnt Friedrich Viſcher die 
Szene (aus dem »Schmied ſeines Glückes«), wie Herr Litumlei ſich 
von dem unbekannten Eindringling Kabys ohne weiteres raſieren 
läßt, und wie Oelfinger, der ſchiefgewachſene Lügner und Eitel⸗ 
keitsnarr im »Grünen Heinrich«, entkleidet vor der Geſellſchaft her— 
tanzt, um ſeine ſchöne Figur bewundert zu ſehen, wobei er in den 
Waldſee fällt und ertrinkt. »Dieſes phantaſtiſche Motiv«, ſagt 
Viſcher, »führt auf ein Kapitel, von dem nachher beſonders die 
Rede ſein muß: das Gebiet der närriſchen Vorſtellung. Nachdem 
er noch mehrere Beiſpiele ähnlicher Art vorgebracht hat, lehrt der 
Aſthetiker, man müſſe den Humor in ſeiner Selbſtändigkeit und 
nicht bloß als Stimmung, ſondern in der Kraft ſeiner Anſchaulich— 
keit ins Auge faſſen. Die närriſche Vorſtellung könne eine ganz 
objektive Beobachtung ſein; Beiſpiele dafür liefern die »Legenden«. 
Worin eigentlich ihr Weſen beſteht, wird nicht näher definiert. In 
einer Nachbemerkung von 1881 bedauert Viſcher, daß der letzte 
Band der »Leute von Seldwyla« erſt einige Zeit nach ſeiner Studie 
herausgekommen iſt, er hätte köſtliche Belege für Kellers Be— 
gabung auf dem Gebiete der närriſchen Vorſtellung abgegeben. 

Bei allem Bewußtſein ihrer Angehörigkeit. 
Keller wollte nicht beſſer ſein als ſeine Schriften. Ganz offen 
erkennt er die Berechtigung der Rüge an, allerdings mit dem Vor— 
behalt, daß auch die Angehörigkeit berechtigt ſei. Die Quinten ſind 
da, aber ſie gehören in ſeinen Tonſatz. Seine Natur iſt, wie er 
fühlt und eingeſteht, auf Romantik angelegt, und ihre Widerſprüche 
mit der realen Welt können nur durch ſeinen vielfach graduierten 
Humor ausgeglichen werden. Der »ſcharfe richterliche Beſtrafungs⸗ 
trieb« ſaß ihm ſelbſt im Blute und machte ſich in angewandter 
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Ethik draſtiſch Luft. Seine briefliche Replik ijt ihm zur Abhand⸗ = 


lung angewachſen, welche den Schreiber charakteriſiert wie kein 
anderes Selbſtbekenntnis. Unter ſeiner Feder kommen alle Merk— 
male des Romantikers zum Vorſchein: das Eintreten für die 
»Reichsunmittelbarkeit der Poeſie«, die Unterordnung unter das 
Geſetz des genialen Individuums, die Achtung vor dem Anberechen— 
baren und das Vergnügen am Seltſamen, Regelloſen und Schnur— 
rigen. 

Schlimmer bin ich aber mit dem Kameel daran. 
Mit dieſem Koſewort und Spottnamen wird die ſchöne Wirtin 
vom »Goldenen Waldhorn« belegt, welcher Reinhart die Kuß— 
probe erläßt, weil er ahnt, wes Geiſtes Kind ſie iſt. Viel ſchlimmer 
als dieſe Geſchichte erſcheint der Abſchluß des Liebeshandels zwi— 
ſchen Pankraz dem Schmoller und der Gouverneurstochter Lydia. 
Das zarte Verhältnis wird mit dem unter Tränen vorgebrachten 
Geſtändnis beſiegelt: »O Fräulein! Sie ſind ja der größte Eſel, 
den ich je geſehen habe!« Wer aber wollte zugunſten des gefell- 
ſchaftlichen guten Tones auf dieſe göttliche Grobheit verzichten? 

Der Vorgang der ſeligen Rachel. Als die be⸗ 
rühmte franzöſiſche Schauſpielerin Luiſe Rachel (1820 —1858) die 
große Tragödie der Racine und Corneille wiederbelebte, brach ſie 
vollends mit der halbvergeſſenen ſteifen Aberlieferung und betonte 
dies auch äußerlich, indem ſie ſich für ihre Rollen ein an die Antike 
anklingendes Phantaſiekoſtüm zurechtmachte. Sie trug ihr weiches, 
dunkles Haar geſcheitelt, in natürlichen Wellen, flocht die Enden 
in Zöpfe und ſteckte ſie, zur Krone aufgebunden, am Hinterhaupt 
auf. Ein ſchmales Kopfband vertrat die Stelle des Diadems. Das 
hemdartige Anterkleid (Chiton) ließ nur den Hals frei, bedeckte 
Schultern und Oberarme und verſchwand dann faſt gänzlich unter 
dem bauſchigen Peplos, der, an der Schulter von einer Agraffe 
feſtgehalten, die Zipfel mit Metallquaſten beſchwert, in maleriſchem 
Faltenwurf zur Ende hinabwallte. So begegnen wir ihr auf dem 
von Richardſon Jackſon nach dem Staatsgemälde von Edouard 
Dubufe geſtochenen Imperialblatt (in der Rolle der Phedre); noch 
ungezwungener und freier tritt ſie uns in den beiden Kriehuberſchen 
Folioſtichen von 1850 entgegen, welche ſie, das edle Profil nach 
links und rechts gewendet, in ihrem antiken Negligé wie eine Muſe 
der vom Regelzwange befreiten Schauſpielkunſt zeigen. Keller 
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jah die Rachel im September 1850 in einigen ihrer Hauptrollen 
auf dem Berliner Theater. Sie riß ihn ſo hin, daß er, wie er an 
Hettner ſchreibt, faſt Luſt bekam, ſich zu entnationaliſieren und Fran⸗ 
zöſiſch zu lernen. 8 

Dem ganzen Haus Paul Heyſe eine Jommers 
liche Heilspauſe, ein Wortſpiel in der Art der beliebten 
Schüttelreime, das dem Nibelungen-Vernewerer und Rhapſoden 
Wilhelm Jordan zugeſchrieben wird. Dieſer ſoll es, und zwar in 
der Form: 


»Mein lieber Paul Heyſe, 
Machen Sie mal eine Heil-Pauſe!« 


dem überproduktiven Dramendichter nach einer ſeiner vielen Frank— 
furter Premieren bei Tiſch zugerufen haben. 


7 


51. Heyſe an Keller. 


Haffkrug, Station Gleſchendorf (Holftein), 11. Auguſt 1881. 

Du ſollſt nur wiſſen, liebſter Freund, daß ich Deinen 
langen, ſchönen und liebreichen Brief habe, aber fürs 
erſte nicht beantworten kann. Zwei weiſe Doktoren 
haben mir angekündigt, daß ich nur wieder auf geſunde 
Füße kommen könnte, wenn ich ein, am liebſten zwei 
ganze Jahre mich alles Gebrauches meiner Vernunft 
enthielte und meine Gedanken auf eine grüne Weide 
ſchickte, da ich leider nicht wie jener alte König ſelber 
Gras freſſen lernen würde. Nun bin ich an dieſes von 
Seegras und Quallen überſchwemmte graue Geſtade 
der Oſtſee geflüchtet, „allein und abgetrennt von jeder 
Freude“, da mein Weib in Sankt Moritz, meine lange 
Tochter in Starnberg mit der Großmama überſommern, 
und befinde mich hier fo mißtröſtlich, wie ich mich zeit 
meines Lebens nicht entſinnen kann. Ich komme mir 


mit meinem inhaftierten Gehirn vor wie ein Gendarm, 
der einem armen Sünder Handſchellen angelegt hat, und 
ihn in einem Cingelcoupé 3. Klaſſe per Schub durch die 
Welt transportiert. So begreifſt Du, daß ich auf all die 
klugen Dinge, die Du geſagt, und zu denen ich in beſſe⸗ 
ren Zeiten wohl hie und da eine kleine Anmerkung ge⸗ 
macht hätte, tief verſtummen muß. „Dumm ſein, net 
g'ſcheiter werden, das iſt unſer Los ja hienieden auf 
Erden.“ Dieſen Nefrain ſinge oder knirſche ich zwiſchen 
den Zähnen, wenn ich am Strande wandle über die 
unfruchtbaren Dünen, oder mittags zwiſchen vergnüg⸗ 
ten, lautlachenden und immer hungrigen Obotriten rote 
Grütze und Aalſuppe eſſe. Dieſe Heilpauſe ſoll noch 
fünf Wochen dauern, und ein Stück davon denke ich an 
der Nordſee zu verbringen, wo es etwas meerhafter zu— 
gehen ſoll als an dieſem trägen Binnenſee, und überdies 
mein alter Storm mich erwartet. Meine hieſigen Freu⸗ 
den beſtehen in den Orlandokorrekturen, mit denen ich, 
wenn die Götter wollen, in vier Wochen aufgeräumt 
haben werde. Du wirſt aber doch Augen machen, zu 
welchen traumhaften Höhen und phantaſtiſchen Reali⸗ 
täten dieſer Monſieur Dors auf Aſtolfens Flügelroß 
ſich aufgeſchwungen hat. Freilich habe ich die ſaure 
und undankbare Arbeit um meines teuren Kurz willen 
(und der Seinigen) übernommen. Doch kommt ſchließ— 
lich etwas zuſtande, was ſich ſehen laſſen kann, und 
der Franzoſe hat den Löwenanteil davon. 

And nun laß Dich noch beſchwören, mit meinen Pro- 
venzalen zu warten, bis ſie in reinlichem Aufzuge zu 
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Dir kommen, was nicht lange anſtehen wird. Ich habe 
noch hie und da nachgearbeitet, ſo die Poren und kleinen 
Hautfältchen ihnen anziſeliert. Mein Hauptſpaß 
daran iſt, daß unſre bildungsbedürftigen Damen ſich 
ſehr getäuſcht finden werden, wenn fie aus dem Büch— 
lein nützliche Kenntniſſe über das 12. Jahrhundert zu 
ſchöpfen hoffen. Dieſer Ahnen-Dünkel iſt mir ganz 
fremd geblieben. And nun ſoll's in die See gehen, die 
heute nur 10 Grad Néaumur hat. Lebe wohl! Bleibe 
mir hold und treu, wenn ich auch für eine Zeitlang 
nicht der Rede wert bin. Du weißt, es geſchieht nicht 
gern. Grüße Baechtold und ſchicke mir das Sinngedicht, 
am liebſten in Aushängebogen. Ich kann es brauchen, 
daß man mir was Liebes antut. 


In aeternum Dein P. H. 


Zwei weiſe Doktoren haben mir angekündigt. 
»Ich ſchleppe mich greiſenhaft an den Strand, wo ich viele Stun— 
den damit verbringe, in die Brandung zu ſtarren, bis der Feind 
im Hauſe, mein böſes kleines Gehirn, eingelullt ift.< (An Mar 
Kalbeck, 28. Auguſt 1881.) 5 

Wie jener alte König: Nebukadnezar. »Da ſich aber 
ſein Herz erhub und er ſtolz und hochmütig ward, ward er vom 
königlichen Stuhl geſtoßen und verlor ſeine Ehre und ward ver⸗ 
ſtoßen von den Leuten hinweg, und ſein Herz ward gleich den 
Tieren und mußte bei dem Wild laufen und fraß Gras wie 
Ochſen ...« (Daniel V, 20, 21.) 

»Allein und abgetrennt«: Goethes »Nur wer die 
Sehnſucht kennt«. 

»Dumm fein, net g'ſcheiter werden.« Ein Couplet 
des ſich ſelbſt verſpottenden Münchener Volkswitzes. 


Orlandokorrekturen. Siehe Bf. 48. 
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Aſtolfens Flügelroß: der Hippogryph im »Rafenden— 
Roland «. 8 
Meine Provenzalen: die Troubadournovellen. 

Anſere bildungsbedürftigen Damen. Ein Hieb 
auf die zahlreichen Verehrerinnen des in den Romanen von Frey— 
tag, Dahn, Ebers ausgebreiteten hiſtoriſchen Kleinkrams. Nütz— 
liche Kenntniſſe über das 12. Jahrhundert ſeien von den Trouba— 
dour⸗Novellen nicht zu erhoffen, ſagt Heyſe und fährt mit einem 
ironiſchen Seitenblick auf Freytags Roman⸗Zyklus »Die Ahnen« 
fort, an ſolchem Ahnendünkel habe er nicht gelitten. Die feds- 
bändige Romanſerie war damals gerade abgeſchloſſen worden. 


52. Storm und Heyſe an Keller. 


Hademarſchen-Hanerau, 14. September 1881. 
Lieber Meiſter Gottfried, je mehr man hat, je mehr 
man haben will. Da kam geſtern nachmittag unſer alter 
Paolo und iſt nun heut da zu meinem 64. Geburtstag, 
und da denkt nun mein altes unerſättliches Herz: wär' 
nur der Gottfried auch da! Aber weil's nicht kann ſein, 
ſo muß ich doch einen Gruß hinüberſenden, und — 
bleiben Sie mir auch für mein neues Lebensjahr, was 
Sie mir in den letztvergangenen waren. Anter Vor⸗ 
behalt der Antwort auf Ihren letzten Brief. 
Ihr Th. Storm. 
Alles Obige beſtätigend aus eigener ſehnlicher Er— 
fahrung grüßt Dich dein re male gesta nach Hauſe 
hinkender alter getreuer P. H. 
An Storms Schreibtiſch. 


Re male gesta, d. h. er (Heyſe) kehre nach erfolgloſer 
Kur unverrichteter Sache mit gelähmtem Bein vom Oſt— 
ſeeſtrande nach München zurück, 


Beate 
. 
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53. Keller an Heyſe. 
Zürich, 5. Oktober 1881. 

Liebſter Paulus! Ich hätte Dir ſehr gern ſofort 
nach dem ſchändlichen Haffkrug an der Oſtſee geſchrie— 
ben, wenn inzwiſchen nicht eine Mitteilung Peterſens 
eingelaufen wäre, daß er Dich von dort weg nach der 
Nordſee locken werde. Seither verlor ich den Kompaß 
für die rechtzeitige Ankunft meiner papierenen Schiff⸗ 
chen. Dennoch habe ich Deine Sterne ſo ziemlich ver⸗ 
folgen können, da Peterſen mir getreuliche, begeiſterte 
und ausführliche Berichte zukommen ließ, wie es ſeit 
den Tagen der ſchönen Sophie von Laroche kaum mehr 
geſchehen iſt, wo alle Lieb' und Freundſchaft herrſchte. 
And Du ſelbſt haſt mir im Verein mit Bruder Storm 
biedern Gruß geſchickt. 

Wenn es Dir wirklich nicht beſſer geworden iſt durch 


die Kur und müßige Begehung der Zeit, ſo bekümmert 


mich das ungewöhnlich, und um ſo wehſeliger, als ich 
nicht helfen oder raten kann. Sollteſt Du allenfalls zu 
Deinem Hinkebein ein zitronenförmiges Mützchen auf 
den Kopf ſetzen, ſo gäbeſt Du einen ſtattlichen Hephäſtos 


ab, der rüſtig an dem Schilde des Peliden fortſchmiedet 


und dazu eine brävere Anmut zur Hausfrau hat als 
jener Feuermann. Der Anſtoß zu dieſem lauſigen 
Concetto beſteht in der Idee, ob Du ſtatt der Kalt⸗ 
waſſerkünſte, die ich einmal nicht für des Menſchen 
Freunde halte, nicht lieber das heiße Waſſer aufſuchen 
ſollteſt, das unſeren reiſigen Vorfahren ſo ſegensreich 
und luſtig vorkam? Freilich weiß ich nicht, ob Du am 
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Ende nicht auch ſchon die Beine in die Thermalquellen 
geſteckt haſt. Aber wenn ich ſo betrachte, wie ſchon ſeit 
den alten Römern in Südgermanien alle gliederkranken 
Bürger und Bauern zur Sommerszeit in die warmen 
Bäder rennen und ſich für ein Jahr Geneſung und 
Wohlſein holen, fo kann ich mir [sic!] des laienhaften 
Gedankens nicht erwehren. 

Von einer mehrtägigen Nebeltour am Vierwald⸗ 
ſtätter See vorgeſtern zurückgekehrt, traf ich das neueſte 
Rundſchau⸗Heft zu Hauſe und erwärmte meine erfrore⸗ 
nen Lebensgeiſter nicht ſo wohl an dem übrigen Inhalt 
als an Deiner Novelle, zu welcher Du dir beſonders 
kräftig darfſt Glück wünſchen laſſen. Es iſt alles ſo 
trefflich vorgeſehan, motiviert und durchgeführt, und der 
Abſchluß iſt ſo neu, unerwartet und wirft auf das 
Ganze ein ſo helles Licht ethiſchen Weſens zurück, daß 
das Prädikat einer Muſternovelle dieſem Deinen 
Kindlein wieder einmal nicht vorenthalten werden kann, 
auch nach dem längeren Ellenſtecken, der an Dich zu 
legen iſt. Ein einziger Punkt gibt mir einiges zu den⸗ 
ken, der Zweifel nämlich, ob nicht der tragiſche An⸗ 
klang: „Sie ſchlief, damit wir uns freuten“ nicht durch 
eine etwelche vorhergehende Andeutung, daß die ver— 
ſtorbene Frau von den Dingen doch mehr ergriffen 
war, als es den Anſchein hatte, etwas unterlegt werden 
dürfte? Doch kann ich nach der einmaligen haſtigen 
Lektüre nicht auf dem Zweifel beharren. 

Vielleicht mache ich mich deutlicher, wenn ich ſage, 
daß vielleicht eine Art Schilderung, wie ungern und 
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ſchwer fie von Mann und Kind weggeſtorben fei, fofort 
helfen würde. g 

Von meinen letzten Antaten ſende ich Dir die Aus- 
hängebogen, die erſt jetzt vollſtändig geworden ſind. Du 
brauchſt nur das letzte Kapitel anzuſehen, welches Neues 
enthält, nämlich die Mädchengeſchichte der Rahmen⸗ 
heldin. Ob es geholfen hat, weiß ich nicht. 

Jetzo biſt Du wahrſcheinlich wieder mit Frau 
Dr. Heyſin und der Fräulein Tochter vereinigt, und bitte, 
beide Damen herzlichſt zu grüßen ſowie die gnädige 
Frau Mama reſp. Großmama. Auf Deine Minne⸗ 
ſinger warte ich mit Begier oder bin darnach verlan⸗ 
gend, wie Schiller in ſeinen Briefen ſich ausdrückte. 
Ich weiß nicht, warum der Verleger mit der Ausgabe 
ſo zögernd iſt. d 

Dein alter ewig neuer Freund G. Keller. 

Seit den Tagen der ſchönen Sophie von La 
roche. Goethes Mama«, die Ahnfrau des Fabulantengeſchlechts 
der Brentano, Mutter der von Goethe geliebten Maximiliane und 
Freundin Wielands, war ihrerzeit eine beliebte Romanſchrift— 
ſtellerin. Loeper hatte 1879 die von Goethe an ſie und ihre 
Enkeltochter Bettina gerichteten Briefe herausgegeben, und Keller, 
der ſie las, ſpottet ein wenig über die ſentimentale Freundſchafts⸗ 
ſchreiberei, wie ſie im 18. Jahrhundert in der Mode war. 

Hephäſtos: Der kunſtreiche lahme Meiſter der Götter— 
ſchmiede, der den von Homer beſchriebenen Schild des Achill ver— 
fertigte, war, einem griechiſchen Mythus zufolge, auch der be— 
trogene Gemahl der Aphrodite, die ihn mit Ares hinterging. Das 
zitronenförmige Mützchen, die Werkmannskappe des Schmiedes, 
findet ſich auf der Bronzefigur im Britiſchen Muſeum. 

Anſere reiſigen Vorfahren. Keller dachte wohl an 


Ahlands Graf Eberhard, den Greiner, den alten Nauſchebart, und 
die Verſe: 
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„Ins Wildbad will er reiten, wo heiß ein Quell entſpringt, 
Der Sieche heilt und kräftigt und Greiſe wieder jüngt.« 


Von einer mehrtägigen Nebeltour am Vier- 
waldſtätter See. Bei der außerordentlichen Seltenheit 
Kellerſcher Reiſen und Ausflüge verdient die Anfang Oktober 
unternommene Fahrt des Schweizer Dichters, der nicht einmal 
ſein eigenes Vaterländchen näher kannte, ſchon um ihrer ſelbſt 
willen beſonders vermerkt zu werden. Sie förderte aber auch das 


reizende Doppel-Feuilleton zutage, das am 22. und 23. März 


1882 (), alſo ein halbes Jahr post festum unter dem Titel »Ein 
beſcheidenes Kunſtreischen« in der »Neuen Züricher Zeitung« er— 
ſchien. Wer ſo viel Zeit zu einem Zeitungsartikel konſumiert, lief 
keine Gefahr, ein Vielſchreiber zu werden. Die Reiſe kann höch— 
ſtens drei Tage gedauert haben, da Keller am 29. September noch 
von Zürich an Hegi geſchrieben hat und am 5. Oktober an Heyſe 
ſchreibt, er ſei vorgeſtern zurückgekommen. (Vgl. Anm. zu Bf. 36.) 

Das neueſte Rundſchauheft (Oktober 1881) enthält die 
ſchon oben erwähnte Heyſeſche Novelle »Geteiltes Herze. Heyſe 
nennt fie ſelbſt »fehr problematiſch« (vgl. Bf. 48). Daß gerade 
dieſes ſchwächere Produkt den Beifall Kellers fand, hat es wohl 
ſeinem ethiſchen Prinzip zu danken. Ihrer feinen Schlußwendung 
wegen verdient gewiß auch die allzu ſtark konſtruierte Ich-Novelle 
geliebt zu werden. 

»Sie ſchlief, damit wir uns freuten.« Heyſe ſcheint 
ſich von dem ſchlagenden Fauſt-Zitat getroffen gefühlt zu haben, 
lehnt es aber in Bf. 53 vorläufig ab, ſich mit der erledigten Ge- 
ſchichte wieder zu befaſſen. 

Von meinen letzten Antaten ſende ich Dir die 
Aushängebogen, mit dem Schluß des »Sinngedichts«, den 
Keller des rechtzeitigen Erſcheinens in der »Rundſchau« wegen 
überſtürzt, dann aber für die Buchausgabe vertieft und erweitert 
hatte. Storm und Heyſe hatten mit ihren Bedenken nicht guriid- 


gehalten, die ſich über das Einzelne hinaus auf die Kompoſition 


des Ganzen erſtreckten, und Keller war durch ihre Einwendungen 
in ſeiner Abſicht beſtärkt worden, dem Abel ſo viel wie möglich mit 
einem befriedigenden letzten Kapitel abzuhelfen. Die von ihm dazu 
gebrauchte Erzählung Luciens, eine Art Beichte, welche die letzte 


Scheidewand zwiſchen ihr und Reinhart fallen macht, beſtand ſchon 
als »Novelle von der Schönen, die katholiſch wurde, um den ge— 
liebten Mann zu bekommen«, und fügte ſich dem Rahmen als ein 
Stück von ihm gefälliger ein als die anderen Novellen. (Vgl. 
Baechtold III, 275; Ermatinger I, 603.) 


54. Heyſe an Keller. 
München, 12. Oktober 1881. 
Liebſter Freund, ich habe mich gleich über das neue 
Finale hergemacht und große Freude daran gehabt. 
Zwar, wenn ich ehrlich ſein ſoll, hat mir da gegen den 
Schluß eigentlich nichts gefehlt, ſo ſehr es angemeſſen 
ſcheint, daß gerade die Hauptperſon, an der ſich das 
Sprüchlein bewährt, uns recht intim bekannt gemacht 
wird, während Du dieſe Lux früher ein wenig unter 
den Scheffel geſtellt hatteſt. Aber der allerletzte Schluß 
hatte mich ſchon damals ſo bezaubert, daß ich gar nichts 
mehr vermißte. Die Szene vor der Schuſterſtube, wie 
da mitten aus dem verrückten Singſang und der ganzen 
herrlichen Armſeligkeit der Situation ihre lang heran- 
geglommene Verliebtheit plötzlich in einer hellen 
Flamme aufſchlägt, und ſie, ohne viel Weſens zu machen, 
ſich küſſen, das iſt ſo einzig ſchön, wie nur Du es 
machen kannſt, daß ich auch jetzt wieder, da ich es nun 
zum zweiten Male las, vor lauter Vergnügen die Augen 
übergehen fühlte. Hierbei traf mich Levi, der das Sinn⸗ 
gedicht noch nicht kannte. Er nahm die loſen Bogen, 
ſchlug ſie aufs Geratewohl auf, und geriet an eine ganz 
ausbündige Stelle, die er laut zu leſen anfing. Dann 
ſprachen wir noch Verſchiedenes, was ich Deiner Be⸗ 
ſcheidenheit erſparen will. Auch iſt es gut, daß Du 
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den das Evangelium verkündige, wobei ich in letzter 
Zeit die Erfahrung gemacht habe, daß ich alles ſchon 
bekehrt finde und nicht einmal nötig habe, die Schwa⸗ 
chen im Glauben zu ſtärken. Daß mich dies doch noch 
verwundert, darfſt Du mir nicht übelnehmen. Die 
Welt, in der Deine Geſtalten atmen, iſt ſo gar nicht 
ir aller werld, ein Märchenduft, wie er aus der ſchä⸗ 
bigen „Jetztzeit“ ganz und gar geſchwunden iſt, umgibt 
Deine handfeſteſten Figuren, und jener Goldton ſchimmert 
durch ihr Fleiſch, der den Giorgione ſo unwiderſtehlich 
macht, daß ich mich frage, wie dieſelben Biederleute, 
die ſich an Gartenlaubenhiſtörchen erquicken, zu Deinen 
ewigen Gedichten einen Herzenszug ſpüren können. 
And doch iſt dem ſo, woraus wieder einmal erhellt, daß 
man die Menſchennatur in Grund und Boden ver- 
bilden kann, und doch den himmliſchen Funken nicht 
ganz erſticken, der nur wartet, bis er von dem rechten 
Munde en wird, um fröhlich wieder aufzu⸗ 
flackern. 

Ich gerate da aber auf ein uferloſes Meer, und ſoll 
doch mit eingezogenen Segeln am Rande bleiben und 
meine Havarie ausflicken. Dieſes ſchöne Gleichnis iſt 
der einzige Gewinn, den ich von der Oft- und Nordſee 
mitgebracht habe. Im übrigen iſt der Sommer rein 
verloren, ich liege mit den alten Schmerzen und Schi⸗ 
kanen auf dem alten Fleck und bin ſo eingeſchüchtert, 
daß ich meinem Arzt einen teuren Eid geſchworen habe, 
in Jahr und Tag mein Handwerk, das dieſen ſchnöden 
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Zuſtand auf dem Gewiſſen hat, nicht wieder zu betrei⸗ 
ben. Dies ſaure Nichtstun, zu dem ich ſo gar kein 
Talent habe, verſüße ich mir einigermaßen, indem ich 
mir jeden Morgen mein Dänenroß ſatteln laſſe, will 
ſagen einen däniſchen Ollendorf zur Hand nehme, der 
mich bereits ſo ſattelfeſt gemacht hat, daß ich nur noch 
hie und da über eine Vokabel ſtolpere. Ich kann auf 
keine beſſere Art mir mein Deutſch vom Halſe ſchaffen, 
und zudem haben dieſe unſere feindlichen Brüder ſo 
viel gute und ſchöne Sachen zuſtande gebracht, daß es 
der Mühe wohl verlohnt, ſie einmal in Augenſchein zu 
nehmen. Ich denke auf die Art über die härteſten 
Wintermonate hinüberzukommen und Anfang März 
mit Frau und Kind nach dem ſüdlichen Frankreich zu 
wandern. Grüße ihn ſehr, ſagte meine Frau, und ſage 
ihm, daß wir ihn auf der Heimreiſe beſuchen wollen. 
— Wer weiß, wie lange wir dann hängen bleiben! 
Denn es eilt mir gar nicht, die Entdeckung zu machen, 
daß ich meinen Troubadouren einen weit farbigeren 
Hintergrund hätte geben ſollen. Hoffentlich biſt Du 
nicht dort geweſen und weißt davon nicht mehr als ich. 

Was das geteilte Herz betrifft, das letzte, was ich ge⸗ 
macht habe, ehe ich die Werkſtatt für ſo lange zuſchloß, 
jo ijt es mir tröſtlich, daß Du ihm nichts von der Un- 
zulänglichkeit meines armen Leibes anmerkteſt, die ich 
ſelbſt mit Not im Schreiben überwand. Was Du mit 
Deinem Bedenken gegen die Haltung der Frau meinſt, 
wird gewiß ſeine Richtigkeit haben, ich darf mich aber 
im Vergeſſen der ganzen Geſchichte, das ſchon ziemlich 
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geglückt iſt, nicht ſtören, um ſpäter einmal als ganz un⸗ 
befangener geneigter Leſer das Ding wieder anzuſehen. 
Sehr bald ſchicke ich Dir den Alkibiades, unter den ich 
auch ſchreiben könnte, wie König Wilhelm unter ſeine 
in der Waſſerſucht gemalten Gilder: pinx in tormentis. 
Doch iſt mir das ganze Menſchenbild hoffentlich nicht 
mißlungen, und die tragiſche Kolliſion, daß jemand 
untergeht, weil er gegen ſeine Gewohnheit ſittlich ge- 
handelt hat, behält immerhin ihren Reiz. Mit Stormen 
habe ich drei Tage erlebt, ganz den Alten in ihm ge⸗ 
funden, der alle kleinen Freuden ſeines 64jährigen 
Lebens beſtändig wie ein ſtehendes Heer um ſich ge— 
ſchart hat und ſich damit gegen die Anbilden von Zeit 
und Welt ſiegreich verteidigt, ein wahrer Lebenskünſt⸗ 
ler. Auch daß er ſich nie daranwagt, ſeine Grenzen zu 
erweitern, iſt klug und ſichert ſeinen Frieden. Er hat ſich 
ein Haus, das ſehr behaglich eingerichtet iſt, in eine der 
lachendſten Gegenden ſeiner Heimat hingebaut und 
läßt ſich von Frau und vier Töchtern in Baumwolle 
wickeln. And bei allem Altjüngferlichen, Züs⸗Bünzlin⸗ 
haften, das ihm anhängt, fährt dann wieder ein fo ſchnei⸗ 
diges Mannesſchwert aus ſeinem Munde, daß man 
froh erſchrickt. Dich liebt er nun über die Maßen, und 
wenige wiſſen beſſer Beſcheid in allem Deinigen. Auch 
bei Freund Peterſen war ich ſehr guter Dinge. Er hat 
zwei prächtige Kinder, die es mir ganz eigen angetan 
haben. And wie ſchön iſt es da oben in den Seeſtädten 
und erſt auf der einſamen Nordſeeinſel, wo ich nur 
leider ſonnen und heillos hingelebt habe! Doch genug 
16* 
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für heute. Grüße Dr. Baechtold. Meine lange Tochter 
und die Schwiegermama empfehlen ſich Dir angelegent⸗ 
lichſt. 


In älteſter Liebe und Treue 
Dein Paul H. 


Die Szene vor der Schuſterſtube. Baechtold führt 
(III, 275) die Briefſtelle Heyſes zum Lobe ſeines Helden an. 

Hierbei traf mich Levi, der Münchener Hoffapell- 
meiſter. 

Srallerwerld. Zn der Einleitung zu Gottfried von Straß⸗ 
burgs »Triſtan und Sfolt« heißt es: 


»Ich han mir eine unmüezekheit 
der werlt ze liebe vür geleit ... 
der werlde, in die min herze ſiht, 
ich meine ir aller werlde niht ... 


(Ich hab' mir viel Beſchwer gemacht, 
Der Welt zu Liebe, mit Bedacht, 

Der Welt, die mir zu Herzen ſpricht, — 
Die Allerwelt, die mein’ ich nicht ...«) 


Mein Dänenroß. Anſpielung auf Bürgers »Entführung«: 
»Knapp', ſattle mir das Dänenroß, daß ich mir Rub’ erreite.« 

Meinen Troubadouren — den Croubadour-Novellen. 
Auch Heyſes Dichterphantaſie bedurfte des Lokalaugenſcheins 
nicht, um ſich in andere Zeiten und Länder zu verſetzen. Seine 
provenzaliſchen Geſchichten haben ihm Luft gemacht, die Provence 
zu bereiſen, aber erſt, nachdem ſie bereits geſchrieben waren. 

Wie König Wilhelm unter ſeine in der Waffer- 
ſucht gemalten Bilder: pin x in tor mentis. König 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen, der Vater Friedrichs des 
Großen, hatte ſo gut wie gar kein Verhältnis zur Kunſt, nur eine 
merkwürdige Vorliebe für Porträtmalerei. Beim Antritt der Ree 
gierung reduzierte er die Einkünfte der von ſeinem Vater begrün⸗ 
deten Akademie der Wiſſenſchaften auf faſt nichts, desgleichen 
entließ er alle Künſtler, die in des Königs Dienſten geſtanden. Nur 
einige wenige Porträtiſten behielt er, mit ſtark beſchnittenen Gagen, 
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darunter den Franzoſen Antoine Pesne, dem wir das ſchöne 


Bild Friedrichs II. als Kronprinzen verdanken. Sein Leben lang Lae 


porträtierte der Soldatenkönig in den Mußeſtunden, die ihm die 
Staatsgeſchäfte und Liebhabereien ließen. Als Alter, Waſſerſucht, 
Gicht ihm die Freuden der Jagd, der Paraden, des Tabakskollegiums 
verdorben hatten, wurde das Malen ſeine liebſte Beſchäftigung. 
Perſonen des Hofſtaates, meiſt Offiziere, und ſeine »langen Kerls« 
mußten als Modelle herhalten. Einige dieſer Bilder hängen im 
Hohenzollern⸗Muſeum zu Berlin, andere in ganzen Reihen in 
ſeinem geliebten Jagdſchloß zu Königswuſterhauſen in der Mark. 
Alle miteinander ſtehen auf dem Niveau eines Stubenanſtreichers 
und haben nur pſychologiſches und hiſtoriſches Intereſſe. »Pinxit 
in tormentis« heißt: »Er hat es unter Schmerzen gemalt.« (Vgl. 
Anm. zu Bf. 49.) : 

Bei allem Altjüngferlichen, Biis-Biinglin- 
haften. Die aus Kellers »Drei gerechten Kammachern« zum 
Vergleich herangezogene Jungfer Züs Bünzlin wird auch durch 
das ihr umgegürtete ſchneidige Mannesſchwert nicht gebeſſert und 
bedeutet wohl mehr eine Aufmerkſamkeit für Keller als eine 
Schmeichelei für Storm. 


55. Keller an Heyſe. 
Zürich, 19. November 1881. 
Lieber Freund und Guttäter! 

Anfangs Oktober ſtach mich der Hafer, daß ich mich 
einige Tage am Vierwaldſtätter See, der unabläſſig in 
einem dunklen Nebel lag, im Sommerüberzieher und 
ohne wärmende Halsbinde herumtrieb und dafür das 
Angebinde eines vierwöchentlichen infamen Katarrhs 
nach Hauſe brachte. Da konnte ich wohl leſen, aber 
nicht ſchreiben, und ſo iſt Dein Brief vom 12. Oktober 
ohne Dank geblieben, obgleich die ſtattlichen Trouba⸗ 
dours zu Fuß und zu Pferd, unter dem Vortritt des 


wackeren Peterſen, und dann gleich der gewaltige Alki⸗ 
biades mir auf die Bude rückten und ſich drohend auf⸗ 
ſtellten, um zum Rechten zu ſehen. 

Ich bin jedenfalls zum Teil an dem reinen Element 
Deiner Sprache, wie es auch dieſe Novellen wieder um⸗ 
flutet, geſund geworden. Du haſt auch nicht zu befürch⸗ 
ten, daß der farbige Hintergrund mangle, da Land und 
Klima überall genugſam aus den Menſchen hervorleuch⸗ 
ten. Schon die zwei Stücke am Eingang und Ausgang 
repräſentieren das auf das ſchönſte, wie der lahme 
Engel und der verkaufte Geſang mir überhaupt ans 
Herz gewachſen ſind, ohne den anderen Geſchichten weh 
zu tun. In dieſem Punkt iſt ein vergnüglich glückliches 
Verhältnis in dem Buche und dieſes ein ebenmäßiges, 
ſich ſelbſt ergänzendes Werk wie ein oligarchiſcher 
Ratskörper. Ob die Rache der Vizegräfin heutzutage 
im Reiche der Germanen ſalonfähig ſei, iſt, glaube ich, 
nicht zu unterſuchen, da das romaniſche Blut und die 
Zeitkultur ihre eigenen Dezenzgeſetze mitbringen. Nach 
wie vor endlich iſt Deine Kraft zu bewundern, mit der 
Du in ſo kurzer Zeit eine ſolche Zahl homogener und 
doch unter ſich verſchiedener Kompoſitionen frei und ent⸗ 
ſchloſſen gebildet haſt. Sie erinnern an eine Reihe ſchö— 
ner Spitzbogen, von denen jeder ein neues Maßwerk 
zeigt. 8 

Bei der neuen Tragödie, dem Alkibiades, läßt mich 
obige Geſchwätzigkeit in Bildern im Stich. Ich las 
dieſelbe in ſtiller Nacht, und noch bin ich in der Ge— 
fühlswelt befangen, in welcher ich das Buch zum erſten 
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Male ſchloß, und noch nicht imſtande, die anderthalb 
techniſch⸗dramaturgiſchen Schneidergriffe, deren ich etwa 
mächtig bin, anzuwenden und zu orakeln. Trotz der alt⸗ 
bekannten klaſſiſchen Himmelsluft iſt doch alles neu und 
überraſchend; ich kenne weder eine Mandanen ähnliche 
Figur noch eine zweite Timandra und muß mich nur 
aufs neue wundern, wenn ſich die Bühnenlöwinnen nicht 
herandrängen, hier neue Kräfte und Lorbeeren zu holen. 
Beim Alkibiades ſelbſt würde ich mich ſchon weniger 
wundern, weil es für die Herren nicht leicht ſein wird, 
die Kunſt zu bewältigen, welche der ungeheure Am— 
ſchwung der letzten Akte erfordert. Abrigens glaubt 
man dieſe Mondnacht mitzuleben; ſchon die ſzeniſche 
Anordnung iſt meiſterhaft gedacht, und es iſt gewiß 
nichts weniger als zuviel geſagt, wenn man behauptet, 
daß in den Grillparzerſchen Zugſtücken es nicht höher 
und ſchöner hergeht als hier. Wollte ich nicht den Ver⸗ 
dacht ſcheuen, Deinen letzten Schmeichelbrief nachzu— 
ahmen, ſo würde ich ganz andere Vergleiche anſtellen, 
auf die Gefahr hin, daß wir uns auguriſch ins Geſicht 
lachen würden. 

Das neue e Dichterbuch iſt mir übrigens 
noch ganz unbekannt, wahrſcheinlich erſcheint es erſt 
noch. 

Was die Fabel des Alkibiades betrifft, ſo mochte ich 
meine paar Griechenquellen und Hilfsmittel gar nicht 
hervorholen, um mit einer Kontrollierung des Planes 
etc. die Zeit zu verderben. Nächſtens werde ich in⸗ 
deſſen das Buch wieder leſen und hoffe, zu etwas deut⸗ 


248 sme «1881 candied 


licheren und feſteren Ideen zu gelangen, als ich jetzt zu 
äußern imſtande bin. 


Die Fruchtloſigkeit Deiner Heilverſuche und Sommer⸗ 


kuren hat mich übel berührt und tut es noch, wenn der 
Zuſtand noch immer gleich iſt. Die däniſchen Studien 
tröſten mich wenig, obgleich ich den Dänemärkſern wohl 
gönnen mag, wenn ſie Deine Gunſt erwerben. Soweit 
es ſich um die norwegſche Partie handelt, kann ich mich 
immer noch nicht ſtark für die Sache begeiſtern, ich nehme 
manchmal aus dem Wirtshaus, wo die fliegenden Buch⸗ 
händler mit den Reclamſchen Büchelchen hauſieren, 
einen Ibſen oder Björnſon mit nach Haus und muß 
geſtehen, daß mich die ewigen Wechſel- und Fabrik⸗ 
affären, kurz alle die Lumpenproſa wenig erbaut, noch 
weniger der pſeudogeniale Jargon, der mir gar keine 
Diktion zu haben ſcheint. Freilich leſe ich nur Aber⸗ 
ſetzungen. Ich komme nicht darüber hinaus, immer 
wieder an den guten Schiller zu denken, der ſchon vor 
achtzig Jahren in „ſeinem Schatten Shakeſpeares“ die 
Situation ausreichend behandelt hat. 


Sonſt aber haben ſich namentlich die eigentlichen 


Dänen allerdings immer als reichbegabte, gute und 
fidele Brüder gehalten, und beſonders der deutſche 


Bruder⸗Dichter und Literat durfte ſich bis 48 nicht 


über ſie beklagen. Seither laborieren ſie in dieſer Hin⸗ 


ſicht am Fluche jeder aufgeſtörten politiſchen kleinen 


Exiſtenz; und das wahre Glück trifft auch mit der 
materiellen Größe ſo ſelten ein. 


Verſpürſt Du jetzt ſchon einige Beſſerung beim 
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Nichtstun? Höre nur nicht auf damit! And wie iſt 


der verehrten Frau Doktorin St. Moritz bekommen? 
Als ich eines Tages las, es ſei ein Poſtwagen, der dort⸗ 
hin fuhr, mit zwei deutſchen Damen über den Abhang 
des Bergpaſſes gefallen, erſchrak ich heftig, rechnete aber 
aus, daß Frau Heyſe ſchon früher hingefahren ſein 
müſſe. Die Länge Eures Fräuleins, die Du immer 
hervorhebſt, muß ich doch einmal näher beſichtigen, wenn 
Ihr im März wirklich hier durchpaſſiert. Sie iſt mir 
gar nicht ſo aufgefallen. 

Berthold Auerbach geht, wie ich geleſen, nach Cannes 
zu Anfang Dezember, wird aber wohl nicht ſo lange dort 
Ruh’ haben, bis Ihr in die Gegend kommt. An Storm 
und Peterſen muß ich auch ſchreiben. Letzterer meldete 
mir ſeinerzeit mit der liebenswürdigſten jungfräulichſten 
Glückſeligkeit die Ankunft der Troubadours mit Deiner 
Dedikation und warf die Frage auf, ob nicht würdigere 
Männer da wären, eine ſolche Ehre zu empfangen. 

Storm hätte ich in ſeiner Behaglichkeit und luſtigen 
Landſchaft wohl auch ſehen mögen. Ich glaube, ich 
habe ihn etwas verſchnupft, denn ich hielt ihm wegen 
ein paar Monita, die er mir wegen Nichtverheiratung 
einiger Novellenfiguren machte, den Spiegel eigener 
Sünden dieſer Art vor, die zu den Juwelen unter ſeinen 
Sachen gehören; ferner parierte ich mit dem neueſten 
Etatsrat einen maliziöſen Bakelhieb, den er wegen der 
drei zuſammengebundenen Kuhſchwänze nach mir führte. 
Er iſt, glaube ich, ſo fromm und naiv, daß er vielleicht 
meinen Spaß ſehr ernſt nahm und nun knurrt. 
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Deine Grüße an Baechtolden richte ich jederzeit aus, 
und er freut ſich jedesmal ſehr und würde mir gewiß 
eine Ladung auflegen, wenn er zur Hand wäre. 

Nun lebe auf ein Kurzes wohl und pflege Dich 
recht! Gehorche dem Arzt und ſammle einmal die Cin- 
fälle ein bißchen auf. Es hat auch ſein Angenehmes, 
über den Vorräten eine Zeitlang zu ſpintiſieren, was 
wohl nicht verboten ſein wird. 

Tauſend Grüße von 

g Deinem und Eurem G. Keller. 


Am Vierwaldſtätter See. Siehe Anm. zu Bf. 52. 

Die ſtattlichen Troubadours. Die »Troubadour⸗ 
Novellen« und das Trauerſpiel »Alkibiades« wurden gleichzeitig 
(1881) gedruckt und 1882 und 1883 herausgegeben. Da das No— 
vellenbuch Peterſen zueeignet iſt, fo hat er auf dem Widmungs⸗ 
blatt allerdings den Vortritt. 

Auguriſch ins Geſicht lachen. Mit der Erinnerung 
an die Auguren, die lachen, wenn ſie einander begegnen, weil ſie 
wiſſen, »wie's gemacht wird«, deckte ſich Keller den Rücken: dixi 
et salvavi tergum meum. Er hat genug gelobt und ſchiebt artig 
dem Freunde die Sucht zu ſchmeicheln zu, weil er deſſen angeb— 
lich übertriebenes Lob nicht für bare Münze nehmen und wieder— 
zahlen will. 

Das neue Münchener Dichterbuch. Der von Geibel 
1862 herausgegebenen Gedichtſammlung »Ein Münchener Dichter— 
buch« erweckte Heyſe in feinem »Neuen Münchener Dichterbuche« 
ein Seitenſtück, das außer ſeinem poetiſchen Wert die Bedeutung 
eines literariſchen Programms haben und gegen die blutloſe 
Tageslyrik der Zeit frondieren ſollte. Er vereinigte in ſich, was 
von der alten Münchener Dichtergeſellſchaft noch im heiligen Teiche 
herumplätſcherte, mit dem jüngeren Nachwuchs der 1872 wieder 
aufgelebten »Krokodile« zu einem Bekenntnis durch die Tat. »Hier 
von ſoll noch nirgend nichts verlauten,« ſchrieb Heyſe am 14. Fe⸗ 
bruar 1881 an Max Kalbeck, »ſondern der Schlag aus heiteren 
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Lüften kommen und hoffentlich, trotz der Bretter vor gewiſſen— 


Stirnen, in die Köpfe der erſtaunten Mitwelt einſchlagen, ihnen 
ein Licht darüber anzuzünden, daß die Münchener Idealiſten noch 
nicht im Herrn entſchlafen, ſondern noch ſtärker als alle Toten find.« 

Shakeſpeares Schatten. Keller geht mit dem Hin- 
weis auf die Schillerſchen Diſtichen von 1796 vor die rechte 
Schmiede. Es läßt fic) gegen die Abgeſchmacktheit des Naturalis- 
mus nichts Bündigeres ſagen. Das Ergötzlichſte daran iſt, daß 
dieſelben gegen Kotzebue und Iffland geſchleuderten Xenien Ibſen 
und deſſen Schule treffen, ein wenig aber auch den Verfaſſer des 
»Martin Salander« ſtreifen. Von der philiſtröſen Enge und Klein- 
heit der in Kellers Roman geſchilderten Verhältniſſe richtet ſich 
der Leſer zwar immer wieder am Dichter auf, aber er kann ſich 
doch nicht enthalten zu fragen: Was gehen mich dieſe Menſchen 
und Dinge an? 

Einen maliziöſen Bakelhieb nennt Keller die aller⸗ 
dings hand- und ſtockfeſte Abkanzelung Storms: »Wie, zum Teufel, 
Meiſter Gottfried, kann ein ſo zart und ſchön empfindender Poet 
uns eine ſolche Roheit — ja, halten Sie nur hübſch ſtill! — als 
etwas Ergötzliches ausmalen, daß ein Mann ſeiner Geliebten 
ihren früheren Ehemann nebſt Brüdern zur Erhöhung ihrer Feſt⸗ 
freude in ſo ſcheußlicher, poſſenhafter Herabgekommenheit vor— 
führt!« (Es handelt ſich abermals um das Strafgericht in der 
»Armen Baronin«). Noch empfindlicher mußte Keller, obwohl er 
es nicht ſagt, ſich von der taktlos naiven Bemerkung über die Re- 
ſignation ſeiner Liebespaare verletzt fühlen, mit der Storm, ohne es 
zu wollen, den wundeſten Punkt der zarten Dichterſeele und vielleicht 
ein pathologiſches Geheimnis ſeiner Lebensmelancholie berührte. 
(Vgl. Einleitung.) Kellers Vergeltung war ſcharf genug und doch 
mit ihrem überlegenen Humor ſeiner durchaus würdig. Er rühmt 
Storms Novelle »Der Herr Etatsrat« die Kunſt nach, mit welcher 
der Dichter aus dem Allerabſonderlichſten und Individuellſten her— 
alls das rein Menſchliche fo ſchön und rührend darſtelle. »And 
doppelt dankbar empfinde ich das, da Sie offenbar dadurch, daß 
Sie mit dem häßlichen Dämon in ſeiner betrunkenen Nudität, mit 
der abſcheulichen und unbeſtraften Schändung ſeines armen, un— 
reifen Kindes u. dgl. mich in meiner Zerknirſchung über meine 
drei zuſammengebundenen Kuhſchwänze ein wenig tröſten und auf- 
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richten wollten, wie oftmals kleine Kinder, die einander durch 
Schläge oder Stöße zum Weinen gebracht haben, fic ſelbſt ſchla— 
gen oder am Haar zupfen, um das Kamerädchen zu tröſten ... 
(A. a. O. S. 124.) Das war Scherz oder klang doch ſo. In 
heiligem Ernſt aber hatte ſich der arme Keller kurz vorher gegen 
den rohen Eingriff in fein zartes Gemüt gewehrt, indem er ſchein⸗— 
bar Gleiches mit Gleichem vergalt, mit den ſchönen ſanften Wor- 
ten, die ſeinen einſamen Feiertagsabend ſchildern: »Nichts Beſchau— 
licheres dann als fo eine fonnig-traurige (Stormſche) Geſchichte wie 
»Im Sonnenſchein«, »Eine Halligfahrt«; auch »Aquis submersus« 
und die »Wald⸗ und Waſſerfreude« find nicht bitter, und wenn ich 
das Buch zuſchlage, ſo geh' ich desſelbigen Abends zufrieden zu 
einem Schöppchen Wein.« (Ebenda 122 f.) Der großſpurige 
Schulmeiſter, den Storm mitunter herausbeißen zu müſſen glaubte. 
bekam von ſeinem unfreiwilligen Schüler wohlverdiente Prügel, 
noch dazu mit dem eigenen Bakel, und daß ſie ſchmerzten, beweiſt 
das ſtumme Geſchrei ſeiner gekränkten Seele. Nach zweimonatigem 
Schweigen aber zieht er, etwas zeremoniell, »vor Meiſter Gottfried 
in Ehrerbietung den Hut«. (Ebenda 126.) 


56. Heyſe an Keller. 
b München, 24. Dezember 1881. 

Es überläuft mich heiß, liebſter Freund, indem ich 
eben daran denke, daß Du das kleine Rothenburger 
Büchlein etwa als eine Aufforderung angeſehen haben 
könnteſt, Dich kritiſch darüber vernehmen zu laſſen. Im 
Gewirre meiner Nervenferienfeſtwoche fielen mir alle 
meine Sünden ein, darunter Dein noch immer un⸗ 
bedankter Brief, und nur zum Zeichen, daß Du mir 
ſehr unvergeſſen ſeieſt, packte ich — als eine Art Abe 
ſchlagszahlung — das Heftchen ein, dem ein ſpekulieren⸗ 
der Hofbuchdrucker die ſehr unverdiente Ehre eines 
Separatdruckes mit Nandleiften hat angedeihen laſſen. 


Möge es ihm wohl bekommen! Mich aber erinnert 
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das ſehr harmloſe Ding an die harmvolle Zeit, da ich 


mit meinem Teufelsfuß durch die buckligen Gaſſen des 
deutſchen Jeruſalems auf und ab hinkte, eine Plage, 
von der mein Cannſtätter Hexenmeiſter mich ſchon in 
fünf Sitzungen befreit hat. Ca promet, nicht wahr? 
Leider iſt der übrige alte Adam eingeroſteter als dieſe 
Extremität. Ich habe mich auf weitere acht Wochen 
gerüſtet, die ich in dem öden Neſt solus cum sola 
zubringen ſoll. Das tanzbare fahrende Fräulein wird 
indes ihre Vetternreiſe machen, Schweſter, Freun⸗ 
dinnen, Tanten heimſuchen und ihr junges Leben ge⸗ 
nießen, während ihre armen Eltern, vom 3. Januar an, 
ins Elend wandern. 

Hierauf folgt dann freilich, wenn mir alle Teufeleien 
ausgetrieben ſind, eine Streiferei durch den Süden, zur 
Zeit noch unwiſſend wohin. Da ſollte ein gewiſſer 
allzu feſtgeſeſſener Sinndichter auch einmal Hand über 
Herz legen und ſich von ſeinem hohen Berge in die 
welſchen Niederungen hinunterwälzen, daß man am 
Golf von Neapel ein paar erquickliche Wochen mitein- 
ander verlebte. Wir armen Narren von Sterblichen 
ſorgen viel zu wenig dafür, dem Glück, das es vielleicht 
recht mütterlich mit uns meint, an die Hand zu gehen 
und ihm das Geſchäft unſerer Erfreuung nach Möglich— 
keit zu erleichtern. Ein ſolches Frühjahr wäreſt Du dir 
längſt einmal ſchuldig und brauchteſt nicht zu fürchten, 
daß wir Dir unbequem werden möchten. Es gibt keinen 
beſſeren Reiſekameraden als meine Frau, und ihrem 


geſchätzten Gatten, der fic) ſonſt nicht immer ſehr löb⸗ 
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lich aufführt, ſtehen in ſeiner Eigenſchaft als Kurier 
und Pfadfinder „die beſten Referenzen“ zu Gebote. 
Dunque, pensai tu! 

Ich entſinne mich aus Deinem letzten Brief, daß Du 
einem ſichern Alkibiades allerlei Gutes nachſagteſt. 
Aber, Teuerſter, mit dieſem ſtillen Beileid der Beſten 
ſeiner Zeit wird der alte Herr ſich wohl begnügen 
müſſen. Die Kaviarfreunde ſind in einer entſetzlichen 
Minorität, und Freund Wilbrandt behauptet, dieſer 
Athener ſei viel zu wenig „hiſtoriſch“, um auf dem Burg⸗ 
theater Glück machen zu können. Es wimmelt da freilich 
von kundigen Thebanern; indeſſen trüge ich meine Haut 
ganz getroſt zu Markte, wenn die Hochmögenden nichts 
dagegen hätten. Auf den anderen deutſchen Theatern 
iſt weit und breit kein Held zu finden, der die nötigen 
Qualitäten zu einem Liebling des Sokrates in ſich ver⸗ 
einigte. Dagegen haben ſie mir in Karlsruhe meine 
Schorndorferinnen ſo vergnüglich herausgeſchwäbelt, 
daß es ein großes Pläſier war. 

All dies beſprechen wir noch weiter in Caſtellamare 
bei einigen Dutzend Auſtern, die wir mit weißem Capri 
anfeuchten. Einſtweilen mit ſchönſten Grüßen meines 
Frauenzimmers 

i Dein ewiger Paul Heyſe. 

Daskleine Rothenburger Büchlein. Die Novelle 
»Das Glück von Rothenburg« kam zuerſt 1881 in einer Separat⸗ 
ausgabe heraus, ehe fie der zwei Jahre ſpäter erſchienenen Samm- 
lung »Anvergeßbare Worte und andere Novellen« einverleibt 


wurde. Die liebenswürdige kleine Geſchichte verdient auch in 
anderem Sinne ihren Namen. Denn ihr zum Teil hat die alte 
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Stadt an der Tauber das Glück ihres jungen Wiederaufblühens 
zu danken, und ſie gab ihrer Erkenntlichkeit dadurch Ausdruck, 
daß ſie dem Herold ihres Ruhmes des Ehrenbürgerrecht verlieh. 
(Vgl. Anm. zu Bf. 48.) 

Mein Cannſtätter Hexenmeiſter: der Direktor des 
Sanatoriums in Cannſtatt. 

Capromet: Das kann gut werden! ruft er mit einem ironi- 
ſchen Seitenblick auf ſeine Produktion aus. 

Solus cum sola: Allein mit der »Alleinigen«, mit feiner 
Frau. 5 

Dunque pensai tu! Heyſe kannte den Freund und 
deſſen Gewohnheiten ſchlecht, wenn er glaubte, den Hund mit einem 
italieniſchen Brocken vom Ofen, d. h. den Freund mit einem noch ſo 
verführeriſchen Aberlege Dir's alſo! vom ſicheren Bürgli nach dem 
unſicheren Golf von Neapel locken zu können. 

Freund Wilbrandt, der Direktor des Wiener Burg— 
theaters, war um Gründe, den »Alkibiades« nicht aufzuführen, 
weder damals noch ſpäter verlegen. Erſt fühlte er ſich durch die 
Rückſicht auf Bauernfeld gefeſſelt, der eine Tragikomödie »Des 
Aleibiades Ausgang« eingereicht hatte — ſie kam ebenſowenig zur 
Aufführung; ſpäter, und dieſes Motiv verdient mehr Glauben, 
wagte er nicht, Charlotte Wolter, die erſte Tragödin, und die von 
Speidel zum »Glück des Burgtheaters« proklamierte junge Agathe 
Barſescu in den Rollen der Mandane und Timandra einander 
ſinnfällig und beziehungsvoll gegenüberzuſtellen. Zuletzt verſchanzte 
er ſich hinter den Mangel an hiſtoriſcher Treue, den er Heyſe und 
ſeiner Tragödie vorwarf. 

Meine Schorndorferinnen: das Schauſpiel »Die 
Weiber von Schorndorf«. 


57. Keller an Heyſe. 
Zürich, 30. Dezember 1881. 


Als mich das Glück von Rothenburg neulich auf— 
ſuchte, war ich keineswegs verlegen, beſter aller Freunde 
und Dichter, darüber zu ſchreiben, ſondern ſteckte in 
einer meiner periodiſchen Brief- und Lebensſtockungen 
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oder Stillſtände. Aberdies machte mich das Münchener 
Datum zaghaft, da mir ſchien, Du ſeieſt vermutlich 
wegen Erfolgloſigkeit früher als vorgeſetzt von Cann⸗ 
ſtatt abgereiſt. — Wie erquicklich durchſtrömt mich nun 


Dein großmütiger Brief mit der Kunde, daß es gut 


geht und hoffentlich ferner gehen wird! Der brave 
Hexenmeiſter ſcheint ſich freilich aus einem Hinkeldey zu⸗ 
gleich in eine Sirene verwandelt zu haben; denn Dein 
Lockruf nach dem Süden hat mir das alte Herz dreimal 
im Leibe umgedreht. Allein bereit ſein iſt alles, und 
ich bin es nicht. Italien zu ſehen iſt leider eine ſo 
merkwürdige Anterbrechung für mich, daß ſie auch un⸗ 
berechenbar iſt. Wenn es mir auch nicht ginge wie 
dem Wilhelm Waiblinger, jo muß ich doch vorher einen 
beſtimmten Arbeitsabſchnitt hinter mir haben. Ich 
muß dies Jahr endlich meine Gedichtſammlung 
machen (mit vielen Ergänzungen) und noch einen klei⸗ 
nen Noman ſchreiben; ich weiß nicht, ob es nachher und 
wie es geſchehen würde. Habe ich es aber getan, ſo 
darf es allenfalls dann heißen veder Napoli e poi 
morir. Aber Ihr geht ja gewiß nicht das letzte Mal, 
und ich werde daran denken. Das Glück von Nothen- 
burg iſt, wie immer, wieder eine echt romantiſche Be— 
gebenheit von der echten klaſſiſchen Art, auch im mo⸗ 
dernſten Gewande. Ich bin beſonders dankbar dafür, 
daß Du wiederum eine verfluchte Ruſſin die böſe Fee 
ſein läſſeſt, die das Glück zu ſtören droht. Für jedes 
Stück (wie im Paradieſe), das Du ferner noch auf den 
Markt bringſt, zahle ich Dir zwanzig Mark in Gold. 
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Wilbrandts Verhalten zum Alkibiades deutet auf 
keine goldene Ara. Ich hätte gedacht, ein Mann wie 
er würde am eheſten etwas wagen und auch hoffen für 
das ernſthaft Schöne. Aber nur Geduld, der Cann- 
ſtätter Batterie⸗Arzt wird auch dem abhelfen! 

Von dem Siege Deiner ſchwäbiſchen Amazonen im 
alten Markgrafenlande habe ich mit Freuden geleſen. 
Hätte ich vorher etwas davon gewußt, fo wäre ich nach 
Karlsruhe geſpritzt und hätte dem Vergnügen ganz im 
ſtillen beigewohnt. 

Nächſtens muß ich nochmals nach München ſchreiben 
an Deinen Freund Ludwig Laiſtner, der mir vor vielen 
Wochen freundlich ſeine Novellen aus alter Zeit geſandt 
hat, und dem ich in meiner Verſunkenkeit noch nicht ge⸗ 
dankt habe. Sollteſt Du ihn dieſer Tage noch ſehen, ſo 
grüße ihn recht herzlich von mir und ſage ihm das 
Noötige ſchonungslos über mein ſchimpfliches Verhalten. 

Jetzt aber muß es geſchieden ſein. Ich wünſche Euch 
allen das Beſte, inſonderheit dem Fräulein eine fröh⸗ 
liche Reije und Tanzbarkeit, der holdeſten Frau den 
Lohn ihrer guten Werke an Dir, und Dir wiederum 
die Nückwirkung ſölchenen Lohnes, ſo daß alles nur ein 
circulus vitiosus beatitudinum iſt, wie der Mönch 
ſagt. And damit Proſit! 

Dein G. Keller. 


Hinkeldey. Keller ſpielt auf den gefürchteten Berliner 
Polizeipräſidenten K. L. F. von Hinkeldey an, der von 1853—56 
die Geſinnung der Staatsbürger überwachte und ein Heer von 
Angebern im Sold hielt. 

Kalbeck, Keller⸗Heyſe⸗Briefe. 17 
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„Bereit fein ift alles. Das Wort Hamlets iſt für 
Keller nicht geſprochen worden, oder nur inſofern, als es ihn 
ſchmerzlich daran erinnerte, daß er niemals in Bereitſchaft war. 

Wilhelm Waiblinger, der Dichter des »Phaéton« und 
der »Briten in Rom«, kam mit 22 Jahren nach Stalien, ergab ſich 
in Rom einem diſſoluten Lebenswandel und ſtarb dort, kaum 
26 Jahre alt. Sein Landsmann Mörike gab 1844 ſeine Gedichte 
heraus, die, ſchon in verſchiedenen Bänden der 1839 von Canitz 
veranſtalteten Geſamtauflage der Werke enthalten, von Mörike 
gereinigt und verbeſſert worden ſind. 


Meine Gedichtſammlung. Kellers »Geſammelte Ge— 
dichte« wurden erſt im Februar 1883 druckfertig und verließen im 
September desſelben Jahres die Preſſe. 

Einen kleinen Roman. Er denkt an den einbändigen 
„Martin Salander«, der ihn im Geiſte ſchon lange beſchäftigte. 
Die allgemeine Bemerkung über die pſychologiſch ſorgfältig aus- 
geführten kleinen Romane, die im Briefe vom 27. Juli vorkommt, 
bezeugt es. 8 

Eine verfluchte Ruſſin. Die Generalin in Heyſes 
Novelle, die den ſchlichten Rothenburger Maler Doppler in ein 
Liebesabenteuer zu verſtricken ſucht, iſt eine Schweſter der fatalen 
Gräfin Nelida in Heyſes Künſtler- Roman »Im Paradieſe«. 

Deine ſchwäbiſchen Amazonen im alten Mark- 
grafenlande ſind Heyſes »Weiber von Schorndorf« auf dem 
Hoftheater in Karlsruhe. 

Ludwig Laiſtner (1845—1896), der ſchwäbiſche Dichter 
und Sagenforſcher, der mit Heyſe den »Neuen Deutſchen Novellen— 
ſchatz« herausgab, ließ 1882 „Novellen aus alter Zeit« erſcheinen. 

Circulus vitiosus beatitudinum: ein fehler⸗— 
hafter Zirkel(ſchluß) der Glückſeligkeiten, der die Folge mit dem 
Grunde, die Wirkung der guten Werke mit deren Arſache, die 
beatitudines mit der beata und dem beatus (Anna und Paul) 
verwechſelt. Der »Mönch« kann Thomas von Aquino oder Al— 
bertus Magnus ſein. Beide waren Dominikaner und Schüler des 
Ariſtoteles. Sie nannten den in der Logik verpönten Schluß, der 


den zu beweiſenden Satz als Beweisgrund benutzt, circulus 
vitiosus. 


A 


58. Heyſe an Keller. 


99 Cannſtatt, 26. Januar 1882. 
Das neue Jahr hat die Kinderſchuhe ſchon vertreten, 
lieber Freund, und ich habe noch nichts wieder von mir 
hören laſſen. Dies aber ſei Dir ein Zeichen, daß die 
alten Teufeleien meines böſen Sterns noch nicht nach- 


gelaſſen haben, obwohl ich ein fo exemplariſcher Hei⸗ 


liger geworden bin, daß ich verdiente, von Mund auf 
in den Himmel zu kommen. Mein Gehirn ſchläft, und 
im Schlaf ſündigt man bekanntlich nicht. Was mir im 


Schlaf für Träume kommen mögen, kann mir doch nicht 


zur Laſt gelegt werden, zumal ich ſie, wenn ſie noch ſo 
verführeriſch mich anblinzeln, eiligſt in einen finſteren 
Winkel meines Gedächtniſſes jage, aus welchem ſie fürs 
erſte nicht wieder vorkriechen ſollen. Außerdem werde 
ich herrlich gepflegt und gefüttert, von meinem treuen 
Weibe fleißig ſpazierengeführt, mit Bromkali getränkt 
und mit Chinin-Pillen geſpeiſt und täglich mit den kräf⸗ 


tigſten Zaubermitteln traktiert, ſo daß ich ein wahres 


Muſterexemplar von elektriſchem Verſuchshund ab- 
gebe. Alles umſonſt. Du begreifſt, daß ein Menſch, 
der einmal in beſſeren Verhältniſſen war, mit den Stie⸗ 
feln, aus welchen die Zehen vorſehen, und dem faden⸗ 
ſcheinigen Röckchen in die Häuſer ſeiner beſſerſituierten 
Freunde nicht gerne eintritt. And ſo würde ich auch 


wohl noch eine Weile Deine Pforte umſchleichen, wenn 


nicht das einzige Mittel, Briefe zu erhalten, darin be⸗ 

ſtände, daß man Briefe ſchreibt. Ich wüßte gerne, was 

es mit dem Romänchen für eine Bewandtnis hat, wann 
17* 
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die Gedichte erſcheinen werden, ob die italieniſchen 
Aktien inzwiſchen nicht geſtiegen ſind. Ferner möchte 
ich durch Dich Freund Baechtold meinen Dank ab- 
ſtatten für die muntere kleine Troubadour⸗Fanfare, die 
er in der Züricher Zeitung hat erſchallen laſſen. Wenn 
ich eitel wäre, was mir überhaupt jetzt recht wohl zu⸗ 
ſtatten käme, da es für Leute, die nichts zuſtande brin⸗ 
gen, ein fo behaglicher Zeitvertreib und ein Senfpflaſter 
auf die rheumatiſchen Ehrgeizſchmerzen iſt, ſo würde ich 
mir ſeinen Beifall zu Nr. 1 und 6 beſonders wohl⸗ 
gefallen laſſen. Denn dieſe beiden Geſchichten ſind die 
einzigen rein erfundenen in dem ganzen Bande. Von 
Nr. 6 war nichts weiter vorhanden als die Notiz, daß 
die Söhne des Herrn von Maenſac beide Troubadours 
geweſen ſeien und nach dem Tode des Vaters ſich 
brüderlich in ſein Erbe geteilt hätten, ſo daß der eine 
den Geſang, der andere das Schloß genommen. Doch 
kann ich nicht umhin, mich zu wundern, wie er an der 
Dichterin von Carcaſſonne nur mit ſo gnädigem Kopf⸗ 
nicken hat vorbeigehen können, von welcher zwar nur 
die zweite Hälfte mir angehört, aber auch die erſte mir 
ſehr a genio iſt. Soll ich numerieren, ſo würde ich 
„Ehre über alles“ obenanſtellen, dann die Carcaſſon⸗ 
nerin, dann erſt Nr. 6. Es wäre luſtig, derart über 
ſeine Sachen unter guten Freunden abſtimmen zu laſſen. 
Man würde es ſchwerlich bei einer oder anderen Arbeit 
zu einer reinen Majorität bringen. 

Hier in meiner Weltentfremdung fülle ich die Lücken 
meiner Bildung eifrig aus und habe eine kleine Filiale 


der Kgl. Handbibliothek, deren Vorſtand mein alter 
Freund Hemſen iſt, in meinem Hotelzimmer errichtet. 
A. a. las ich die Oenone von Widmann und fand frei⸗ 
lich einen recht farbigen und ſchöngeſtimmten Poeten 
darin, aber nicht den Schatten eines Dramatikers. Es 
iſt ſeltſam, mit wie ausgeſuchtem Fleiß er eine tech⸗ 
niſche Anbeholfenheit über die andere häuft, das ganze 
Griechengeſindel aus Troilus und Creſſida heran⸗ 
ſchleppt, zum Schluß die ſchöne Helena ins Tableau 
ſtellt und alles tut, um eine ſtraffe dramatiſche Bewe⸗ 
gung zu vereiteln. Indeſſen merkt man, daß er ſelbſt 
großes Vergnügen daran gehabt hat, und ſo iſt es nicht 
allzu ſchade um ein Stück mehr, das zwiſchen Brettern 
und Soffitten in der Luft ſchwebt. 

Meine liebe Frau grüßt angelegentlichſt. Ich danke 
täglich Gott, daß ſie nicht nur auf der Welt, ſondern 
hier an meiner Seite iſt. 

Lebe wohl! ; 
Dein alter P. H. 


Was mir im Schlaf für Träume kommen mögen. 
Gerade um den Sinn dieſes Hamlet-Bitates handelte es ſich bei 
Heyſes Nervenleiden. Das unwillkürliche Arbeiten ſeiner Phan- 
taſie war nicht zu verhindern, wie gewaltſam er auch alles Träu— 
men und Poetiſieren zu unterdrücken ſich bemühte. 

Ob die italieniſchen Aktien inzwiſchen nicht 
geſtiegen ſind — d. h. ob nicht Ausſicht vorhanden iſt, 
daß Keller nach Neapel mitkomme. 

Nr. 1 und 6: »Der lahme Engel« und »Der verkaufte Ge- 
ſang⸗. N 
1852 gab der zweiundzwanzigjährige Heyſe, nachdem er auf 
Grund ſeiner Schrift »Aber die Dichtung der Provenzalen« zum 


U 


Doktor promoviert worden war, mit Geibel das »Spanifdhe Lieder⸗ 
buch« heraus. Im Anhang finden ſich 23 provenzaliſche Lieder, 
mit welchen der Aberſetzer, wie er in der Vorbemerkung ſagt, nur 
den Dank des größeren Publikums zu verdienen wünſcht, wenn er 
ihm in gedrängtem Raum eine Anſchauung jener Poeſie ver⸗ 
ſchafft, die es umfaſſender kennenzulernen bisher verſchmäht zu 
haben ſcheint. In dieſer, P. H. unterzeichneten Vorbemerkung 
durchbricht der Autor das Abkommen, die Aberſetzer der Gedichte 
im einzelnen ungenannt zu laſſen, und redet in Perſon den Leſer 
an. Am die dunklen Vorſtellungen, die über das Weſen der 
Troubadour⸗Geſänge verbreitet ſeien (fo fährt Heyſe fort), völlig 
aufzuklären, bedürfte es einer Schilderung der Sitten, Sinnesart 
und politiſchen Verhältniſſe des 12. und 13. Jahrhunderts, die er 
auf wenigen Seiten zu geben ſich nicht unterfangen möge. 

Das klingt wie ein Verſprechen, Anterlaſſenes ſpäter nachzuholen. 
Er hoffte glücklicher zu ſein als ſein durch Privatverhältniſſe am 
Reiſen verhinderter Lehrer Friedrich Diez, bei dem er in Bonn 
romaniſche Sprachen und Literatur ſtudiert hatte. Ein Ausweiſungs⸗ 
befehl des Kardinals Antonelli, der ihm 1852 nicht erlaubte, die 
im Vatikan durchſtudierten Kodizes der Troubadours wiſſenſchaft⸗— 
lich zu verwerten, zerſtörte auch ſeine Hoffnungen. Nur der 
Dichter konnte das Wort des Gelehrten einlöſen. ; 

Es ijt wahrſcheinlich, daß Heyſe, der fic) Ende der fiebgiger 
Jahre mit dem neuprovenzaliſchen Dichter Frederic Miſtral be— 
ſchäftigte, von ihm angeregt, wieder auf die Neigungen und 
Studien ſeiner akademiſchen Jugend zurückgriff. Zudem mochte ihn 
der Vorgang Kellers und deſſen Züricher Novellen gereizt haben, 
ſich des hiſtoriſchen Gebietes weiter zu bemächtigen, auf das er 
ſchon hie und da einen glücklichen Beutezug unternommen hatte. 
Als Quelle für feine »Troubadour-Novellen« benutzte er die grund— 
legende Arbeit »Leben und Werke der Troubadours« von Friedr. 
Diez (1829). Er ſelbſt gibt, ſehr beſcheiden, einen Fingerzeig, wie⸗ 
viel er von ſeinen Vorlagen benutzt hat. Wer die an Seelenkunſt 
reichen, einzig ſchönen Novellen mit den dürftigen Originalen ver— 
gleicht, wird über die Fülle dichteriſcher Schöpferkraft erſtaunen, 
die ſich darin offenbart. 

Eine zwiſchen Miraval und Bertran v. Alamanon in Tenzonen— 
form verhandelte Streitfrage beſchäftigt ſich mit den Vorzügen der 


provenzaliſchen und lombardiſchen Nation. Auf der einen Seite 
werden die Prachtliebe der Provenzalen, ihre Troubadours und 
ihre Frauen geprieſen, dagegen die Kargheit der Lombarden ge⸗ 
tadelt, auf der anderen wird zwar der provenzaliſche Aufwand 
und die Sparſamkeit der Lombarden zugegeben, dagegen die Aber⸗ 
legenheit der Lombarden im Kriege behauptet und der Leichtſinn 
der provenzaliſchen Frauen gerügt. Gelegenheit zur Entfaltung 
üppiger Schilderungen wäre alſo für den Dichter der »Troubadour— 
Novellen« hinreichend vorhanden geweſen. Heyſe aber zog es, 
ſeiner Gewohnheit nach, vor, unſichtbare Schätze der Seele aus— 
zubreiten, es getroſt dem Leſer überlaſſend, ſich die Szenerie des 
ſchwelgeriſchen Landes und den Prunk ſeiner Bewohner nach Ge— 
fallen auszumalen. Der Vorwurf, den Keller gegen Konrad Fer— 
dinand Meyer erhob, er ſchreibe Brokat, blieb Heyſe erſpart. 
Was nun die von Heyſe benutzten Quellen im einzelnen be— 
trifft, fo findet ſich »Die Rache der Vizgräfin« — ein 
Muſterbeiſpiel für die Liebeskaſuiſtik der Zeit — bei Diez in dem 
Kapitel, das von Guillem von Saint-Didier, dem Vizgrafen 
Heraclius von Polignac und deſſen Gemahlin Aſſalide von Clauſtra 
handelt. — »Die Dichterin von Carcaſſonne« geht auf 
Raimon von Miraval und ſeine Liebesabenteuer zurück. Die Ge- 
ſchichte meldet nichts von Raimons Umkehr zu der verlaſſenen Gau— 
dairenca, die einer Bekehrung gleichkommt. Für Heyſe wird ſie 
zur Hauptſache, zum »Falken« der Novelle. Er läßt das Poeten- 
herz des höfiſchen Minneſängers von einem volkstümlichen Tang- 
liedchen gefangennehmen, das die Dichterin von Carcaſſonne, ſelbſt 
ein Kind des Volkes, hinter ihren Roſen ſingt. And Raimon 
geſteht ſeiner Gaudairenca, das ſchlichteſte Wort ihrer Lippen 
dünke ihn köſtlicher als die geprieſenen Lieder ſeiner ſtandesgenöſſi⸗ 
ſchen Zunft, und ſein eigenes Singen komme ihm neben dem 
Tanzliedchen vor wie Pfauengeſchrei neben dem Schlag der Amſel, 
dem Getriller der Lerche. Dieſes Geſtändnis erhält im Munde 
Raimons das Gewicht eines neuen Glaubensbekenntniſſes, einer 
ſchwer errungenen und teuer bezahlten Aberzeugung. And neben 
dem reuig zur Geliebten ſeiner Jugend zurückkehrenden Trouba- 
dour hört man den fahrenden Schüler von 1849, der mit dem- 
ſelben Becher wie Eichendorff und Brentano aus dem Jungbrunnen 
des Volksliedes ſchöpfte, und begegnet auch dem Manne, den es 


auf der Höhe ſeines Lebens und Schaffens von den Strömen der 
Bildung zurückverlangt nach dem verborgenen Quellgrunde der 


Poeſie. 


„Der Mönch von Montaudon« knüpft an das ſatiriſche 


Gedicht an, das ſich ſchon in dem obenerwähnten Anhang zum 
»Spaniſchen Liederbuch« vorfindet. »Durch gutes Glück hatt' ich 
einmal«, ſo beginnt die von Heyſe übertragene erſte der 
beiden »heiligen« Tenzonen, in welchen der weltlich geſinnte 
Mönch die Eitelkeit der ſich ſchminkenden Weiber in einem 
Disput mit dem Herrgott ſelber ſchalkhaft verteidigt. Die zweite 
Tenzone wird nach Diez mitgeteilt. Von Heyſes Erfindung iſt 
die Vergeltung, welche die von dem Mönch verſpotteten Weiber 
an ihm üben. Es verſchlägt nichts, daß der Schluß der Novelle 
in Widerſpruch mit den Sitten oder Anſitten der Albigenſerzeit 
gerät. Der Prior durfte nicht gegen den Galanthomme aus- 
geſpielt, der eine nicht durch den anderen bloßgeſtellt werden. Die 
Kutte würde den Reiz des verfänglichen Abenteuers noch erhöht 
haben, und die Geſellſchaft von Limoges müßte dem Entlarvten gu- 
jubeln. Der Mönch brauchte nur an das Paar ſeiner Lieder er— 
innert zur werden, in denen er mit der Gewiſſenhaftigkeit eines 
Inventaraufnehmers an den Tag legt, was ihm zuwider und was 
ihm wohlgefällig iſt. Zu den Dingen, die der ehrliche Mönch von 
Montaudon öffentlich verabſcheute, gehörten u. a. ein Kapellan 
oder Mönch mit einem Barte und ein Ehemann, der ſeine Gattin 
zu ſehr liebt, in die andere Kategorie der ihm angenehmen Per- 
ſonen und Sachen aber eine artige und gütige Dame, Schlaf bei 
Sturm und Donner und ein fetter Salm zur Nonenzeit. 

In »Ehre über alles« werden einige wenige hiſtoriſche 
Außerlichkeiten, zum Teil wörtlich, von Diez entlehnt, und zwar 
aus dem Abſchnitt, der Savaric von Mauleon, einen mächtigen 
Gönner der Troubadours, behandelt. Aubert v. Puicibert kommt 
bei Diez nur in ſeinem Verzeichnis ſämtlicher Troubadours vor 
mit der kurzen Angabe: »Sohn eines Kaſtellans von Puicibert in 
Limoucin, entwich aus dem Kloſter, ward von Savaric reichlich 
unterſtützt, beſang und ehelichte ein Fräulein, das ihn ſchmählich 
betrog.« Die entſagungsſchwere Nacht, die der unglückliche Aubert 
bei der von ihrem Verführer ins Elend geſtoßenen Audiart, ſeiner 
ehemaligen, noch immer heißgeliebten Frau, verbringt, und vollt⸗ 


ends die Präliminarien zu dem mörderiſchen Rache⸗ und Strafatt, 
der ſein blutiges Siegel unter die von Sinnlichkeit glühende Novelle 
drückt, find bewunderungswürdige Meiſterſtücke Heyſeſcher Dar⸗ 
ſtellung. Ofters ſtreift der lebendige Vortrag das Drama, ohne 
daß das Gebiet der erzählenden Dichtung auch nur einmal ver⸗ 
laſſen würde. Eine abgrenzende Theorie des Epiſchen und Dra— 
matiſchen ließe ſich daraus entwickeln. Die unauffällige und doch 
wirkſame Einführung der Motive, ihre einleuchtende Seelenkunde 
und die von ihnen in Bewegung geſetzte, trotz ihrer Einfachheit 
durchweg ſpannende Handlung ſuchen ihresgleichen. 

Es wäre luſtig. Die von Baechtold unter den »Trouba- 
dour⸗Novellen« getroffene Vorzugswahl und Heyſes Ammuſterung 
ſollten Keller veranlaſſen, ſein Votum abzugeben. Wie er darauf 
reagierte, lehrt der folgende Brief. 

Mein alter Freund Hemſen. Dr. Wilhelm Hemſen, 
der Neffe Friedrich Viſchers, war Bibliothekar des Königs von 
Württemberg in Stuttgart. Ihm hat Heyſe die ergreifende rö⸗ 
miſche Epiſtel vom 31. Januar 1878 gewidmet, die auf S. 344 der 
Gedichte (4. Aufl.) beginnt. 

Die Oenone von Widmann. »Oenone«, das 1880 zu— 
erſt aufgelegte griechiſche Trauerſpiel des mit Keller befreundeten 
Schweizer Dichters. Am 15. März 1891 kam es, durch Brahms' 
Vermittlung, in Meiningen zur Aufführung. Später arbeitete Wid⸗ 
mann das Drama vollſtändig um und gab es 1901, zuſammen mit 
dem hiſtoriſchen Luſtſpiel »Lyſanders Mädchen«, unter dem Titel 
»Moderne Antiken« wieder heraus. 


59. Keller an Heyſe. 

f 5 Zürich, 30. Januar 1882. 

Faſt iſt mir die Pfeife ausgegangen, ärmſter Freund, 
über der neuen Hiobspoſt, die ich nach dem vorweih— 
nächtlichen Heilsberichte nicht mehr erwartet habe. Ich 
will aber nicht mit Dir zanken, wie die Freunde des 
Hiob, ſondern in der Stille das gute Ende abwarten, 
wie es in der Bibel ſteht. : 
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Ob ich dem Dr. Baechtold Deine Dankſagung bei⸗ 
bringe, weiß ich noch nicht, nachdem ich ihm längſt die 
nötigen Bemerkungen über den ganzen Tenor ſeiner 
Anzeige gemacht habe. Die ſogenannten Herren Literar— 
hiſtoriker müſſen eben, gleich den Kunſtſchreibern, immer 
aufs neue zeigen, daß ſie mit dem konkreten Novum 
nicht umzugehen wiſſen. Mit der Rangordnung, in 
der Du die Troubadour⸗Novellen aufſtellſt, kann ich 
mich einverſtanden erklären; ſie iſt der eigentlichen 
Werthöhe der verſchiedenen Goldtexturen am beſten 
entſprechend, und das rein Tragiſche gehört immer oben⸗ 
an. Das hindert ja nicht, daß der harmloſe Wanderer 
ſich unterwegs aufhalte, wo es ihn lockt. 

Halte Du jetzt nur Deine ſpukenden Traum⸗ 
gebilde tapfer unten, oder lerne einmal, mit ihnen als 
mit Freuden der Zukunft zu ſpielen, ohne fie gleich auf: 
zufreſſen. Wenn das Müßigſein oder das ruhige Er— 
warten der Zeit oder das gründliche Austräumen eine 
ſo ſchwere Kunſt iſt, ſo mußt Du dieſelbe als eine ſo 
vielſeitige Künſtlernatur doch auch noch lernen, Du wirſt 
Dich doch nicht lumpen laſſen? 


Die Oenone Widmanns hat gehörige Schönheiten 


und Anlagen, aber allerdings ſtarke Beimiſchungen 
von Angehörigem. Er iſt damit in Wien geweſen und 
hat das Stück zur Zeit des letzten Interregnums beim 
Burgtheater eingereicht. Gleichzeitig mit dieſem Drama 
hatte er eine Zenobia drucken laſſen, die ganz nach der 
Tieckſchen Schablone gemacht iſt, im Ton der luſtigen 
Shakeſpeare⸗Aberſetzer⸗Weiſe. Er iſt ein guter und 
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höchſt begabter Menſch, leider eine Art Eulenböck, der 


alle Meiſter ein Weilchen nachmachen kann, bald iſt er 
Wieland, bald Arioſt, bald macht er eine Iphigenie, 
bald Hermann und Dorothea, bis auf einzelne Situa⸗ 


tionen hinaus, ohne alle Genierlichkeit. Plötzlich merkt 


er einmal, wo es fehlt, und er will verzweifeln, bis er 
wieder mit einer koloſſal reminiſzierenden Erfindung 
davonrennt. 

Mit der Durcharbeit meiner Verskünſte, nach denen 
Du fragſt, gedenke ich bis Ende Sommers fertig zu ſein. 
Es iſt ein bedenkliches Experiment, und kaum wird es 


eine Gedichtſammlung geben, die auf dieſe Weiſe gue 


ſtandegekommen iſt. Die Nemeſis wird wohl auch nicht 
ausbleiben. Von dem Nomänchen kann ich Dir nicht 
viel ſagen, da ich ſelbſt noch nicht viel davon weiß. 
Wenn Du dich an die Erzählung „Das verlorene 
Lachen“ erinnerſt, ſo haſt Du ungefähr den Grund und 
Boden, eine politiſch oder ſozial⸗moraliſche Entwicklung 
aus der aktuellen Mifere heraus in verſöhnliche Per— 
perske (oho!) Perſpektiven, wenn ich's herausbringe! 
Es handelt ſich darum, vor Torſchluß noch aus dem 
ewigen Neferieren heraus- und in das lebendige Dar- 
ſtellen hineinzukommen, ohne daß ich juſt auf endloſe 
Dialoge ausgehe. Einen anſchaulichen Anfang habe 
ich, ebenſo einige ſpätere ſzeniſche Motive, auch den 
Hauptmenfdhen und die anderen Lumpen, aber noch 
fehlt ein Weibsbild von Raſſe, das vielleicht während 
der Jagd aufſpringt, d. h. ſich natürlich durch ſich ſelbſt 
und die Dinge geſtaltet, ohne gleich das bekannte ſchätz⸗ 
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bare Frauenzimmer zu werden, das uns immer im 
Tintenfaſſe ſteckt, d. h. den faulen Kerlen meinesgleichen. 
Ich möchte mich gern in Spielhagens Nomantheorien 
unterrichten, wie ich es anfangen muß. Er hat neuer⸗ 
lich wiederholt dergleichen von ſich gegeben, aber ich 
kann den verkehrten Galimathias nicht leſen. Wenn 
er ſo pro domo doziert und ſkribelt, ſo kommt er mir 
vor wie ein Inſekt mit vielen Füßen, das auf dem 
Rücken liegt, zappelt und rudert, um ſich aufzuarbeiten 
auf Koſten der anderen. 

Die italieniſchen Aktien ſind für mich nicht geſtiegen; 
denn zu den vorliegenden Arbeiten kommt die Notwen⸗ 
digkeit eines Wohnungswechſels auf den Herbſt, da 
der Weg von der Stadt zu der jetzigen Behauſung im 
Winter uns, meiner Schweſter und mir, allmählich doch 
zu weit und beſchwerlich wird. Das involviert aber 
eine anhaltende Vigilanz auf die neue Höhle, die nicht 
ſo leicht zu finden iſt, wenn ſie auf die Dauer vorhalten 
ſoll. Doch genug von mir, und kehren wir lieber nach 
Cannſtatt zurück, um geſchwind noch einer gewiſſen Frau 
Doktorin, mit welcher ſo heilſam zu ſpazieren Du den 
ehrenvollen Gewinn haſt, unſere dankbaren und ehr⸗ 
erbietigen Grüße darzubringen. 

Ich nehme an, daß Ihr noch dort ſeid und dieſer 
Brief Dich da erreicht. Wenn mir etwas einfällt, ſo 
ſchreib' ich Dir gern wieder, ohne daß Du vorher zu 
ſchreiben brauchſt, und im übrigen weißt Du ja, wie 
ich's meine, dies und alle Male als 


Dein kurzbeiniger G. Keller. 
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Ob ich dem Dr. Baechtold Deine Dantfagung 


beibringe. Vergebens fragt man ſich, was denn Keller ſo in = 


Harniſch gebracht haben mag, daß er gegen den unſchuldigen 
Literaturprofeſſor, der niemand etwas zuleide getan hatte, mit 
folder Heftigkeit losfuhr. War er entrüſtet über das allzu geringe 
Quantum Lobes, das Baechtold den Troubadour⸗Novellen« ſpen⸗ 
dete, oder ſtörte ihn deren Rangordnung? Es wäre ihm ja ein 
leichtes geweſen, das etwa Verſäumte gutzumachen, dem Freunde 
zu ſagen, wie ſehr die Novellen ihm gefielen. Wußte er doch, daß 
ein beifälliges Wort von ihm bei Heyſe mehr galt als zehn lobende 
Abhandlungen von anderen. And der Freund wartete auf ein 
ſolches Wort. Er hatte es ihm nahe genug gelegt. »Mit der 
Rangordnung, in der Du die Troubadour-Novellen aufſtellſt, kann 
ich mich einverſtanden erklären« — das iſt alles, was Keller zu 
ſagen hat. Dazu die Warnung, ſich ja nicht zu überarbeiten, 
ſondern es lieber mit dem »ruhigen Erwarten« oder dem »gründ⸗ 
lichen Austräumen« zu verſuchen. Eine »fo vielſeitige Künſtler— 
natur« (!) müſſe das auch noch lernen. Er hätte die »Troubadour⸗ 
Novellen« nicht härter ſtrafen können als mit dieſer indirekten, hier 
gänzlich unangebrachten liebloſen Kritik, in der es wie von ver⸗ 
haltenen Blitzen zornig wetterleuchtete. Der volle Guß ging 
dann auf den Dichter der »Oenone« nieder, den »Eulenböck, der 
alle Meiſter ein Weilchen nachmachen kann« — eine neue An— 
gerechtigkeit! 

Kurz vorher, Weihnachten 1881, hatte ſich C. F. Meyer bei 
Heyſe gemeldet: »Es iſt mir ein großes Vergnügen, wenn ich Ihnen 
ein kleines mit Hutten IV [»Huttens letzte Tage« in Quart] machen 
könnte. Ich ſchreibe das meinem Verleger, deſſen zartes Leipziger 
Gemüt ich mit der Kühle gegen die „Prachtausgabe' froiſſiert habe. 
An derlei und Ahnlichem habe ich einmal keine Freude. Eine große 
dagegen an den Troubadour-⸗Novellen, welche unter Ihren vielen 
ſchönen Sachen — oder ſpielt da meine Vorliebe für geſchichtliche 
Rohſtoffe und Hintergründe mit? — mir — ſpreche ich es aus? — 
obenan zu ſtehen ſcheinen. Eine ſehr ſubjektive Wertung! ... 
(Vgl. Adolf Frey, »Briefe Conrad Ferdinand Meyers« II, 22 f. 
— Hier nach dem Original mitgeteilt.) 

Von dem Romänchen: »Martin Salander«. 

Noch fehlt ein Weibsbild von Raſſe. Das Weib 
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ſpielt in »Martin Salander«, dem Männer⸗Roman, eine ſekun⸗ 
bare Rolle. Myrrja, die ſchöne Griechin aus Angarn, das Speku⸗ 
lationsobjekt des geriebenen Louis Wohlwend, verſagt als Raſſe⸗ 
weib; ihr beſchränkter Geiſt grenzt nahe an Blödſinn, und der 
Ambrahauch ihres Roſenmundes wird vom Knoblauchgeruch der 
genoſſenen Salami übertönt. Vielleicht war ihr einmal eine inter- 
eſſantere Aufgabe zugedacht, als ſo kurzweg abgeſtunken zu werden. 

Spielhagens Romantheorien. Friedrich Spiel- 
hagen hatte als Herausgeber der Weſtermannſchen Monatshefte 
dort im Oktober 1881 mit einer weit ausholenden Studie »Der 
Ich⸗Roman« begonnen, dieſen »Beitrag zur Theorie und Technik 
des Romans« im Januar und März 1882 ſortgeſetzt und im 
Aprilheft beſchloſſen. In demſelben Aprilheft erſchöpft ſich dann 
Spielhagen im Lobe des Novellendichters Heyſe, ſpricht die bei- 
den von ihm gebrachten Troubadour-Novellen »Die Rache der 
Vizgräfin« und »Der verkaufte Geſang« als »wahre Prachtexem— 
plare ihrer Gattung« an, in welchem alle Vorzüge und Reize der- 
ſelben vereinigt ſeien wie in einem vollen Kranze alle ſchönſten 
Blumen eines Gartens, und ſagt, ſie zeigten den Dichter auf der 
höchſten Höhe ſeines herrlichen Könnens. f 

In der Abhandlung »Der Ich-Romans« ſtellt Spielhagen die 
Behauptung auf, daß der Widerſpruch, der durch das Ich mit der 
Identifizierung des Helden in das Kunſtwerk dringe, verglichen mit 
der abſoluten Objektivität und Ichloſigkeit der Homeriſchen Ge⸗ 
dichte, jeden modernen Roman zur Subjektivität verurteile, und fügt 
etwas konfus hinzu, daß dieſer Widerſpruch, weil er ein funda⸗ 
mentaler ſei, niemals völlig, ſondern immer nur annähernd gelöſt 
werden könne, ſo daß die dramatiſche und lyriſche Dichtkunſt, die 
beide dieſen Zwieſpalt nicht in ſich tragen, mithin ihren Objekten 
völlig gerecht werden könnten, in rein äſthetiſcher Beziehung vor 
der epiſchen Dichtkunſt rangierten. Das Mittel zur annähernden 
Löſung des Widerſpruchs ſei einzig und allein in der möglichſt 
vollkommenen Anwendung der objektiven Darſtellungsweiſe zu fin⸗ 
den; mithin ſteige und falle der äſthetiſche Wert epiſcher Produkte 
in dem Maße, als dieſe Darſtellungsweiſe zur Anwendung ge- 
kommen fei. | 

Damit verurteilt Spielhagen Vieles von Heyſe und, mit wenigen 
Ausnahmen, den ganzen Keller, deſſen epiſche Objektivität eine 
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fühlbare Eptäugerung des eigenen lyriſchen Ichs iſt, ganz 1 5 


ders aber den bedeutendſten aller Ich-Romane: den „Grünen 
Heinrich«. Er ruft den Verfaſſer des Romans namentlich auf, mit 
der Bemerkung, er müßte ſich ſehr irren, wenn Gottfried Keller 
in ſeiner Dichtung nicht bereits ſo viel Wahrheit aus ſeinem 
Seelenleben gegeben hätte, daß uns ſelbſt eine treueſte Autobio— 
graphie nach dieſer Seite nicht viel neue Aufſchlüſſe bringen könnte. 
Außerdem deckt er den Widerſpruch auf, der ſeiner Meinung nach 
zwiſchen den individuellen Erfahrungen des Grünen Heinrich und 
den als Erſatz der fehlenden reicheren Erfindung eingeſtreuten 
äſthetiſchen oder philoſophiſchen Parabaſen beſteht. Wie geift- 
voll und intereſſant immer dieſe ſein mögen, könnten ſie doch von 
dem Ich⸗-Helden auf ſeiner damaligen Entwicklungsſtufe nicht aus⸗ 
gegangen ſein! Infolge derartiger Erörterungen waren Heyſe und 
Keller ihrem äſthetiſierenden Mitbewerber nicht gerade hold, der 
zwiſchen den Zeilen ſeines Eſſays als nachahmenswertes Mufter- 
beiſpiel künſtleriſcher Objektivität wie in den Furchen eines wohl⸗ 
angebauten Spargelbeetes einherſpazierte. 

Die italieniſchen Aktien. (Vgl. die Anmerkung zu 
Bf. 57.) Außer den vorliegenden Arbeiten hielt die hart emp- 
fundene Notwendigkeit eines Wohnungswechſels den Widerwilligen 
von Neapel fern und in Zürich felt, vorausgeſetzt, daß er über⸗ 
haupt daran dachte, eine ſolche Reiſe zu unternehmen. Durch die 
Rückſicht auf ſein und ſeiner Schweſter zunehmendes Alter ſah 
Keller fic) gezwungen, fein licht und frei auf der Höhe des »Biirgli« 
gelegenes ſtilles Quartier mit der vom Dunſt und Lärm der Stadt 
umfangenen Gaſſenwohnung im »Thaled« zu vertauſchen. 

Ich nehme an. Der Schlußpaſſus des in erſichtlich übler 
Laune abgefaßten Briefes klingt wie die höfliche Form für den 
Wunſch, in Ruhe gelaſſen zu werden. 


60. Heyſe an Keller. i 
Cannſtatt, 10. März 1882. 
Ich will Dir nur ſagen, liebſter Freund, daß mich 
Deine ſpätgebeichtete Jugendſünde in Nord]. und 
Sſüd) ]. höchlich erbaut hat, daß Dir aber die Indulgenza 
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plenaria nur erteilt wird, wenn Du alle Falten und 
Fältchen Deiner ſchwarzen Seele geſchüttelt und die 
ſämtliche wilde Jagd Heineſcher Geſpenſter ans Licht 
gebracht haſt. Es iſt mir nämlich, da heutzutage in 
dieſen Bummel ⸗Trochäen fo billig als ſchlecht fort und 
fort gedichtet wird, eine wahre Genugtuung, den jungen 
Leuten, die ihr Pfenniglichtchen fo munter auf den (J. 
V. von) Scheffel ſtellen, an dieſem Exempel nachweiſen 
zu können, wie ein wirklicher Poet er ſelbſt bleibt, auch 
wenn er einmal in die abgeſtreifte Schlangenhaut eines 
anderen ſich vermummt. In dieſem Spuk funkelt und 
ſprüht es von deinen allerſchönſten und eigenſten NRa⸗ 
keten, und ich wollte nur, das Konterfei vor dem Heft 
ſähe Dir ſo ähnlich wie die Verſe. Wer iſt denn der 
Mock⸗Tintoretto, der Dich uns fo ſtolz und unzufrieden 
über die Achſel anſehen gelaſſen? Sicherlich werden folo- 
riſtiſche Verdienſte den Stecher (und Dich ſelbſt) be⸗ 
ſtochen haben. Doch hätten wir Dich fo gerne mit Dei- 
nen echten Haut und Haaren, wobei Du dir, nach dem 
Arteil meines kunſt⸗ und naturſinnigen Weibes, viel 
beſſer ſtehſt, als bei dieſem Gleichnis aus jüngeren 
Tagen. Ich ſelbſt werde von Kummer und Sorgen und 
Verſeſſenheit ſo aufgebläht, daß ich einen körperlichen 
Eid geſchworen habe, mich nicht mehr von der Sonne 
beſcheinen zu laſſen oder einem Pinſel ſtillzuhalten. 
Seit ich zuletzt ſchrieb, iſt's im alten Ab und Auf fort⸗ 
geſchlendert. Ich weiß jetzt, wie einer Kokosnuß zumute 
iſt, deren Milchkern eintrocknet, weil ſie zu lange auf der 
Kommode einer alten Jungfer liegt. Dieſe alte Jung⸗ 


fer iſt meine Muſe, die zu völliger Anfruchtbarkeit ver- 
dammt iſt. And es wäre ja auch kein Schade, da es auf 
dem Parnaß ohnehin von Früchtchen aller Art wim⸗ 
melt, wenn ich nur durch meine Abſtinenz wieder auf 
zwei geſunde Beine käme, mit denen ich die Breite der 
Welt fröhlich durchmeſſen könnte. Danach aber ſieht's 
noch immer nicht aus. Wir ziehen Mitte März von 
hier fort, noch ungewiß, ob wir's über Venedig hin⸗ 
ausbringen — — — — — — — + — — 

Bis hieher war ich vor acht Tagen gekommen, da fiel 
mein Eſel hin, wie die Italiener ſagen, und ich hütete 
mich wohl, ihn mit Fußtritten wieder auf die Beine zu 
bringen, da er doch nur einen Sack mit Steinen 
ſchleppte. 

Seitdem bin ich mit meiner Frau Liebſten einen Tag 
in Mannheim geweſen, um zu ſehen, ob dort ſo etwas 
wie eine Frau Künkelin aufzutreiben wäre, habe aber 
nur eine hübſche dicke mére noble gefunden, deren 
blanke Zähne dieſe Nuß ſchwerlich zu knacken imſtande 
ſind. And doch ſoll's mit dieſem pezzo di carne gewagt 
werden! O Du kluger Mann, der Du Deine Figuren 
mit dem eigenen Ol Deiner Weisheit und Anmut be⸗ 
leuchteſt ſtatt mit dem flackernden Theatergas, das ſie 
vollends zu Geſpenſtern machen würde, wenn ſie nicht 
ihre Wangen und Lippen ſchminkten und braune Striche 
um ihre Augen zögen! Indeſſen bin ich, wenn es ſo weit 
kommt, nicht mehr um den Weg und kann hinter 
meinem Rücken auch dies Verderben ſeinen Gang gehen 
laſſen. 


Kal beck, Keller- Heyſe - Briefe. at He 18 


Seitdem haben wir noch unfere kleine Mutter hier 
gehabt und ein paar ſommermilde Tage mit ihr ver⸗ 
ſchlendert. In kurzem ſind wir wieder zu Hauſe und 
werden uns fragen, warum wir überhaupt weggegangen. 

Dennoch iſt an kein langes Ausſchlafen im gewohnten 
Bett zu denken. Mein Leipziger Nerven-Orakel hat 
mir den Weg über den Brenner gewieſen, wie Du 
weißt. Nur für den Fall, daß Dich's jetzt doch nach 
den Wohllüſten Parthenopes zöge, will ich Dir geſtehen, 
daß wir über Venedig für diesmal nicht hinauskommen. 
Es gelüſtet mich, in aller Stille einmal wieder zu ver⸗ 
ſuchen, ob ich noch zu was anderem tauge, als Triſtien 
ex Ponto zu ſchreiben. Dies ſoll in der Aurora an 
der Riva dei Schiavoni geſchehen. Wenn Du alſo 
den kleinen Spaziergang nicht ſcheuſt, finde Dich dort 
ein; meine Frau, die dort aufs Beſte Beſcheid weiß, 
wird Dich, während ich in den Morgenſtunden mein 
unheimliches Weſen treibe, durch Kirchen und Paläſte 
eskortieren. Vielleicht werfe ich dann auch, was das 
Geſcheiteſte wäre, das Tintenfaß in den Canal grande 
und ſchlendre mit. 

Aber den großen Ich⸗Noman⸗-Klitterer denke ich 
genau wie Du. Ich muß immer, wenn ich dies echauf— 
fierte Geräuſch vernehme, an die Janitſcharenmuſik 
denken, mit welcher ein armer Zirkusſchimmel im Kreiſe 
herumgejagt wird. Eine Literatur, wie dieſer Zappler 
ſie betreibt, iſt nur möglich in Zeiten, wo Geiſt und 
Gemüt der leſenden Menſchheit täglich durch Kammer⸗ 
debatten und Leitartikel außer Atem gebracht wird. 
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Wie kann ein fo ewig oſzillierendes Ingenium die 


Welt zu ſpiegeln glauben? Aber laſſen wir ihn und 
tun das Anſere. 

Meine Frau erinnert mich, daß wir nach Stuttgart 
müſſen, einigen guten Leuten p. p. C. zu verſichern, daß 
wir zehn Wochen lang keine Minute gefunden haben, 
ihnen guten Tag zu ſagen. Ich will das Blatt nicht 
abermals eine Woche liegen laſſen. Tauſend Grüße, 
und überleg' das mit dem Rialto. Man hätte doch 
einmal eine reine Ferienfreude zwiſchen dem ewigen 
Sitzen und Brüten in der ſtaubigen Schule ſeiner 
Leiden. 

Vom 13. bis 26. treffen mich Briefe in München. 


Dein älteſter Paul Heyſe. 


Deine [pdt gebeichtete Jugendſünde: »Der Apo- 
theker von Chamounix«, Kellers Heine-Traveſtie, der »kleine Ro- 
manzero«, den er bald nach dem Erſcheinen des großen (1851) 
verfaßte. Die Dichtung blieb, verſchiedener Hemmniſſe wegen, 
die ihre Publikation verhinderten (ſiehe Ermatinger I, 403), bis 
1882 liegen, wo Paul Lindau einen Abſchnitt derſelben, die Ka⸗ 
pitel XVI—XX (älterer Einteilung), in Nord und Süd« ver- 
öffentlichte, ehe, ein Jahr darauf, das Ganze in ſeiner Vollſtändig⸗ 
keit in den »Geſammelten Gedichten« erſchien. Der Herausgeber 
der Monatsſchrift war darauf bedacht, ſeinen Leſern den neuen 
berühmten Mitarbeiter gleichſam in Figur vorzuführen, ihn ſo zu 
zeigen, daß ſie ihn von außen und innen beſehen konnten. Darum 
ſchmückte er jenes Märzheft mit einem Porträt Kellers und gab 
dem Dichter zu folgender perſönlicher Anmerkung das Wort: 

„Fragliches Opus verdankt ſeine Entſtehung dem Erſcheinen von 
Heines Romanzero. Die mit geſteigerter poetiſcher Energie ver⸗ 
bundene Geiſteswillkür, welche das merkwürdige Buch ſamt ſeinem 
Nachwort abermals beherrſchte, reizte die jugendliche Anduldſam⸗ 
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keit zu einer Demonſtration, zu der die eben umlaufende tragi- 
komiſche Geſchichte von einem verunglückten Liebhaber und Apo- 
theker in Chamounix die homogene Einkleidung lieh. Der Gedanke, 
daß der Scherz, wenn er dem kranken Dichter irgend zu Geſicht 
kommen ſollte, demſelben eher ein Lächeln abgewinnen als ihn 
ärgern würde, begleitete den Verfaſſer bei der Arbeit. Die Ver⸗ 
öffentlichung unterblieb jedoch damals und ſpäter aus verſchiedenen 
Gründen. Das vorliegende Bruchſtück iſt dem Manufkript ent- 
nommen, wie es vor Jahrzehnten abgefaßt wurde, und namentlich 
iſt, was die Zeitſtimmung der fünfziger Jahre betrifft, alles un⸗ 
verändert geblieben. i 5 

Auf einen Scherz, der dem kranken Heine ein Lächeln ab= 
gewonnen haben würde, war es von Keller gewiß nicht abgeſehen, 
als er fein Strafgericht über den von ihm perſiflierten »Mutter⸗ 
mörder der Romantik« abhielt. Schön, daß er ſich dreißig Jahre 
ſpäter zu einer milderen Denkart bequemt und bekannt hat. Denn 
ſelten iſt ein großer Dichter von einem anderen, der ihm überdies 
tief verpflichtet war, fo gründlich mißverſtanden oder mißachtet 
worden wie Heine von Keller. Die bunten Schattentänze Heine- 
ſcher Phantaſie, Bilder einer mit den letzten Tropfen verrinnenden 
Lebensöles geſpeiſten Zauberlaterne, vom leuchtenden Didter- 
geiſte, den Nöten des gebrochenen Leibes zum Hohn, auf das 
Bahrtuch projiziert, ſpotten der moraliſchen Verantwortlich 
keit und ſchlagen jede Entrüſtung danieder. Vermöge ihrer ge- 
heimnisvollen magiſchen Gewalt ziehen und verſtricken fie den un- 
beſonnenen Satiriker in ihre eigenen Kreiſe und ſchützen ihn da— 
durch vor dem Gelächter der Anſterblichen, dem er ſonſt un— 
weigerlich preisgegeben wäre. Gerade die Partien, in denen 
Keller ſich mit Heine mißt und über ſeine dichteriſche Ebenbürtig- 
keit ausweiſt, gehören zum Großartigſten, was er in Verſen ge- 
ſchrieben hat; das gerechte, zum Scherzen verleitete Schickſal wollte 
es, daß Kellers »Geſammelte Gedichte« mit dem »Apotheker von 
Chamounix« in die ſchönſte, wenn auch unfreiwillige Huldigung für 
den geſchmähten Heine ausklingen. 

Den jungen Leuten, die ihr Pfenniglichtchen 
jo munter auf den (Z. V. von) Scheffel ſtellen. 
Heyſe hat denſelben Wortwitz in dem erinnerungsreichen, zur bun- 
dertſten Auflage der Geibelſchen Gedichte geſungenen Feſtgruß ver⸗ 
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ewigt, den er am 7. April 1884 dem inzwiſchen verſtorbenen 


Freunde als letztes Lebewohl nachrief. Da heißt es mit einem 
Seitenblick auf die „Butzenſcheibenlyrik« der Zeit: 


»And wo der Dichter ſonſt begeiſtert ſtand, 

Im Vortrab der Geſchichte, Hand in Hand 

Mit denen, die am Werk der Zukunft bauten 

And Zeichen deutend nach den Sternen ſchauten, — 

Heut, nicht mehr lauſchend in die eigne Bruſt, 

Vergräbt er ſich in Raritätenwuſt 

And girrt dem kindiſch leicht begnügten Schwarm 5 

Sein Spielmannsliedel vor, daß Gott erbarm’! 

Sich ſelber dünkend ein gewalt'ger Held, 

Wenn er ſein Lichtlein auf den Scheffel ftellt« 


Der Mock-Tintoretto iſt Frank Buchſer in Solothurn. 
Er malte den Dichter 1873, als er »noch jung und ſchön war« (an 
Marie Melos vom 29. Dezember 1880), in Ol. Keller ließ das 
Porträt photographieren, und R. Leemann machte danach die Ra⸗ 
dierung, welche als Titelbild im Märzheft von »Nord und Süd 
prangt. Leemann aber war der Sohn des mit Keller in München 
befreundet geweſenen Ruedi L., dem wir die von Ermatinger 
ſeiner Biographie in Fakſimile vorangeſetzte, ungemein charakte⸗ 
riſtiſche Bleiſtiftzeichnung von 1842 verdanken. 

Da fiel mein Eſel hin, wie die Italiener ſagen. 
»Qui mi cascò l'asino“ lautet das italieniſche Sprichwort, das 
foviel bedeutet wie das klaſſiſche »Hic haeret aqua« oder die 
deutſche Redensart »Da liegt der Haj’ im Pfeffer«, »Da hat die 
Sache einen Haken. 

Frau Künkelin, die ſchon oben erwähnte weibliche Haupt- 
figur in den »Weibern von Schorndorf. 

Anſere kleine Mutter, Heyſes Schwiegermama, Frau 
Schubart, die liebenswürdige, een Mutter ihrer ſchönen 
Tochter. 

Der große Ich-Roman-Klitterer: Spielhagen. 
Vgl. Anm. zu Bf. 59. 
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61. Keller an Heyſe. i 
Zürich, 18. März 1882. 
Lieber Freund! 

Mit Deiner freundlichen Behandlung meiner 
Bummeltrochäen haſt Du mir die bittere Pille des Be⸗ 
richts nicht vergoldet, daß Dein Zuſtand noch immer der 
gleiche ſei. Ich kann mir nicht helfen, es kommt mir 
immer die laienhafte Idee, der Gebrauch heißer Ther— 
men, nach der bewährten Sitte der Alten, hätte Dir 
längſt beſſer getan als die verfluchten Kaltwaſſerkuren, 
Seebäder etc., die nur für Hiſteriſche [sic!], Hypochon⸗ 
driſche u. dgl. nützlich ſein mögen. Ernſthafte glieder⸗ 
ſchmerzliche Leute habe ich noch nie geneſen ſehen vom 
kalten Weſen, wohl aber hundertmal von heißen Bä⸗ 
dern, wie Aachen, Baden in Baden und der Schweiz 
uff. Viele kenne ich, die ſich wenigſtens alljährlich in 
vierzehn Tagen für zwölf Monate wieder erholen, alles 
ſolche Beinſchmerzler und Ischiasbrüder. Haſt Du 
Viſchers hübſches Gedicht nicht geleſen in Lyriſche Ge⸗ 
ſänge S. 172? Ich fürchte immer, Du ſeieſt eines der 
nicht ſpärlichen Opfer ärztlicher Irrtümer. Doch hoffe 
ich ſtets auf ſachte Selbſtheilung. Möge Dir indeſſen 
Venedig wohlbekommen. Die Verlockung dahin iſt mir 
faſt noch ſtärker als die nach Parthenopolis, weil näher. 
Leider iſt dafür eine andere Schwierigkeit eingetreten. 
Meine Schweſter iſt in jüngſter Zeit kränklicher gewor⸗ 
den und geht nicht viel aus; da kann ich ſie nicht 
allein in unſerer entlegenen Wohnung laſſen, fintemal 
ſie im Hauſe keinen genießbaren Verkehr hat. 
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Was die Kokosnuß auf der W Deiner Muſe 

betrifft, fo weiß ich auch nicht recht, was ich ſagen ſoll. 
Auf der einen Seite möchte ich Dich nicht aufſtiften zum 
Angehorſam, auf der anderen aber fange ich an zu 
fürchten, die Enthaltſamkeit ſchade Deinem braven Ar— 
beitsgemüt mehr, als ſie den Füßen nütze, und jeden⸗ 
falls iſt bei Euer einem ſchad um die Zeit. 
Wegen der Apotheker⸗Trochäen habe ich keineswegs 
ein gutes Gewiſſen. Das erſchienene Stück iſt zudem 
eine Art Nofine aus dem ganzen Schmarren, den ich 
übrigens wohl in die Gedichtsverſammlung aufnehmen 
werde. Ich bin zum Hergeben des Bruchſtücks ver— 
anlaßt worden, weil ich nichts anderes zum Bilde 
hatte; zu dieſem nach wiederholter Plackerei von Seite 
Lindaus durch einen jungen Mitbürger in Mün⸗ 
chen, der mich bat, ihm dadurch die Ausführung des 
Stiches zuzuwenden; zur Wahl des Mock. Tintoretto 
endlich, weil ich in Zürich keine Photographie kann 
machen laſſen, ohne daß ſie mir das Genick und die 
Augen im Kopfe verdrehen und das Kommandowort: 
Jetzt frill! erſt rufen, wenn ich erſtarrt und verzweifelt 
bin. Das Bild (aus Mitte der ſiebziger Jahre) ließ ich 
photographieren; da kam der Mund nicht heraus, und 
der gute Kupferſtecher konnte die Form nicht verſtehen. 
So hing ſich eine Kette von Anglück an die Eitelkeit, 
dem Nord⸗und⸗Süd⸗Mann nachgegeben zu haben. 
Abrigens iſt die Fratze noch immer ſo freundlich und 
wohlwollend als diejenige von Hans Hopfen und 
anderer in der gleichen Galerie der Schönheiten. 


Neulich ſchwankte ich, ob ich nicht zum Begräbnis 
Berthold Auerbachs gehen wolle, halb und halb hof- 
fend, Dich dort zu treffen. Bin nun aber froh, nicht 
dort geweſen zu ſein, denn Du warſt es auch nicht. And 
rückſichtlich des nun in Gott und ſeinem Judenheim 
ruhenden armen toten Bruders habe ich erſt ſeither die 
ſeltſame Erfahrung gemacht, daß in Berliner und 
Wiener Blättern eine förmliche Gruppe kleiner Anek⸗ 
dötchen kurſierten, die der Verſtorbene über eine Sorte 
alberner Grobheiten und Sottiſen von mir in Amlauf 
geſetzt, mit denen ich wohlwollende Beſprechungen und 
Rezenſionen erwidert haben ſoll. And noch weiß ich 
nicht, ob der kurioſe kleine Zyklus geſchloſſen iſt. Aber 
ich bin froh, daß ich nicht dort geweſen bin, obgleich 
die Flunkereien gewiß nicht böſe gemeint waren, und 
wahrſcheinlich entſtellt werden. Immerhin iſt es merk⸗ 
würdig, was für komplizierte Gedankengänge auch in 
den oberen Schichten geſponnen werden; wer hätte ſich 
gedacht, bei Anlaß eines Todesfalles als undankbarer 
Flegel in Amlauf kommen zu müſſen. 

Nächſtens werde ich in Deinem Münchener Dichter⸗ 
buche Deinen Alkibiades wieder leſen und mit neuen 
Augen betrachten. Inzwiſchen habe ich Deine anderen 
dortigen Gaben wie warme Paſtetchen geſpieſen; ſie 
ſchmecken trotz des Beinwehes nach mehr, und in den 
Epigrammen ſtehſt Du längſt auf der höchſten Kanzel 
der eleganten Weisheit. — Was die Mannheimer Kün⸗ 
kelin mit Deiner ſchönen Rolle aufſtellt, darum küm⸗ 
mere Dich doch nicht und ſei froh, wenn Du jeweilig 
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ein „Stück“ gemacht und das Deinige getan haſt. Aller⸗ 
dings läuft eine Dicke Gefahr, die Rolle zu verhunzen, 
allein man kann doch nicht überall dabei ſein, wenn man 
Dramatiker iſt. Ich bin heute nicht imſtande, eine ver⸗ 
nünftige Zeile zu ſchreiben, da das Wetter und die Aus⸗ 
ſichten zu ſchön ſind, und alle Berge in Sicht, zugleich 
Samstag, wo ich das einzige Mal in der Woche gute 
Geſellſchaft weiß und nach einem Spaziergange bis 


Mitternacht im Wirtshaus bleibe und länger. Jetzt iſt 


ſchon 26 Ahr. Alſo Gott mit Dir in allen Geftalten, 
und glückliche Fahrt über den Brenner, da wir Euch 
hier nicht zu ſehen bekommen, wie verhofft wurde. 
Meine verehrungsvollen Empfehlungen an die aller- 
treueſte Frau Gemahlin und auch deren Frau Mama, 
nicht zu vergeſſen das Tanzfräulein, wenn es zurück iſt. 
Dein alter Gottfried. 


Meine Bummeltrochäen: »Der Apotheker von Cha- 
mounix«. 

Viſchers hübſches Gedicht: »Ischias, Heldengedicht in 
drei verkehrten Geſängen« uſw. (»Lyriſche Gänge« S. 172—205). 

Parthenopolis, für Neapel, iſt ein hiſtoriſches und ety⸗ 
mologiſches Mißverſtändnis Kellers. Parthenopolis, Sungfrauen- 
ſtadt, hieß ein im alten Möſien am Pontus Euxinus gelegener 
Ort, der bei Plinius erwähnt wird. Die von Joniern gegründete 
ſüditaliſche Metropole aber wurde Parthenope, Jungfrauenſtimme, 
nach einer der Sirenen gleichen Namens genannt. Lagderõnn ra- 
Jarõꝛto lis xai vedrohs (Parthenope, Alt- und Neuſtadt) blieb im 
Sprachgebrauch, bis die ſich zum Meer hinabſenkende Neuſtadt, 


Neapolis, die Oberhand gewann. Sie wurde mit der Zeit das 


heutige Napoli oder Neapel. 

Die Apotheker Trochäen. Siehe oben. Das er— 
ſchienene Stück find die vier letzten Kapitel des Gedichts (vl. 
Anm. zu Bf. 60). 
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Ein junger Mitbürger in München, eben jener in 
der Anmerkung zum vorigen Brief erwähnte R. Leemann. 

Hans Hopfen, der Lyriker und Novelliſt, war in den Heften 
von »Nord und Süde«, die regelmäßig eine Berühmtheit als Titel- 
radierung brachten, Keller mit ſchlechtem Beiſpiel vorangegangen. 
Mit der Galerie der Schönheiten will Keller an die von Stieler 
im Auftrage Ludwigs I. gemalte Porträtgalerie weiblicher Schön— 
heiten erinnern. 

Begräbnis Berthold Auerbachs. Am 8. Februar 
1882 war Auerbach in Cannes geſtorben und wurde am 15. Fe- 
bruar in ſeinem Heimatdorfe Nordſtetten begraben. Viſcher ſprach 
dem Freunde und Landsmann einen tiefempfundenen, gedanfen- 
vollen Nachruf (A. Bettelheim, »Berthold Auerbach; der Mann 
— fein Werk — fein Nachlaß« S. 384). 

In deinem Münchener Dichterbuche. (Vgl. Anm. 
zu Bf. 55.) 


62. Heyſe an Keller. 
München, 30. Mai 1882. 

Liebſter Freund, Dein prophetiſches Gemüt hat Dich 
ganz richtig gewarnt, Dich nicht nach Venedig locken zu 
laſſen. Wir haben dort zuerſt ſo rauhe Winde gehabt, 
daß wir unſere Ofchen in Nahrung ſetzen mußten, ob- 
wohl der April jenſeit des Brenner bekanntlich unſeren 
Mai bedeutet. Hernach ſteckte ein zäher Scirocco die 
ſchöne Stadt vier Tage lang in einen grauen Sack, und 
wäre nicht auf der Heimfahrt Vicenza erlebt worden, 
wo wir wie im Paradieſe wandelten und uns ſterblich 
in Palladio verliebten, ſo könnten wir dieſe Wochen 
getroſt zu den verlorenen unſeres Lebens zählen. Nun 
ſoll es dieſen Sommer deſto ſtillvergnügter unter unſe⸗ 
ren grünen Büſchen und Roſenbeeten zugehen, und da 
ich mit meinen Nervenunholden einen ganz leidlichen 
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modus 1 hergeſtellt habe, wird mir die Weile 
nicht lang werden. Es hat fic) während der ſieben bis 
neun mageren Monate ein wahrer Heißhunger nach 
ſoliderer geiſtiger Koſt in mir angeſammelt, und ich 
ſtille ihn mit kleinen Portiönchen, die mir bis jetzt recht 
wohl bekommen. Einen ausgiebigeren Biſſen, das 
richtige morceau de résistance, habe ich noch auf mei⸗ 
nem Speiſezettel und liebäugle damit noch eine Weile, 
bis mir die Zähne gar zu lang werden. Es iſt dies ein 
ſchönes dreiaktiges Schauſpiel, das ich mir vorigen 
Herbſt auf Sylt ausgedacht und ſeitdem im Herzen 
meines Herzens gehegt habe. Du ſiehſt, Teuerſter, daß 
ich durch allen Schaden nicht klüger werde und mir doch 
wieder an den Lampen die Finger verbrenne. Warum 
ſoll ich aber darauf verzichten, mir ſelbſt eine Güte an⸗ 
zutun, wenn ich auch einem hohen Adel und verehrlichen 
Publikum kein Vergnügen damit mache? 

Geſtern nachmittag habe ich meinen Pfingſtmontag 
damit gefeiert, daß ich Deinen Dietegen einmal wieder 
las, der mir ſo beſonders ins Herz gewachſen iſt, daß 
ich alle Haare auf ſeinem Haupte kenne und doch immer 
neue Liebenswürdigkeiten an ihm entdecke. Nirgend 
brennt der Goldton hinter dem friſchen Inkarnat Deiner 
Geſtalten in feurigerem Glanz, und wie ſich das Mär⸗ 
chenhafte des Abenteuers mit ſittlicher Hoheit paart, iſt 
ganz wundervoll. Dies Geſchichtchen iſt wie eine ſchöne 
Frau aus reichem Hauſe, die hie und da ein Kleinod 
trägt, das allein ſeine tauſend Taler wert iſt, ohne daß 
ſie irgend damit prunkt, während das, was die Natur 
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für ſie getan, koſtbarer iſt als alle Juwelen. Hernach 
kam Freund Laiſtner, mir einen ſprachlichen Floh ins 
Ohr zu ſetzen. Ich hatte den Namen einfach für ein 
Diminutiv von Dietrich — nach alter Schreibart; wie 
im Mädigen — verſtanden, während er ihn als Volks⸗ 
degen erklärte. Wie denkſt Du ſelbſt darüber? 

Hiemit habe ich eine ſchlaue Angel nach einem bal⸗ 
digen Brief ausgeworfen. Möge er in recht anſehn⸗ 
licher Geſtalt daran zappeln. Denn es verlangt mich 
ſehr, von Deinem Tun und Treiben ausführlich zu 
hören, wie der Einbändige gedeiht, und was es mit der 
lyriſchen Weihnachtsbeſcherung auf ſich hat. Mein 
Weib und das Fräulein grüßen ſehr. Letzteres wird 
Anfang Juli zu ihrer gutsherrlichen Schweſter reiſen, 
die neulich ſie uns wieder (zur Hilfe in der großen 
Wirtſchaft und Kinderſtube) abgebettelt hat, und zwar 
in Perſon, da ſie mit ihrem Mann ein paar Tage unter 
dem alten Dache wohnte. Auch der Sohn Forſtgehilfe 
war dabei. Da tranken wir einen guten Tropfen, den Du 
auch koſten ſollſt, wenn Du dein Wort wahr machſt 
und im Spätherbſt bei uns eintrittſt. Hierüber hätte 
ich gern nochmals Brief und Siegel. Richte Dich aber 
auf den Oktober ein, im September ſollen wir ſelbſt zu 
Kindern und Enkeln. Lebe wohl für diesmal. 


Dein ewigſter Paul Heyſe. 


Ein ſchönes dreiaktiges Schauſpiel: »Das Recht 
des Stärkeren.« Buchausgabe 1883. 

Dietegen, die Züricher Novelle, an welcher Heyſe jetzt ſein 
früheres Gleichnis zwiſchen Keller und Tintoretto weiter ausführt. 
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Freund Laiftner (ſ. Anm. zu Bf. 57) war auch ein eifriger 
Sprachforſcher, der in den zwei Bänden ſeines tiefgründigen, feſ⸗ 
ſelnden »Rätſel der Sphinx, Grundzüge einer Mythengeſchichte «, 
manches etymologiſche Geheimnis gelüftet, wenn nicht entſchleiert 
hat. Das Werk iſt Gottfried Keller zum 19. Juli 1889 in herzlicher 
Verehrung« gewidmet und eines der koſtbarſten Feſtgeſchenke, 
welche der Dichter an ſeinem ſiebzigſten Geburtstag erhalten hat. 

Der Einbändige: »Martin Salander.« 

Die lyriſche Weihnachtsbeſcherung: Kellers »Ge- 
ſammelte Gedichte. 


63. Keller an Heyſe. 
Zürich, 1. Juni 1882. 

Aus Vergnügen über Deine guten Nachrichten, lieber 
Freund, will ich Dir in der Tat ſofort antworten; denn 

weil ich nichts von Dir gehört noch geleſen, hatte ich 
einige Beſorgnis, es möchte nicht ganz gut ſtehen. Ich 
war ſogar auf dem Punkte, mich mit einer Anfrage an 
Deine Frau in Münchheim zu wenden, reſp. eine kleine 
Korreſpondenz mit dem Fräulein anzuſpinnen, wo 
Vater und Mutter ſeien uſw. Dieſem Fräulein laſſe 
ich mich nun nichtsdeſtominder neuerdings empfehlen, 
ehe es nach Leipzig reiſt, um dort das Tantchen zu 
ſpielen. 

Da Du jetzt wieder zwiſchen die neun Schweſtern ge⸗ 
ſtellt biſt wie der Mengsſche Apollo in der Villa Al⸗ 
bani, fo haſt Du recht, wenn Du tuft, was Dir wohl- 
gefällt, und das neue Dreiaktige friſch beim Zipfel 
nimmſt. Mach Du nur drauflos, damit das Ol da 
iſt, wenn der Bräutigam endlich kommt, den Du meinſt. 
Er ſpukt übrigens ja ſchon überall herum, ſo viel ich in 
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den Journalen ſehen kann, und hat es eigentlich ſchon 
lange getan. f 

Euer Palladio-Vergniigen in Vicenza betreffend, 

habe ich gleich in Burckhardts Cicerone nachgeſehen, 
was es dort alles gibt. Ich hoffe halbwegs, den höchſt 
würdigen Säulen, Pilaſtern und Bogenſtellungen in 
etlichen Diätverletzungen zu begegnen, die Du dir in 
ſchönen Reimen vorläufig erlaubt haben wirſt. 
Ich danke Dir auch ſchönſtens für Dein fleißiges 
Lob des Dietegen, das mir auch sine grano salis hof⸗ 
fentlich nichts ſchaden wird. Laiſtner hat übrigens recht 
wegen des Namens. Er ſollte Dietdegen geſchrieben 
werden und gehört in die Familie der Diethelme, Die⸗ 
pold, Dietwald, Dietrich etc. Der Name figuriert ſeit 
Jahrhunderten im Namensverzeichnis der Züricher Ka⸗ 
lender, wo ich dergleichen zu ſuchen pflege. Auch „Her— 
degen“ iſt ein alter Zürchername. 

Das Romänchen habe ich einſtweilen weglegen müſ— 
ſen, da es wegen zu großer Aktualität jetzt noch ſeine 
Schwierigkeiten hat und leicht als eine Art Pamphlet 
angeſehen oder wirken könnte. Dafür bin ich auf die 
Idee gekommen, einen Trauerſpiel- und zwei Komödien⸗ 
ſtoffe, die ich ſeit drei Dezennien heimlich herumtrage, 
in Gottesnamen als Novellen einzupökeln, ehe auch dies 
unmöglich wird. Der allgemeine Theaterpeſſimismus 
macht ja ohnehin einem alten Kerl nicht rätlich, mit ſol⸗ 
chen Jugendvelleitäten noch herauszurücken. Beſagte 
Stoffe ſind durch die Länge der Zeit ganz ausgetragen, 
und ich kann faſt Szene für Szene anfangen zu erzäh⸗ 
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len und als Neues ein freies Beſchreibungsgaudium 
haben. Sollte eine dramatiſche Ader darin vermerkt 
werden, und ich bei Kräften bleiben, ſo kann ich das 
Abenteuer ja immerhin ſpäter wagen und mein eigener 
Birch⸗Pfeiffer ſein. Aber laß mich nun dieſe gefähr⸗ 
lichen Selbſtentdeckungen nicht mit ironiſcher Schmach⸗ 
antuung entgelten, ſondern behandle dieſelben mitleids⸗ 
voll als Skelett im Hauſe Deines Freundes und Ver⸗ 
ehrers. a 
Indeſſen bin ich jetzt mitten in meinem lyriſchen Fege⸗ 
feuer ſitzend, nach dem Du fragſt, oder vielmehr herum⸗ 
gehend und viel Zigarren konſumierend. Manchmal 
paſſieren 5 bis 6 Stück in einem Tag, manchmal habe 
ich zwei Tage an einem einzigen, bis es entweder etwas 
ziemlich anderes geworden iſt oder kaſſiert wird. Da- 
zwiſchen entſteht hie und da im Gedränge etwas Neues, 
kurz, Theodor Storm, der behauptet, es gebe, Goethe 
inbegriffen, höchſtens 6 oder 7 wirkliche gute lyriſche 
Gedichte in der deutſchen Literatur, würde ſich entſetzen, 
wenn er dieſe poſteriorkritiſche Reproduziererei anſähe, 
von allen Göttern der momentanen Eingebung und 
Empfindung verlaſſen, was die Leutchen ſo nennen. 
And doch gibt es gewiß auch im Lyriſchen, ſobald ein- 
mal vom pſychiſchen Vorgang die Rede iſt, etwas 
Perennierendes oder vielmehr Zeitloſes. Womit ich 
übrigens meine Flickerei nicht beſchönigen will; fie iſt 
eben eine gebotene Sache. Ob auf Weihnachten gedruckt 
werden kann, iſt ſehr zweifelhaft, auch nicht nötig: wozu 
mit dem Heidenzeug immer hinter dem Chriſtkindchen 
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herlaufen, dem armen Wurm? Es iſt eine komiſche 
Sache, daß gerade Es der allgemeine deutſche Kolpor⸗ 
teur ſein ſoll! 

Beim Niederſchreiben dieſes Gedichtſels beachte ich 
zum erſten Male die neue Rechtſchreibung, wie fie im 
Anſchluß an das in Deutſchland Vorbereitete in der 
Schweiz bereits in Schule und Amtsſtuben offiziell 
eingeführt wird. Ich merke aber nicht, daß Ihr draußen 
Miene macht, mit dem h uſw. aufzuräumen, und weiß 
nicht, woran es liegt, daß die Autoren und großen Zeit⸗ 
ſchriften nichts tun; denn ich bin überzeugt, daß die 
jetzigen Bücher in wenigen Jahren dem jüngeren Ge⸗ 
ſchlecht gerade ſo zopfig und unbeholfen vorkommen 
werden, wie uns die alten Drucke mit den unendlichen 
Ypſilons und Buchſtabenverdoppelungen, den „nah⸗ 
mentlich, nähmlich, ohnverſchähmt“ etc. Anangenehmer 
iſt mir der Antiquadruck, da ich überzeugt bin, daß wir 
für den Anfang auf einen Schlag eine Menge Leſer 
der älteren, ſchlichteren Klaſſe verlieren werden. Wie 
ſteht es nun bei Euch? Wartet Ihr auf die Initiative 
der Verleger, oder dieſe auf die Eurige? Jedenfalls, 
glaube ich, ſollte man das Nötige, ſo weit man gehen 
will, ſelbſt beſorgen und nicht den Herren Setzern über⸗ 
laſſen. Bei metriſchen Publikationen aber ſollte gewiß 
jetzt allgemein vorgegangen werden. 

Nun grüße ich recht angelegentlich die Frau Doktor 
Heyſe und deren Wirt, den gelahrten und berühmten 
Paulus und ehrenvollen Freund. 


Dein alter Gottfried K. 
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Der Mengsſche Apollo in der Villa Alban i 
Das Deckengemälde im Salone der berühmten Galerie: der Par— 
naß, ein Stück, das Rafael Mengs dem in den Stanzen des 
Vatikans befindlichen Wandgemälde ſeines Namensvetters zur 
Seite geſtellt hat. 

Er ſpukt übrigens ja ſchon ab c herum, der 


Bräutigam, der die klugen Jungfrauen vor dem Gigenbleiben 


bewahren wird. Keller meint nicht den freundlichen Geiſt, der in 
Notizen durch die Tagesblätter ſchritt und das Lob des »neuent— 
deckten« Theaterdichters Heyſe und ſeiner Dramen ſang, ſondern 
den Apollo⸗Heyſe ſelbſt, von deſſen Saitenſpiel der deutſche 
Parnaß widerhallte. 

Diätverletzungen. Heyſe war von den Arzten auf die 
ſchmalſte geiſtige Koſt geſetzt worden, und jede Art von Produktion 
wäre gegen die Vorſchrift geweſen. 8 

Wegen zu großer Aktualität. Keller hatte einen 
willkommenen Grund, ſeinen »Martin Salander« wieder auf die 
lange Bank zu ſchieben. Aufſehenerregende Konkurſe und Pro- 
zeſſe ſchweizeriſcher Induſtrieller waren damals an der Tagesord⸗ 
nung. Der Notar Rudolf, einer der Hauptſchwindler, Arkunden⸗ 
fälſcher und Anterſchläger, wurde am 8. Juni 1882 zu zwölf 
Jahren Zuchthaus verurteilt, andere vor, mit und nach ihm er— 
litten ähnliche Strafen. Da Kellers Roman dem Zerfall der 
ſchweizeriſchen Demokratie den Spiegel vorhält, ſo wäre er gerade 
in dieſem Zeitpunkt hyperaktuell geweſen (ogl. Ermatinger I, 63 f.). 

Einen Trauerſpiel⸗ und zwei Komödienſtoffe. 
Keller hatte, wie wir von ſeinen Biographen wiſſen, eine Menge 


dramatiſcher Entwürfe, halbausgeführter Szenen und Dialoge in 


der Mappe liegen. Leider iſt die hier kundgegebene Abſicht, ſein 
unzulängliches Theater auf den epiſchen Schauplatz zu verpflanzen, 
wo es vielleicht die ſchönſten »Ereigniſſe« von Novellen u. dgl. ge⸗ 
zeitigt haben würde, über den guten Vorſatz nicht hinausgekommen. 

Mein eigener Birch⸗ Pfeiffer. Charlotte Bird- 
Pfeiffer, die von 1837—1843 das Züricher Theater leitete, ver- 
dankte ihre größten Erfolge der geſchickten, bühnengerechten Dra- 
matiſierung zeitgenöſſiſcher Romane und Novellen. Die Idee, daß 
Keller ſeine alten Theaterſtoffe erſt novelliſtiſch wenden und dann 
abermals umkehren und, nachdem er fie gehörig durchweicht, ge- 
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waſchen und gefärbt, auf den dramatiſchen Glanz herrichten könnte, 
iſt einer ſeiner ſchnurrigſten Einfälle. 

Höchſtens 6 oder 7 wirklich gute lyriſche Ge- 
dichte. Ganz ſo ſchlimm, wie Keller, oratoriſch übertreibend, es 
Storm zuſchiebt, hat dieſer es nicht gemeint, als er (am 15. Juli 
1878) an Keller ſchrieb: »Geſtehen muß ich, daß ich im Punkt der 
Lyrik ein mürriſcher, griesgrämiger Geſelle bin; auch den Meiſtern 
glückt's darin höchſtens ein halbes, allerhöchſtens ein ganzes 
Dutzend Mal.« (A. a. O.) : 

Hinter dem Chriſtkindchen herlaufen. Das 
Chriſtkind als »deutſcher Kolporteur« wäre die ſinnigſte Karikatur 
zu der Sortimenter-Redensart: »And follte auf keinem Weihnachts- 
tiſche fehlen. eh 

Die neue Rechtſchreibung, die wievielte im neun- 
zehnten Jahrhundert! Auch ſie gehörte zu den Gelehrtenmoden 
der Zeit und machte bald einer anderen Platz wie die neuen 
Medikamente der Arzte, die, fortwährend wechſelnd, allen und 
keinem helfen. Keller nahm ſie ernſt; ſein praktiſcher Sinn lehnte 
ſich nur gegen die ungewöhnlichen Druckſorten auf, die von ſpeku⸗ 
lativen Verlegern und Autoren eingeführt und ausgeſchrotet wur- 
den, bis ſie ihnen das Geſchäft wieder verdarben. Schließlich 
aber ſchwenkte er doch zu der herkömmlichen gutdeutſchen Anſitte 
ab, die jedem Autor erlaubt, ſeine eigene Orthographie zu haben. 


64. Heyſe an Keller. 
München, 7. Auguſt 1882. 

Es iſt eine Sünde und Schande, liebſter Freund, wie 
durch meine Schuld auf der Poſtſtraße zwiſchen uns das 
Gras im ſtillen immer höher wächſt, daß ſich nächſtens 
ein Reiter zu Roß darin verbergen kann. Aber ich 
habe der Gewalt weichen und in den letzten naſſen 
Wochen und Monaten allerlei Spuk aus meinem Ge⸗ 
hirn austreiben müſſen, der dort ſchon zu lange ſein An⸗ 
weſen trieb und mich nachgerade ſo ſehr moleſtierte, daß 
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ich Tag und Nacht keine Ruhe hatte. Ich habe ihn jetzt 
vom Halſe, er liegt ganz kleinlaut in einem alten ledernen 
Mäppchen, in welchem mein Vater ſeine Kollektaneen 
aufbewahrte, und das mir nun immer als eine Mah⸗ 
nung vor Augen bleibt, mich eines Deutſch zu befleißi⸗ 
gen, das vor den verklärten Augen zweier Grammatiker⸗ 
Generationen zu beſtehen vermöchte. Dieſe erlauchte 
Abkunft und die Pflichten, zu denen mich meine Nobleſſe 
obligiert, bewahren mich auch vor all den Nöten, in 
deren Irrgarten ich Dich herumtaumeln ſehe — den 
orthographiſchen Fallen und Wolfsgruben, welche die 
heutige puriſtiſche Neuerungs- resp. Veraltungsſucht 
einem Schriftſteller ohne ſolche ehrwürdige Familien⸗ 
traditionen zu legen pflegt. 

Mit dem Gott meiner Väter bin ich ein wenig über 
den Fuß geſpannt, aber die Heyſeſche Grammatik gilt 
mir noch für das Buch der Bücher, und in dieſem 
Glauben werde ich leben und ſterben, mich meiner 
überflüſſigen H's und Y's und der Fülle traulicher In⸗ 
konſequenzen harmlos erfreuend, bis einmal, was höchſt 
unwahrſcheinlich iſt, ein consensus sanctorum über 
ein alleinſeligmachendes orthographiſches Dogma er— 
zielt wird, und kein deutſcher Setzer einem deutſchen 
Toten ſein behagliches d mehr in die Grube geben will. 
Wenn ich mich aber in dieſem Punkte Dir ſo überlegen 
fühlte wie ein Prinz von Geblüt dem erſten beſten 
roturier, ſo habe ich Dich deſto herzlicher um Deine 
Rückkehr zu den lyriſchen premiers amours beneidet. 
Ich weiß kein vergnüglicheres Tagewerk, als an alten 
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Liedern und vergilbten gereimten Tagebuchfetzen her⸗ 
umzuſtricheln und das Häuflein reinlicher Blätter im 
ſtillen Winkel ſeines Pultes anwachſen zu ſehen. Dies 
habe ich ein einziges Mal genoſſen bei Gelegenheit 
meines Skizzenbuches und meine, es ſei die ſchönſte und 
wonnigſte Zeit meines Lebens geweſen, wovon freilich 
hernach keine Menſchenſeele Notiz genommen hat. Mi 
nich to ſlimm, ſeggt de Swinegel. Hatt' ich doch meine 
Freude dran. Dir wird's auch in dieſer Hinſicht beſſer 
ergehen, da die Gemeinde der klugen Leute, die ſich zu 
orthodoxen Keller⸗Anbetern ausgewachſen haben, ſicht⸗ 
bar anſchwillt und längſt auf dieſe Deine guten Gaben 
„ſpannt“, wie wir Münchener ſagen. Am ungeduldig⸗ 
ſten aber Schreiber dieſes. And ich war ſchon drauf 
und dran, Dich zu bitten, daß Du mir doch das uss 
geſchiedene anvertrauen ſollteſt, weil ich — obwohl „be⸗ 
kanntermaßen“ kein Lyriker — eine feine lyriſche Naſe 
beſitze und mir getraute, noch manches bei Dir zu Gna- 
den zu bringen, was Du ſelbſt nicht mehr des Auf⸗ 
hebens wert gehalten. Nun wird aber am Ende der 
Druck ſchon begonnen haben, alſo möchte ich mich nur 
für die zweite vermehrte Ausgabe beſtens rekomman⸗ 
dieren. 


Seltſam traf es ſich, daß gerade, da Du mir von 
alten Dramen ſchriebſt, die Du zu Novellen umzuſchaf— 
fen gedächteſt, ich damit umging, ein altes Trauerſpiel 
zu retten, das ich über 20 Jahre mit mir herumgetragen, 
bis es überreif und doch nicht genießbar geworden. 
Von fünf zu fünf Jahren habe ich dies Heft immer 
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wieder hervorgeholt, eine Weile damit geliebäugelt, die 
„Spitz' und Schneide beſehen“ und es „ſeufzend wieder 
eingeſteckt“. Nun will ich's denn doch nicht meinen 
Teſtamentsvollſtreckern überlaſſen, ſich mit dem Anding 
abzufinden, da es zum Verbrennen zu gut und zum 
Drucken zu mangelhaft wäre, ſondern ein paar gute 
ſtille Winterwochen daran wenden, das überflüſſige 
Jambenfleiſch ihm abzukaſteien und es zu einem ſchlan⸗ 
keren ſtrafferen Wuchs in feſter Proſa zu erziehen. 
Das hätte ſchon jetzt geſchehen ſein können, wäre mir 
nicht ein dreiaktiges modernes Schauſpielchen, eine 
Meerfrucht, die ich am Strande von Sylt aufgeleſen, 
in die Quere gekommen. Mit dieſem Produkt bin ich 
noch immer ſo wohlzufrieden, daß mir bangt, es möchte 
arg mißraten ſein. Die nächſte Zeit wird's an den Tag 
bringen. Es heißt „Das Recht des Stärkeren“ und iſt 
ſo zwiſchen Luſt⸗ und Trauerſpiel, was die Franzoſen 
comédie nennen, und wofür wir Dichter und Denker⸗ 
Volk noch immer keinen richtigen Namen gefunden 
haben. Ich würde es daher am liebſten „Novelle in 
drei Akten“ nennen, wenn ich nicht vorausſähe, daß 
dann von der hohen und niederen Kritik zuerſt und zu⸗ 
letzt über den Namen und nicht von fern über die Sache 
debattiert werden würde. 

Wo dieſe Blätter Dich treffen werden, iſt mir un⸗ 
gewiß. Ich ſelbſt bin noch bis zum 20ten hier zu finden, 
gehe dann auf 2—3 Wochen in die fichtelgebirgiſchen 
Wälder, wo ich noch eine Hängematte deponiert habe, 
und um die Septembermitte noch nördlicher, da ich mit 


meinen drei Frauen — die Tochter iſt auf dem ſchweſter⸗ 
lichen Gut als Tante und Laufmädchen angeſtellt — 
über Prag, Dresden, Berlin nach Leipzig rundreiſen 
will. Am 7. Oktober wollen ſie mir in Weimar den 
Alkibiades aufführen, da muß ich auch dabei ſein. Du 
aber darfſt nicht früher hieherkommen, oder ich fahre 
ſpornſtreichs wieder nach Hauſe und laſſe alle griechi- 
ſchen Lorbeeren im Stich, die am Strande der Ilm 
ohnehin nur kümmerlich wachſen werden. 

»Meine liebe Frau grüßt Dich allerſchönſtens, des— 
gleichen die Schwiegermama. And nun laß von Dir 
hören. Ich darf mir nach der ſcharfen Scharwerkerei die- 
ſes Sommers wohl eine Güte tun, und dazu gehört, 
daß morgens auf meinem Frühſtückstiſch ein Brief aus 
Zürich liegt. 

Lebe wohl! 
Treulichſt Dein älteſter Paul Heyſe. 


Bwei Grammatiker- Generationen ſahen auf den 
Dichter Heyſe herab. Er war der Arenkel des Nordhauſener 
Theologen und Philologen Johann Georg, der Enkel des Magde- 
burger Schulmannes Johann Chriſtian Auguſt, des Verfaſſers 
des »Verdeutſchungswörterbuches« (des noch heute unübertroffenen 
Heyſeſchen Fremdwörterbuches), der Sohn des Sprachforſchers 
Karl Wilhelm Ludwig, deſſen Ruf ſich auf das »Ausführliche 
Lehrbuch der deutſchen Sprache« und ein »Syſtem der Sprach— 
wiſſenſchaft« gründet, und endlich der Neffe des klaſſiſchen Philo— 
logen, des ausgezeichneten Catull-Aberſetzers Theodor Heyſe. (Vgl. 
Einleitung.) 

Meines Skizzenbuches. Heyſe gab 1877 unter dem 
Titel »Skizzenbuch. Lieder und Bilder« eine Sammlung von Ge— 
dichten heraus, die Altes und Neues, Erlebtes und Erdachtes unter 
verſchiedenen Rubriken einem ſiebzehn Bogen ſtarken Bande ein- 
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ordneten. Ihres charakteriſtiſchen Profils wegen hat dieſe Gamm- 
lung das Recht ihrer Sonderexiſtenz bewahrt, und fie führt noch 
heute in zweiter Auflage ein von den »Gedichten«, Neuen Ge— 
dichten und Jugendliedern« unabhängiges Daſein, obwohl ihr In— 
halt in ihnen aufgegangen iſt. 

Mi nich to ſlimm, ſeggt de Swinegel. Hatt ich 
doch meine Freude dran. Zwei Zitate in einem. »Sd 
bin all hier,« heißt es in dem niederdeutſchen Volksmärchen »Dat 
Wettlopen twiſchen den Haſen un den Swinegel«, dem das Zitat 
entlehnt iſt, und alſo hätte auch der Herausgeber des Skizzenbuches 
weiterzitieren können. Sein mephiſtopheliſches »Hab' ich doch 
meine Freude dran« beſtand nicht mehr zu Recht. Denn das 
»Skizzenbuch« als ſolches hatte ſeine treuen Verehrer gefunden 
und ſich bewahrt. 

Ein altes Trauerſpiel. Ein 1864 konzipierter »Cali- 
gula«, der, umgearbeitet, unter dem Titel »Die Hochzeit auf dem 
Aventin« ſein Glück verſuchen ſollte. 

»Die Spitz' und Schneide beſehen« und ves ſeuf⸗ 
zend wieder eingeſteckt«. In Gellerts Schriften I, 31 
ſteht unter den »Fabeln und Erzählungen« ein Gedicht »Der 
Selbſtmord«, dem der ernſte Moralpoet eine luſtige Pointe an⸗ 
gehängt hat. Es ſchildert einen durch Liebe vom Pfade der Tugend 
abgelenkten Jüngling, der ſich vor ſeiner grauſamen Climene zu 
erſtechen droht und ſchließt: 


„»Er reißt den Degen aus der Scheide 
And — oh, was kann verweg'ner ſein! 

Kurz, er beſieht ſich Spitz' und Schneide 
And ſteckt ihn langſam wieder ein.« 


Durch die Abänderung von »langſam« in »ſeufzend« iſt von Heyſe 
ein fremder Sinn in die letzte Zeile gebracht worden, als wäre 
der erſehnte Augenblick, den Degen zu gebrauchen, noch immer nicht 
gekommen. 

Eine Meerfrucht, das ſchon früher erwähnte Sylter 
Drama, die »Novelle in 3 Akten«. Der von Heyſe beliebte, aber 
unterdrückte Titel bezeichnet die Schwäche des Stückes: es iſt 
ein Zwitter halb epiſcher, halb dramatiſcher Gattung. 
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65. Keller an Heyſe. 
Zürich, 10. Auguſt 1882. 

Allerdings, Du hochmütiger Grammatieide, ſtecke ich 
in dieſem Augenblick in der erſten orthographiſchen 
Schwulität, da ich bei der Nevifion einer im Druck be⸗ 
findlichen Auflage der Züricher Geſchichtchen wenig- 
ſtens mit dem th am Schluß der Silben abfahren wollte, 
und nun eine heilloſe Verwirrung entſtanden iſt. Aber 
nur um ſo hartnäckiger werde ich auf meinem plebejiſch 
biedermeierſchen Tun beharren, und im Gedichtmanu⸗ 
ſkript ſchlage ich allen Totenbeinen unbarmherzig das 
weichliche Knorpelfutter des d weg. Obwohl mein 
fromme Mutter weint, da ich die Sache hätt' g'fangen 
an — ich hab's gewagt! ruf ich Dir zu, trotz Deinem 
Wappenſchilde! Aber freilich blutet mir das Herz daz 
bei, wenn ich in dem verwüſteten Buchſtabengärtlein 
meiner Kindheit ſo einſamlich daſtehe. Wenn man 
mich aber reizt, ſo fang' ich einfach wieder an, mittel⸗ 
hochdeutſch zu ſchreiben, und dann iſt die Purifikation 
von ſelbſt am Platze! 5 

Deine liebliche Geneigtheit, ein Bißchen in meine 
lyriſche Hexenküche hineinzuſehen, kommt einem ſchüch— 
ternen Wunſche entgegen, der mir mehr als einmal auf⸗ 
getaucht iſt. Ich habe allerdings hier niemand, mit 
dem ich mich über vorkommende Zweifel und Schwie⸗ 
rigkeiten beraten kann; die Schulmänner und Literar⸗ 
hiſtoriker können nicht helfen, weil ſie immer nur die 
Schulbänke vor ſich ſehen und vom Werden und Schaf⸗ 
fen in der Wirklichkeit nichts kennen. Daher auch die 
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verfluchte Oberlehrer⸗Kritik, die jetzt graſſiert neben ve e 


unſterblichen Sekundanerſtil à la Julian Schmidt. 

Selbſt Dichter wie Kinkel oder C. Ferd. Meyer, die 
ſelbſt Schönes gemacht haben, kann ich nicht brauchen, 
weil ich kein Vertrauen zu ihnen habe. Warum? Weil 

ich nie ein mündliches oder ſchriftliches Wort von ihnen 

gehört oder geſehen habe, das in kritiſchen Dingen von 

Verſtand und Herz gezeugt hätte. Solche Leute ſtellen 
ſich im Verkehr auch immer halb verrückt, um den 
Mangel einer lebendigen Seele zu . den ſie 

wohl fühlen. 


Dich aber, lieber Freund, kann ich nicht mit einem 


dicken Manuſkript und auch nicht mit einer ſukzeſſiven 
Korreſpondenz zugrunderichten, ſo wenig, als ich ſelbſt 
dergleichen aushalten würde. Am Rettung verworfener 
Kindlein wäre es mir auch weniger zu tun, als um guten 
Rat hinſichtlich der Verwerfung noch mehrerer. Gee 
druckt wird noch nicht, ich habe noch gar keinen Verleger 
angefragt, vielleicht aus richtigem Inſtinkt. Wenn nun 
der Spätherbſt noch ſchöne trockene Tage brächte, ſo 
würde ich vielleicht mit dem bis dahin fertigen An⸗ 
geheuer von Handſchrift nach München kommen und 
Dich in einigen kurzen Sitzungen damit behelligen und 
Deinen Finger auf die mir beſonders ſchadhaft er⸗ 
ſcheinenden Stellen legen, d. h. mehr auf ganze Partien 
als auf Schuldetails, alles, vorausgeſetzt, daß Du als⸗ 
dann auch munter und dazu aufgelegt wäreſt, und, wie 
geſagt, die kleine Reiſe Ende Oktober und Anfangs 
November nicht zu naßkalt ausfällt. 


Hoffnungen ſetze ich ſo dünne auf das Buch, als das 
Pflichtgefühl, mit dem ich es zuſammenſtopſle, dick iſt. 
And wie ſollt' ich anders, wenn ein Maeſtro wie Signor 
Paolo ſich über die Lauheit der Aufnahme ſeiner metri⸗ 
ſchen Werke zu beklagen hat, was übrigens zu hypochon⸗ 
driſch iſt; denn Deine Bände werden eifrig geleſen und 
ſchön gefunden; allein es wird das als ſelbſtverſtändlich 
betrachtet, wovon man nicht zu reden brauche! And 
diejenigen, die reden könnten (oder konnten), halten 
dann weislich das Maul. Das große Publikum der 
Jugend und des gebildeten Alters gerät ſchon einmal 
hinter die Sache, wozu indeſſen eine kompakte hand- 
liche Ausgabe Deiner Lyrika beitragen würde. Ich will 
aber mir die Finger nicht länger verbrennen mit ſolchen 
naſeweiſen Troſtreden wie neulich wegen des dramati⸗ 
ſchen Glückes, während Du bereits mit einem Heuwagen 
voll Lorbeeren einhergefahren biſt. Zu dem Alkibiades 
in Weimar wünſche ich gerechtes Schickſal und fröh— 
liches Genießen. Es wird hoffentlich doch für den 
letzten Akt eine eigene Dekoration und Einrichtung ge— 
macht, wenn nicht für das Ganze! s 

Du haſt deine Arzte und Freunde ſchön bemogelt, 
da Du offenbar die ganze Zeit, wo Du ruhen ſollteſt, 
produziert haſt, Dramen, Novellen und weiß Gott was! 
Nun kannſt Du wieder nach dem Wolfe rufen, es wird 
niemand Mitleid fühlen als ich, der ich die Größe der 
Arbeitsleidenſchaft aus deren Gegenſatz, der Majeſtät 
der Faulheit, kennen und zu ermeſſen weiß, wie die 
Höhe eines Berges aus dem Abgrunde. 
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Empfehle mich grüßend Deinen edlen Damen und 
reiſe glückſelig. 
Dein ehrwürdig alter Freund G. Keller. 


Grammaticide. Eine, Wie es ſcheint, von Keller nach 
der Analogie von Alcide, Pelide u. a. ad hoc gebildetes Wort, 
das den Sprößling eines Geſchlechts von Grammatikern bedeuten 
ſoll. (Vgl. Bf. 64.) 

Obwohl meine fromme Mutter 0 


»Wiewohl meine fromme Mutter weint, 
Da ich die Sach' hätt' g'fangen an: 
Gott ſoll ſie tröſten, es muß gahn, 
And ſollt' es brechen auch vorm End, 
Will's Gott, ſo mag's nit werden g'wendt, 
Darum will brauchen Füß' und Händ' — 
Ich hab's gewagt.« (Alrich v. Hutten.) 


Trotz Deinem Wappenſchilde! kommt ähnlich in Her- 
weghs »Dedikation an den Verſtorbenen« vor: »Trotz Knappen 
und trotz Wappen« und »Du ſtirbſt auch auf dem Schilde, ja auf 
dem Wappenſchild«. Der von Herwegh übernommene Wahlſpruch 
Huttens: »Jacta alea estle, begleitet auch fein Gedicht »Ich hab's 
gewagt«. 

Julian Schmidts Sekundanerſtil rangiert mit 
Gottſchall, dem »ewigen Primaner« Kellers (vgl. Bf. 13). Die 
Seiten, welche Schmidt im dritten Bande ſeiner »Geſchichte der 
deutſchen Literatur« (1855) Gottfried Keller widmet, enthalten 
neben vielem Verkehrten manches Wahre, wovon ſich Keller ge— 
troffen fühlen mochte. Das ihm reichlich geſpendete Lob verdäch— 
tigt ſich allerdings als verbrämter Tadel, aber ſekundanermäßig 
iſt der Stil Schmidts deshalb nicht zu nennen. Keller ſcheint von 
den oberen Gymnaſialklaſſen, die er ja nur vom Hörenſagen kannte, 
ſich eine allzu ſchmeichelhafte Meinung gebildet zu haben. 

Alkibiades in Weimar. »Lieber Max, da Du es zu 
wiſſen verlangteſt, will ich Dir in der Eile melden, daß Alkibiades 
geſtern mit Glanz über die Weimarer Bretter gegangen iff. Her= 
porruf der Schauspieler zweimal nach jedem Akt, des Dichters 
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wieder und wieder nach Akt 2 und 3. Geſpielt wurde vortrefflich 
mit größter Hingebung, und die Rollen waren fo glücklich gegen- 
einander abgetönt, wie es ſich nicht oft wiederfinden wird. Vor 
allem hatte Alkibiades-Brock in Erſcheinung und Ton etwas von 
dem Herzbewegenden feines Arbildes, wenn er auch an dieſem 
erſten Abend noch nicht frei genug über alle ſeine Mittel verfügte. 
Frl. Jenicke, eine höchſt begabte junge Dame, voll Geiſt und Tem⸗ 
perament, war in der Tat der »ambraduftige Wirbelwind«, der 
alles mit fortriß, Timandra (Frl. Lüdt) ſehr innig und warm, nur 
ein wenig zu deutſch und elegiſch, Savits als Pharnabaz muſter— 
haft. Das Publikum aber, das ſich ſo warm hingab, verdient in 
unſerer heutigen vielverrufenen kühlen Zeit von allen Mitwirfen- 
den das beſte Lob. Nicht ein Wort der Dichtung fiel zu Boden, 
und die Zumutung, einer ſo innerlichen Fabel durch all die hell— 
dunklen Irrgänge zu folgen, war an Solche geſtellt, die ihr gewachſen 
waren. Ein geglückter Abend!« (Heyſe an Max Kalbeck. Weimar, 
13. Oktober 1882.) 


66. Heyſe an Keller. 
München, 16. Auguſt 1882. 

Ich habe es nicht laſſen können, liebſter Meiſter Gott⸗ 
fried, Deine friſchgelegten lyriſchen Eier unter vier 
Augen zu begackern. Nun hoff’ ich, Du wirſt fein Ge⸗ 
ſicht ziehen, ſondern auseſſen, was ich Dir eingebrockt 
habe. Schmeckt es Dir aus einer anderen Schüſſel als 
der berliniſchen beſſer, ſo biſt Du natürlich padrone, 
padronissimo. Eine viel nahrhaftere wirſt Du ſchwer— 
lich finden. So, nun habe ich meine Schuldigkeit als 
Kloſterbruder getan, da der Patriarch mich gebeten, 


mein Fürwort bei Dir einzulegen. Ende Oktober iſt 


eine ſchöne Zeit, und hoffentlich „trocken“ genug, um 
verſchiedene Schäfchen alsdann conamore aufs Trockne 
zu bringen. Ich freue mich höchlich, daß Du mir das 
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jus primae noctis einräumen willſt. Aber alle fehlenden 


h's und d's will ich dann beide Augen zudrücken. Euch 
Buchſtabenmörder gehört ja doch die Zukunft, und ich 
werde mich deshalb nicht im Grabe meiner Väter um⸗ 
drehen. Von meinen Frauenzimmern friſche Grüße. 
Sage ein freundliches Wort an Baechtold. Lebe wohl 
und zürne nüd! 

a Dein älteſter P. H. 


Ich habe es nicht laſſen können. Heyſe beſtimmte 
ſeinen Verleger, der Gedichte wegen an Keller heranzutreten, und 
die Sammlung erſchien denn auch 1883 bei Wilhelm Hertz in 
Berlin. Ein Geſchäft war ja der 32 Bogen ſtarke Band voraus- 
ſichtlich nicht, weder nach des Dichters noch des Buchhändlers 
Meinung, und wenn Keller auch mit ſeinen Proſaſchriften zu Hertz 
übergegangen war, ſo hätte der Verleger ihm damals doch noch 
Schwierigkeiten gemacht. Jedenfalls überhob ihn der Freund der 
Anannehmlichkeit, ſich antragen zu müſſen, und beugte der für 
ihn noch unangenehmeren Eventualität vor, abgewieſen zu werden. 
Heute haben die Auflagen der in zwei Bände getrennten »Geſam⸗ 
melten Gedichte« die dreißig bereits überſchritten. Mit dem für 
den 1. Oktober 1882 verabredeten Ablieferungstermin nahm es 
Keller, wie gewöhnlich, nicht fo genau. Das Manufkript ging erſt 
im Februar 1883 nach Berlin ab. 


67. Keller an Heyſe. 
Zürich, 18. Auguſt 1882. 
Als ich den Brief von Hertz empfing, habe ich gleich 
gerufen: Das iſt Tells Geſchoß! Vestigia leonis! ex 
unguento leonem ſagt der Apotheker. And es iſt auch 
ein wohltätiges Sälblein, das eine entſchiedene Wen⸗ 
dung zur Geneſung vom Zögerwahne herbeiführen 
wird. Ich habe keinen Grund zu refuſieren, und ſende 
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Dir als Viatikum meinen Dank und Gruß, welchen 
letzteren Du freundlich teilen magſt! 
G. Keller. 


Vestigialeonis erinnern an die erſte Epiſtel des Horaz 
_ und ihr »quia me vestigia terrent«. »Weil mich«, ſagt der 
Dichter, »die Spuren erſchrecken, die alle in die Höhle des Löwen 
hineinführen, während keine wieder hinausgeht« — eine Aber— 
tragung der Aſopſchen Fabel vom Fuchs und dem kranken Löwen. 
Ex unguento leonem für „ex ungue leonem« (an der Klaue des 
Löwen) aber iſt ein Kalauer: unguentum (Salbe) für unguis 
(Klaue). 


68. Keller an Heyſe. 
Zürich, 9. November 1882. 


Du wirſt, von Deinem Siegesbummel zurückgekehrt, 
liebſter Freund, bereits bemerkt haben, daß ich bis jetzt 
noch nicht an der Iſar erſchienen bin, wie projektiert 
war. Zuerſt muß ich Dir aber die Genugtuung fund- 
machen, die ich empfand, als mir ſowohl Herr Hertz aus 
Berlin als auch die Preſſe den guten und gerechten Er⸗ 
folg Deines Alkibiades und die vergnügten Tage in 
Weimar erzählten. Möge ſich der unbegreifliche Adolfus 
auf der Hofburg hievon Notiz nehmen, der erlauchte 
Paulus neben der weißen Herberge der vielen nackten 
Beine zu München aber Veranlaſſung „unentwogen“ 
fortzufahren, die Anfechtungen ſeiner eigenen Beine 
vollends in einen triumphalen Hopſer zu verwandeln! 

Warum ich nun mit meiner Handſchrift nicht ge⸗ 
kommen bin, Dich zu quälen, hat faſt trauerſame Ar⸗ 
ſache. Der Amzug in die neue Wohnung (Seltweg- 
Hottingen 27), das Einpacken und Wiedereinrichten 
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ging fo peinlich und unbeholfen vor ſich, daß ich ganz — 


demoraliſiert wurde, beſonders, als ich am 1. Oktober 
erſt beim Bücherpacken angelangt, von der Höhe der 
Leiter rückwärts mit dem Schädel auf den Boden hin— 
unterſtürzte und den Hinterkopf aufſchlug. Auf dieſem 
Punkte angelangt, hatte ich ſogar einen Moment, wo 
ich das Lied zu Ende glaubte, da ich auf dem Rücken 
liegend, mit der Hand unter den Koßf griff und ins 
ſtrömende Blut griff. Die Schramme, die indeſſen in 
acht Tagen leidlich zuheilte, ſchien nur im erſten Augen⸗ 
blick ein Knochenbruch zu ſein, wobei ich nicht bedachte, 
daß ich in dieſem Falle ſchwerlich irgendeine Betrach⸗ 
tung anſtellen würde. Item, dieſe plötzliche Demar⸗ 
kierung unmittelbarer Todesnähe, an der wir laborieren, 
war ein etwas kitzliges Novum für mich. Die Schwe— 
ſter, die mir auf die Füße half, ſagte auch auf meine nicht 
ganz unbekümmerte Bemerkung, es werde wohl fertig 
ſein mit meinen Angelegenheiten, ſo neuartig herzlich 
ihr: Nein, nein!, daß die kurze Numpelei auch zu einem 
Anikum für mich wurde. 

Jetzt raucht er wieder, Gott ſei Dank! Auf nächſten 
Sonnabend habe ich für die übliche Martinsgans auf 
der Meiſe unterſchrieben, in dem Sälchen, das Du 
kennſt, wo es heißen wird: Eine gute Gans eine 
fromme Gans, eine zarte Gans eine kluge Gans uff. 

Inzwiſchen iſt es jetzt Winter, und ſind die Tage ſo 
kurz geworden, daß das Reischen ins Waſſer gefallen 
iſt, zumal das Manuſfkript auch noch ſeiner völligen 
Dicke ermangelt. So will ich denn die Natlofigkeit, die 
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meinen lyriſchen Stern von Anbeginn umwölkte, bis 
zu Ende tragen, fo gern ich Dir den metriſchen Heu— 


ſchober gezeigt hätte. Abrigens ſoll Dir der Verleger 


ſeinerzeit die Aushängebogen zuſenden. Verſäume ja 
nicht, die jetzt erſchienenen Gedichte von C. Ferd. Meyer 
zu leſen; Du wirſt Freude daran haben. Sie gehören 
gewiß zu dem Beſten, was ſeit geraumer Zeit erſchienen 
ift; allein auch jetzt noch möchte ich ihn nicht konſul⸗ 
tieren. Doch das gehört nicht zur Sache; es iſt ein 
ſchönes Gedichtbuch und wird es bleiben. 

Die novelliſtiſchen Vorpoſten, die Du überall wieder 
aufgeſtellt haſt, ſind mir natürlich nicht entgangen; ich 
muß aber wieder die nächſte Sammlung abwarten, um 
ſie genießen zu können. Auch von Storm habe ich nur 
die Hälfte ſeiner neuen Geſchichte erwiſcht, da das be⸗ 
treffende Heft vom Leſeſaal verſchwand, ehe ich fertig 
war. And doch hatte ich mir alle Mühe gegeben, weil 
der treffenliche Altgeſelle an der Sache noch die un— 
geduldige Freude eines Jünglings empfindet. 

Ich grüße Dein Haus, die Frau Oberin zuerſt; diene 
Du mit demſelben dem Herrn, gleich Deinem hoch— 
ſeligen König, und bleibe getreu Deinem graulichen 
Lehenträger und Kopfpurzler 

: Gottfr. Keller. 


Siegesbummel. Heyſes mit der Weimarer Aufführung 
des „Alkibiades« gekrönte Rundfahrt. 

Der unbegreifliche Adolfus auf der Hofburg. 
Adolf Wilbrandt, der Direktor des Wiener Burgtheaters. 

Der erlauchte Paulus neben der weißen Her⸗ 
berge der vielen nackten Beine. Paul Heyſe, deſſen 
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Villa in der Luiſenſtraße gute Nachbarſchaft mit der Glyptothek pee 


hielt. f 
So neuartig herzlich. Wie tief berührt uns das Wort 
des einſamen, liebebedürftigen Dichters, der, nachdem er dem 
Sonnenſchein vom Bürgli Valet gegeben, außer dem Sorgen— 
brecher im Weinglas fo gut wie nichts mehr hatte, was ihn er= 
leuchten und erwärmen konnte, und der, angeſichts des Todes, 
vielleicht zum erſten und letzten Male, ein Zeichen herzlicher 
Teilnahme von dem mürriſchen, eingeſchrumpften und verbitterten 
Weſen empfing, das geſpenſterhaft neben ihm hinlebte! 

Jetzt raucht er wieder, Gott fei Dank!« Zu ere 
gänzen iſt: »Acht Tage war der Froſch fo kranke, die erſte Zeile 
eines Münchener Bilderbogenſprüchleins von W. Buſch. 

Eine gute Gans eine fromme Gans uſw. Trink- 
ſpruch zum Martinsſchmauſe. Die Martinsgans iſt ein Vorwand 
zum Zechen: fie will begoſſen fein, »will ſchwimmen noch und baden, 
das wird uns wohlgeraten«. Das iſt für die mit den Gebräuchen 
beim Martinsſchmauſe Vertrauten in uff.« eingeſchloſſen. 

C. F. Meyers »Gedichte« erſchienen 1882 bei Haeſſel in 
Leipzig. f N 

Die novelliſtiſchen Vorpoſten: Im Oktoberheft von 
»Nord und Süd« ftand die Novelle »Anvergeßbare Worte«, für 
das Januarheft bei Weſtermann war »Nino und Maſo« angekün⸗ 
digt, an der Spitze der von Anton Edlinger bei Graeſer in Wien 
herausgegebenen »Sſterreichiſchen Rundſchau⸗ aber erſchienen »Die 
Grenzen der Menjdbeit«. 

Storms neue Geſchichte: »Hans und Heinz Kirch« im 
Oktoberheft bei Weſtermann. 

Gleich Deinem hochſeligen König. Friedrich Wil⸗ 
helm IV. eröffnete 1847 den Erſten vereinigten Landtag mit einer 
Rede, in welcher die Worte Joſuas vorkamen: »Ich und mein Haus 
wollen dem Herrn dienen. 


69. Heyſe an Keller. 
München, 18. November 1882. 


Ich muß Dir nun ſagen, lieber Freund, daß man in 
der Luiſenſtraße 49 ſehr ſchlecht auf Dich zu ſprechen 


Kalbeck, Keller⸗Heyſe⸗Briefe. 20 
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iſt. Man hatte dort bereits die Tore weit gemacht zum 
feierlichen Empfange des hohen Gaſtes, die Hausfrau 
hatte überlegt, welche ſchönen Münchnerinnen fie Dir 
vorſetzen ſollte, das trinkbare Fräulein, das die Keller⸗ 
ſchlüſſel führt, mußte alle Winkel revidieren nach alten 
beſtäubten und bemooſten Extraflaſchen, ich ſelbſt hatte 
die betreffenden Kapitel in Heyſes deutſcher Grammatik 
nachgeleſen, um mich für das bevorſtehende ortho- 
graphiſche Turney bis an die Zähne zu bewaffnen, und 
nun hören wir kahle Ausflüchte, die auf große Herzens⸗ 
härtigkeit und unguten Willen ſchließen laſſen; und ſo 
iſt wieder eines unſerer „beſten Jahre“ (Gott beſſere 
fie!) verſtrichen ohne das trauliche abboccamento, zu 
dem wir uns während dieſes naſſen Sommers wie zu 
einem trockenen Inſelchen, auf dem wir's uns wohlſein 
laſſen wollten, gefreut hatten. Dem braven Sindbad, 
als er merkte, daß das Eiland, an dem er gelandet, ein 
tückiſcher Krabbe war, kann nicht trübſeliger zumute ge⸗ 
weſen ſein. Zwar haben wir den Bericht über Deinen 
halsbrecheriſchen Anfall mit gebührendem Schrecken ge⸗ 
leſen; aber Deine Abſicht, ſo ſchlau ſie verſteckt blieb: 
uns dadurch weich zu ſtimmen und ſo etwas wie gemin⸗ 
derte Zurechnungsfähigkeit bei Dir annehmen zu laſſen, 
hat uns wieder ein wenig beruhigt. Ich will zwar 
unſerem München nicht ſchmeicheln, aber die „langen 
Abende“ ſind nicht das Angenießbarſte darin, und wir 
hätten für allerlei Kurzweil beſtens geſorgt, von der Du 
ganz ſo viel oder ſo wenig genießen mochteſt, wie 
Dir beliebte. Freilich muß ich nun auch beichten, daß 


5 2 5 
22 7 222722572 . 27 7 1 2 „ eee ee 
e... 2.55. f.. . 7. . 4. e.. 7. 0 


ich den hinterliſtigen Anſchlag gemacht hatte, Dir meine 
Elfriede vorſpielen zu laſſen, und vielleicht war es die 
Ahnung dieſes zweifelhaften Genuſſes, die Dein pro- 
phetiſches Gemüt bewog, den ganzen Plan fallen zu 
laſſen. Dafür haſt Du mich nun auf dem Gewiſſen, 
wenn ich dieſe Wochen, die ich vergnüglich mit Dir zu 
verſchlendern dachte, von früh bis ſpät in der tragiſchen 
Schmiede zubringe und den 25 Jahre alten, ſehr ver— 
roſteten Stoff auf dem Ambos hin und her wende, daß 
die Funken fliegen. Die kühle Ferne, aus der ich das 
Jugendopus jetzt betrachte, kommt ihm jedenfalls zu⸗ 
ſtatten, da die ganz erfundene Fabel — nur eine Notiz 
von zwei Zeilen findet ſich bei irgendeinem Hiftorio- 
graphen der Kaiſerzeit — mir jetzt wie eine überlieferte 
entgegentritt, der ich einzig und allein die möglichſt 
erledigende dramatiſche Form zu geben habe. Aber 
klüger und geſünder wäre mir's tauſendmal, Dein 
lyriſches Herbarium durchzuſchnüffeln und mich des 
Immergrüns Deiner Gefühle zu freuen. Nun, Du biſt 
Padrone. Oder ſteckt am Ende die geſtrenge Schweſter 
dahinter, die wieder einen Rückfall fürchtet, und Dich 
für's erſte nicht aus den Augen laſſen will? 

Die Gedichte Deines engeren Landsmannes und 
Nachbarn habe ich, wie Du denken kannſt, mit großem 
Dank zu mir genommen und viele Tage lang mich 
daran delektiert. Ich kann mir aber nicht helfen, es will 
mir doch bei der Mehrzahl vorkommen, als ob es Dich⸗ 
tungen für Poeten wären, die mit nach⸗ und ausdich⸗ 
tender Seele dergleichen hinnehmen, während der naive 

° 20* 


Leſer mit vielem fo übel daran iſt, wie ein Hungriger 
mit einer Büchſe voll Fleichextrakt. Eine herbe Kürze 
und ſchroffe Verſchloſſenheit iſt gewiß anziehend für 
den, der einem Dichter dankbar dafür iſt, daß er „ihm 
etwas zu ſchaffen macht“. Doch ſelbſt in den Balladen, 
die ja den volkstümlichen Lapidarſtil am beſten ver- 
tragen, kann dieſe Kunſt des Helldunkels, des geheim⸗ 
nisvollen Hinſchleuderns andeutender Striche und Far⸗ 
ben zu weit getrieben werden, und hie und da ſcheint 
mir die Technik, deren C. F. M. ſich befleißt, an 
Manier zu ſtreifen. Ich fürchte, dies wertvolle Buch, 
das ſo viel Koſtbares enthält, wird überall von den Kri⸗ 
tikern, die ja alle halb und halb vom Handwerk ſind, 
ausbündig ſchön befunden und vom Publikum wenig 
beachtet werden, das durch den ſüßen Kindsbrei, den 
die Herren Rattenfänger ihm einlöffeln, einer derberen 
Koſt nur allzuſehr entwöhnt worden iſt. Ich ſelbſt habe 
die Probe auf meine Art damit machen können, indem 
ich mich fragte, was von dieſen Sachen, in einem kleinen 
empfängnisvollen gemiſchten Zirkel vorgeleſen, einen 
entſchiedenen Eindruck machen würde. Da war es die 
Minderzahl und auch von der manches problematiſch. 
Niemand wird froher fein, durch den Erfolg ad ab- 
surdum geführt zu werden, als ich in dieſem Falle. 
Denn ich mag gern in einer großen Gemeinde meine 
Andacht begehen. Aber die Menge will Götter, die ſich 
ganz unzweideutig offenbaren, ſo daß man einen hand⸗ 
lichen Katechismus darüber abfaſſen kann. Qui vivra, 
verra. : 
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Von Storm ſollt' ich Dich mündlich grüßen, tu es 


alſo leider auf dieſem notdürftigen Wege. Sein Jüngſtes 
ſcheint mir von ſehr kräftiger Konſtitution und dem 
Papa alle Ehre zu machen. Im übrigen weiß ich mich 
nicht zu laſſen vor Zuſchickungen guter Bekannter, die 
brave Leute und ſchlechte Muſikanten ſind und mich 
wenig kümmern würden, wenn ſie nicht eine Quittung 
über das mir angetane Herzeleid verlangten. Ich werde 
aus Notwehr geradeſo grob, wie ich früher, wo ich's mit 
der Pflicht der Selbſterhaltung nicht ſo genau zu neh⸗ 
men brauchte, wohlerzogen und menſchenfreundlich 
war. Dies iſt aber wahrhaftig die ſiebente Seite. Wenn 
Frau Annina das ſähe, würde ſie mir una grossa pre- 
dica angedeihen laſſen. Aber Gott ſieht mich ja doch, 
und ſo will ich tugendhaft ſein und ſchließen. Denn ich 
muß freilich noch meine Palette putzen für das Stück 
Arbeit, das morgen meiner wartet und keines von den 
leichteſten iſt. Im Grunde aber freue ich mich ungeheuer 
dazu, dieſes neue Stück Dir einmal vorlegen zu können 
und zu fragen, ob man nicht auch mit „nackete Füß“ eine 
Strecke weit kommen kann, wenn man die Waden dazu 
hat. a 

Lebe wohl! Schönſte Grüße von meinem — eben 
jetzt wieder vollzählig verſammelten — Frauenzimmer. 

i Dein Paul Heyſe. 


Luiſenſtraße 49, heute 22, Heyſes Wohnhaus. 

Abboccamento: Verkehr von Mund zu Mund. 

Der brave Sindbad: Geſchichte Sindbads, des Gee- 
fahrers, aus »Tauſendundeine Nacht«, f 
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Meine Elfriede: das 1877 vollendete Trauerſpiel, eines 
der bedeutendſten Theaterſtücke Heyſes, das nach einer unzuläng⸗ 
lichen erſten Aufführung in München rehabilitiert werden ſollte. 

Der 25 Jahre alte, ſehr verroſtete Stoff iſt der 
in Bf. 63 erwähnte »Caligula«. 

Bei irgendeinem Hiſtoriographen der Kaiſer⸗ 
zeit. Sueton berichtet in ſeinen Kaiſerbiographien, Caligula habe, 
als er zur Trauungszeremonie bei Gajus Piſo erſchien, der mit 
Livia Oreſtilla Hochzeit machte, befohlen, die Braut in ſeinen Palaſt 
zu führen. Er babe fie zwar ſchon nach einigen Tagen wieder ver- 
laſſen, nach zwei Jahren aber mit Landesverweiſung beſtraft, weil 
ſie in der Zwiſchenzeit zu ihrem Ehegatten zurückgekehrt ſei. Nach 
einer anderen Verſion ſoll der Kaiſer, der, zum Hochzeitsmahle 
eingeladen, dem ihm gegenüberſitzenden Piſo die Weiſung ge- 
geben haben, er möge es nicht wagen, ſeine (des Kaiſers) Frau zu 
beläſtigen, worauf er ſie ſofort von der Tafel wegführen und am 
folgenden Tage durch Edikt öffentlich bekanntmachen ließ, er habe 
ſich eine Frau geholt in der Manier des Romulus und Auguſtus. 

Ahnliches wird von Caſſius Dio in ſeiner Römiſchen Geſchichte 
überliefert. Livia Oreſtilla heißt bei ihm Cornelia Oreſtina. Heyſe, 
der nichts wie den dürftigen Kern der Fabel von der Geſchichte erhielt, 
hat die Braut Loelia benamſt und ihr manchen liebenswürdigen Zug 
gegeben, um das unſchuldige Opfer eines wahnwitzigen Tyrannen 
unſerer Teilnahme zu verſichern. Aber was Oreſtilla nicht ver— 
ſprach, hat auch Cloelia nicht gehalten. 

Das Immergrün Deiner Gefühle, ein von Jean 
Paul entlehnter Ausdruck. Die kleine »Aber das Immergrün 
unſerer Gefühle« betitelte Abhandlung von 1819 gibt zwar die 
Vergänglichkeit der mit dem phyſiſchen Menſchen alternden Emp— 
findungen zu, verheißt ihnen aber ein neues Leben in ihrer Auf— 
erſtehung durch die Kunſt. Schließlich findet der Dichter in der 
Vergeiſtigung des Liebesgefühls auch einen unverlierbaren Schatz 
und ermuntert ſeine »liebe, weiche, warme, junge Leſerin«, ihm 
weiterhin ihre Zuneigung zu erhalten, wenngleich er ein ſtarker 
Siebziger geworden ſein ſollte. — Das Schriftchen erſchien zuerſt 
in einer Sammlung romantiſcher Erzählungen und wurde, ſeines 
anſprechenden altersfreundlichen Inhalts wegen, in zierlichen Se— 
paratausgaben vervielfältigt, um von ergrauten, auf das Smmer- 
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grün ihrer Gefühle ſchwörenden Onkeln an e roſige jee 


Nichten verſchickt zu werden. 

Die Gedichte Deines engeren he e 
Conrad Ferdinand Meyer (ſiehe Bf. 68). f 

Die Herren Rattenfänger: Anſpielung auf Julius 
Wolff und ſeine in die Mode gekommenen kleinen Epen. Seit 
1876 hatte Wolffs »Rattenfänger von Hameln damals Mais 
zwanzig Auflagen erlebt. 


70. Keller an Heyſe. ; 
Zürich, 25. Dezember 1882. 
Du haſt allerlei Kohlen auf mein geſchundenes Haupt 
geſammelt, lieber Paul und Meiſter, mit Brief und 
Buch, und ich will meine Julzeitſchreiberei nur gleich 
an dieſem dicken Ende beginnen. In der neuen Gamm- 
lung, für die ich ſchönſtens danke, waren mir die An⸗ 


vergeßbaren Worte und die Eſelin noch unbekannt. 


Erſtere Novelle iſt geradeſo rein und edel in Form 
und Proportionen wie ihr Schauplatz, die Villa Ro⸗ 
tonda, und ich preiſe Deine jugendliche Schützenkunſt, 
mit der Du deinem alten Palladio dieſen Vogel im 
Fluge weggeſchoſſen haſt. Bruder Storm wird wohl 
diesmal ſich nicht über zu große Sexualität beklagen 
können. Die Eſelin, und zwar das Tier ſelbſt, hat 
mich wahrhaft gerührt. Sie reiht ſich als Mitgefühl 
erweckendes Weſen gleich an die Pfade des Kohlhaas 
und Mörikes arme Tiere und unterſcheidet ſich dazu 
noch, daß ſie eine Gefährtin von Menſchenelend iſt und 
von dieſem gepflegt wird. 

Es fängt mir allgemach an ede was Dein 
großer Fleiß der Zukunft bedeuten wird, und daß es 
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ſich um ein Novellenwerk handelt, welches ein ganz 
anderes Weltbild darzuſtellen beſtimmt iſt, als der 
wackere Spielhagen in ſeinen Nomantheorien ſich zu 
vindizieren immer und immer wieder abmüht. Damit 
will ich Dich aber keineswegs von der allerteuerſten 
Bretterbude, die auch die Welt bedeutet, ablenken, auch 
wenn ich dazu die Macht hätte, ſehe vielmehr der neuen 
Antike mit offenem Nachen entgegen. Daß ich faſt die 
Elfriede zu ſehen bekommen hätte, kränkt mich freilich 
ebenſoſehr als die verſcherzten Kellerhüter des trink⸗ 
baren Fräuleins und die mit der blaſſen Vorſtellung 
verdufteten Münchener Schönheiten. Das alles ſoll 
aber nicht geſchenkt bleiben! 

Erſt nachdem ich das letzte Münchener Projekt auf⸗ 
gegeben, kamen mir Julius Groſſes Gedichte mit Deiner 
Vorrede in die Hand. Du kannſt Dir doch ein bißchen 
vorſtellen, daß ich nun doch einigermaßen froh war, 
Dich nicht auch noch ſequeſtriert zu haben, ſo erbaulich 
und würdiglich der Vorgang auch iſt. Ich nahe mich 
übrigens erſt jetzt dem Abſchluß meines Buches, das 
mir hauptſächlich auch ſeines vielfach verjährten Inhalts 
wegen Sorge macht. 

Deine Bemerkungen über C. F. Meyers Gedichte 
ſind mir wohl begreiflich; ich glaube aber, daß in ſeiner 
knapp zugeſchnittenen Weiſe eben ſeine Schranke liegt, 
und daß er nicht mehr zu ſagen hat, als er tut, ſo 
geiſtvoll und poetiſch er iſt. Auch in ſeiner Proſa 
beginnt ſich, wie ich fürchte, das geltend zu machen, und 
daher mag in beiden Richtungen der um ſich greifende 
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Manierismus ſeinen Grund haben. Charakteriſtiſch ijt 
das erſte manierierte Gedichtchen der Sammlung, wo 
der alternde Herr gewiſſermaßen mit unendlicher Fülle 
bramarbaſiert, während das mäßige Büchlein die ſorg⸗ 
ſam zuſammengefeilte Frucht eines ganzen Lebens iſt. 
Am das Härteſte zu ſagen, ſo kommt mir ſogar manches 
wie herrlich gemachte künſtliche Blumen vor; aber eben, 
es iſt halt doch gemacht und zuſtande gebracht, und dar⸗ 
um wirkt es auf mich in dieſer Zeit, die Du ja wohl 
kennſt! 

Deine läſtige Kundſchaft der Zuſender wirſt Du wohl 
auch noch mit gänzlichem Stillſchweigen zu bedienen 
lernen, wenn Du nicht offenes Bureau halten willſt wie 
ein heſperiſcher Straßenſekretär. Der Ruhm allzu 
großer Menſchenfreundlichkeit iſt ein allzu teurer und 
dazu noch problematiſcher bei Dichtern. Schicke lieber 
Deine ſchönen Damen täglich in die Kirche und gib 
ihnen jeweilig eine Mark mit oder zwei für den Opfer⸗ 
ſtock. Das Fräulein ſoll ſie etwa nicht beim Achatz, 
oder wie er heißt, verkneipen. Natürlich ſende ich Euch, 
der verehrten Frau Doktor und dem ganzen Hauſe, 
meine verhältnismäßig ſchönſten und tauglichſten Her⸗ 
zenswünſche für das kommende Jahr und rolle auch als 
ehrerbietiger Knecht Ruppert der Frau Großmama eine @ 
Handvoll goldener Nüſſe, wovon keine taub ſein ſoll, in 
die Tür. N 

Grüße auch gelegentlich Herrn Ludwig Laiſtner recht 
bieder von mir, ebenſo Hermann Lingg. Bald hätte ich 
Deine neueſte Novelle in der Sſterreichiſchen Rund⸗ 
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ſchau vergeſſen, Die Grenzen der Menſchheit, eine ganz 
vertrackte Erfindung, erſt etwas Tieck⸗Hoffmann, aber 
ſofort ins Wahre einmündend und Reale. Aber was 
wird Rodenberg zu dieſer neuen teufliſchen Konkur- 
renzanſtalt ſagen? Es verlautet ſo ſchon, es ſtände 
nicht alles zum Glänzendſten mit ſeiner Anternehmung. 
Ich denke jetzt wieder mehr an mein Romänchen, 
worin alles im guten und ſchlimmen Sinne aufwärts 
ſtrebt, und das mit einer wirklichen Bergfahrt vieler 
Menſchen kataſtröphlich abſchließen ſoll. Glaubſt Du 
als Sprachenmeiſter, daß hiefür der Titel: Exzelſior 
(Longfellowſchen Andenkens) angehen würde, oder wäre 
er zu entlegen und ungeeignet? Was die neue Ortho⸗ 
graphie betrifft, ſo reut es mich, daß ich dem erſten 
Anprall nachgegeben habe, und könnte mit Hutten 
ſingen: Wiewohl mein' fromme Mutter weint', da ich 
die Sach' hätt' g'fangen an. Aber nun iſt's geſchehen. 
N Dein zerknirſchter Keller. 

In der neuen Sammlung: »Anvergeßbare Worte und 
andere Novellen«, 1883. Die führende Novelle ſpielt zu Vicenza, 
der Stadt des auch von Goethe geprieſenen berühmten Archi— 
tekten Palladio, und zwar in der angeblich von ihm erbauten Villa 
Rotonda. Kellers am 1. Juni 1882 ausgeſprochene Hoffnung, er 
werde den höchſt würdigen Säulen, Pilaſtern und Bogenſtellungen in 
etlichen »Diätverletzungen« Heyſes begegnen, hatte fic ſchnell erfüllt. 
Die Pferde des Kohlhaas und Mörikes arme 
Tiere. Die beiden Rappen des von Heinrich v. Kleiſt ver- 
ewigten Roßkammes Michael Kohlhaas, denen Gerechtigkeit wider- 
fuhr, wenngleich ihr Herr mit allem, was ſein war, und dem 
eigenen Leben dafür büßen mußte, ſowie das Pferd Hanſel und 
die Ochslein Walſe und Blaß in Mörikes Märchen »Der Bauer 
und ſein Sohn«, die unter dem Viehſchinder Peter zu leiden hatten, 
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bis dieſer von dem tierfreundlichen Frieder bekehrt wurde, find mit 


Minka, der kranken Eſelin der Mutter Lamitz in Heyſes tragiſcher ae 


Novelle, verwandt. 

Der neuen Antike: der Tragödie »Die Hochzeit auf dem 
Aventin . : 

Julius Groſſes Gedichte. Heyſe hatte in den Gedicht⸗ 
bänden ſeines Freundes Julius Groſſe, der zu den ⸗Arkrokodilen⸗ 
gehörte, kritiſche Muſterung gehalten und fie »in neuer Auswahl 
herausgegeben. 

Beim Achatz: in der ſchon früher 70 Münchener 
Bierwirtſchaft hinter dem alten Dultplatz, wo Heyſe manchmal mit 
Freunden und Krokodil-Genoſſen einen Frühſchoppen trank. 

Die neue teufliſche Konkurrenzanſtalt: Anton 
Edlingers im vorigen Briefe erwähnte neue »sſterreichiſche 
Revue«. Obwohl vortrefflich redigiert und von namhaften Autoren 
unterſtützt, ging fie wegen Mangel an Feilnahme ſchon nach 
Jahresfriſt ein. 

Exzelſior. So lautet der Titel eines von Freiligrath ver⸗ 
deutſchten Gedichts des Anglo-Amerikaners Henry Wadsworth 
Longfellow. Das Wort kehrt am Schluſſe jeder Strophe wieder 
und bezeichnet eigentlich einen höherſtehenden Menſchen. Der 
Sprachgebrauch bemächtigte ſich des Adjektivums comparationis 
und wandte es im Sinne eines imperativen »Höher hinaufl« an. 
Longfellow beſingt einen Jüngling, der das Wort als Wabl- 
ſpruch im Banner führt und nächtlicherweile zum St. Bernhard 
hinanſteigt, am Wege durch eine Lawine verunglückt und von den 
Mönchen des Kloſterhoſpizes tot aus dem Schnee gegraben wird. 
Eine Stimme von oben ruft dazu: Exzelſior! Reales und Ideales, 
Geſchehenes und Erdachtes wird zu einem allegoriſchen Brei ver- 
rührt, der nicht nach jedermanns Geſchmack iſt und Keller gewiß 
widerſtand. 

Seitdem die Geſchäftsreklame das Fremdwort aufgegriffen, um 
es zur Schutzmarke aller möglichen Mittel und Anternehmungen 
zu machen, verlor Exzelſior den Reſt ſeiner ethiſchen und poeti- 
ſchen Würde, und der deutſche Volkswitz gab ihm ſein »Höcher, 
Peter!« auf den Weg mit. So und nicht anders wollte es auch 
Keller im »Martin Salander« verſtanden wiſſen, und der Titel 
hätte in der Zweideutigkeit ſeines Sinnes ihm vortrefflich getaugt. 


* 
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Es ſieht ganz fo aus, als habe Longfellow-Freiligrath den Dichter 
auf die uranfängliche Form ſeines Exzelſior-Romans gebracht. 
Der Schluß, wie er in den von Baechtold angehängten »Mate- 
rialien« ſkizziert vorliegt (Baechtold III, 643), mit der »Bergfahrt 
am Pfingſtmontage« und ihrer »reinigenden Wirkung« hätte den 
Titel vom Satiriſchen wieder ins Ernſthafte gewendet, und die 
ernſte wie heitere Parodie des Longfellowſchen Gedichtes wäre 
vollkommen geweſen. Wie er über »Exzelſior« dachte, ſpricht 
Keller klar aus: »Wir haben Sehnſucht nach oben, nach Licht und 
Ruhe: aber nicht der erfüllten Pflicht und des befriedigten Ge- 
wiſſens, nach dem Lichte der Ordnung, ſondern nach dem Glanze 
der befriedigten Selbſtſucht, des Ehrgeizes und der Ruhe des 
Genießens.« (A. a. O. 645.) 

Mit Hutten ſingen. Das Zitat ſcheint ſich bei Keller mit 
dem Gedanken an die neue Orthographie verbunden und feſtgeſetzt 
zu haben. Wenigſtens hat er es [con fünfthalb Monate vorher 
(im Brief vom 10. Auguſt) in demſelben Zuſammenhang gebraucht. 


71. Heyſe an Keller. 
München, 1. Januar 1883. 

Exzelſior ift ein ganz ſchönes Wort, liebſter Goto- 
frede, und zum Jahresanfang, an welchem ich dieſe 
Zeilen ſchreibe, ein gutes Motto, das ich meinen lah— 
men Schenkeln zu eifriger Beherzigung zurufen möchte. 
Auch würde unſer verewigter Altmeiſter im Titelfin⸗ 
den, der gute Auerbach, der die Schwächen des werten 
Publikums aus dem Grunde kannte, einem Buch in 
hoc signo den Sieg prophezeit haben und ſicherlich 
nicht Lügen geſtraft worden ſein. Dennoch und obwohl 
ich nicht weiß, wie genau vielleicht dieſe Flagge zu Dei⸗ 
ner Ladung paßt, „warnt mich was, daß ich dabei nicht 
bleibe“. Ein ſolches Zitat iſt mir nicht Gottfried 
Kelleriſch genug, es erinnert an Gartenlauben⸗Allüren, 


—— 
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an Dingelſtedterei, und ich Aone eine ſimple „Bergfahrt“ 77 


oder was ſonſt ſich ſchicken mag, bei weitem vor. An⸗ 
angeſehen, daß jenes Longfellowſche Poem mir von 
jeher wie eine Attrappe vorgekommen iſt, die uns Schritt 
vor Schritt, Strophe für Strophe auf irgendeinen In⸗ 
halt, ein Erreichtes, eine Ausſicht vom Bergesgipfel 
ſpannt und zuletzt mit langen Geſichtern ſtehen läßt, da 
die Moral der Geſchichte darin zu beſtehen ſcheint, daß 
es auf das Klimmen und Klettern „als ſolches“ an⸗ 
komme, was mit geringerem lyriſch⸗pathetiſchen Auf⸗ 
wand auch zu ſagen war. Du wirſt wiſſen, was Du 
willſt und tuſt; mein Votum ins Blaue ſoll Dir nur 
zeigen, daß ich als Dein allzeit dienſtwilliger Geſelle mich 
nicht ſchäme, ſelbſt mit der Stange im Nebel herum⸗ 
zufahren, wenn Dir damit ein Gefallen geſchehen kann. 

Neulich hat mir ein Landsmann von Dir ein Büch⸗ 
lein zugehen laſſen, das mir freilich einen ſo dicken alle⸗ 
goriſch⸗mythologiſchen Qualm aufwirbelt, wie ich noch 
keinen erlebt, ſo daß ich nach vergeblichen Verſuchen, 
mich durchzutappen, ſchleunigſt kehrtgemacht und mich 
in die reine und lieblich durchſonnte Luft Deiner 
Sieben Legenden geflüchtet habe. Zu meinem großen 
Erſtaunen höre ich, daß dieſer Nebuliſt in Eurer klaren 
Höhenwelt ſchwärmeriſche Anhänger gefunden hat, ſo 
den trefflichen Widmann, der an Schack in über⸗ 
ſchwenglichen Ausdrücken von dieſem tandem aliquando 
auferſtandenen Genius geſchrieben hat. Das Schlimmſte 
iſt, daß die Auflöſung dieſer ſehr pretiös vorgetragenen 
— nur hie und da von wahrem Empfindungshauch 


durchwehten — extramundanen Nätſel noch weit fibyl- 
liniſcher iſt, als die Offenbarungen ſelbſt. And es iſt 


ſo billig, den Schein des Tiefſinns zu erregen, wenn 


man in Sandwüſten arteſiſche Brunnen gräbt, zu deren 
Grunde kein dialektiſch geflochtenes Seil hinabreicht. 
Ich lobe mir die Moſeſſe, die aus dem erſten beſten 
Felſen lebendige Quellen hervorſpringen laſſen. 

Mit Julius dem Großen habe ich meine liebe Not 
gehabt. Er iſt ein gar guter Kerl und auch ſicherlich ein 
Poet, dem es nur leider an jenem Körnchen bon sens 
fehlt, mit welchem man ſelbſt die tollſte Phantaſterei 
genießbar machen kann. Dazu ließ er ſeine Gedichte ſo 
ungekämmt und verwahrloſt an Kleidern und Schuhen 
herumlaufen, wie er ſelbſt ſich zu tragen pflegt. Nicht 
daß es ihm an innerer Reinlichkeit fehlte; er iſt eine 
anima candida wie wenige. Aber was er auch an ſeine 
Toilette wenden mag, es battet nichts; nicht einmal die 
Hilfe ſeiner guten Frau; und auch was hier ein Freund 
an ihm getan, hat ſchwerlich alle Spuren dieſes natür⸗ 
lichen Anweſens getilgt. ; 

Aber ich muß ſchließen. Ich leide viel Schmerzen 
und habe triſte, unergiebige Tage. Dir wünſche ich, 
daß es mit Deinem blühenden und grünenden Exzelſior 
ſo fortgehen möge bis ans Ende der Dinge. Mein 
Frauenzimmer grüßt herzlichſt. Die Großmama glänzte 
übers ganze Geſicht vom Wiederſchein Deiner goldenen 
Küſſe. Lebewohl. ! Dein Paul Heyſe. 


Der perehrliche Altmeiſter im Titelfinden. 
Berthold Auerbach pflegte unſchlüſſigen Autoren, die nicht wußten, 
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wie fie die Kinder ihrer Laune nennen ſollten, hilfreich mit ſelbſt 


erfundenen Titeln beizuſpringen. Er hatte dabei die komiſche 
Schwäche, ſeine Aberſchriften, die er für Originaleinfälle hielt, wie 
geiſtiges Eigentum zu bewachen, und führte einmal einen lächer⸗ 
lichen Federkrieg mit Johannes Nordmann (alias Rumpelmaier), 
der ihm, wie er glaubte, den Feuilletontitel »Unterwegs« weg⸗ 
gekapert hatte. Bekanntlich ſtand Auerbach Gevatter bei Kellers 
»Fähnlein der ſieben Aufrechten«, Otto Ludwigs »Zwiſchen Him- 
mel und Erde«, Julius Hammers »Schau um dich und ſchau in 
dich« und anderen literariſchen Täuflingen, denen er den Namen 
gegeben. (Siehe Anton Bettelheim a. a. O. 113.) 

»Es warnt mich was.« Goethes »Fauſt« I, Stubier- 
zimmer: »Schon warnt mich was, daß ich dabei nicht bleibe.“ 

Ein Landsmann von Dir: Karl Spitteler, der unter 
dem Pſeudonym Carl Felix Tandem fein vielbeſtauntes Erſt— 
lingswerk »Prometheus und Epimetheus, ein Gleichnis,« 1880/81 
herausgegeben hatte, ließ dieſem 1882 ſeine »Extramundana« 
folgen. Dieſe Sammlung von Aufſätzen war Heyſe durch C. F. 
Meyers Vermittlung vom Verleger Spittelers zugeſendet worden. 
(A. Frey a. a. O. II, 339.) »Spittelers früheſter Apoſtel«, wie 
Jonas Fränkel den Dichter und Schriftſteller Joſeph Viktor Wid⸗ 
mann im Spitteler⸗Heft der Zeitſchrift ⸗»Schweizerland« nennt, war 
von feinen Jünglingsjahren an mit Spitteler freundſchaftlich, 
ſpäter auch verwandtſchaflich verbunden und trat, von der Größe 
ſeines Genius überzeugt und durchdrungen, öffentlich und privatim 
für ihn ein. 

Tandem ali quando: Endlich einmal«, eine häufig von 
Cicero, namentlich in den Catilinariſchen Reden, gebrauchte Phraſe. 

Julius der Große: Julius Groſſe. 

Es battet nichts: es hilft nichts, im Heſſiſchen und Nieder⸗ 
deutſchen gebräuchlich. 


72. Keller an Heyſe. 
Zürich, 8. Januar 1883. 


Liebſter Freund! Ich hatte nicht gemeint, Dich 
wegen der Titelfrage unmittelbar in Tätigkeit zu ſetzen, 
da es noch alle Zeit hat. Rechne ich noch den neuen 


e 
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Schmerzensſtand hinzu, in dem Du wieder zu ſitzen 
ſcheinſt, ſo habe ich alle Arſache, meine unbedachte An⸗ 
bohrung zu bereuen, freue mich aber dennoch Deines 
lieben Briefes, wie es ſo der Welt Lauf iſt. Es genügt 
mir, daß Du annimmſt, der „Verewigte“ hätte das 
Exzelſior für trefflich gehalten, um die Idee einſtweilen 
aufzugeben; denn in den letzten Zeiten war alles in und 
an und um den Guten ſo gemacht, daß es ausſah, als 
hätte er ſich in ſeinen alten Tagen noch ſelbſt gemacht, 
wie weiland Wagner den Bewußten. Wer weiß aber, 
ob's nicht ſchon früher geſchehen iſt. Es handelt ſich 
allerdings, wie bei Longfellow, um ein allgemeines 
Klettern und Klimmen an ſich, wobei wenigſtens einer 
mit den Seinen auf in die reinere Luft kommt; es ſollte 
ein etwas ernſtes Ding werden, wo ich mich womöglich 
ſelbſt etwas rühre, was freilich Mäuſe koſten würde 
(ss koſcht Mäuſ'! heißt's alemanniſch). Da wird es 
nun am beſten ſein, den Titel aus dem ſich ergebenden 
Perſonenſtand zu nehmen, mit Vermeidung aller Affek⸗ 
tationen, damit das Werklein ſelbſt von vornherein da⸗ 
von rein bleibt. 

Mit dem „tragelaphiſchen“ Neu-Mythologen haſt 
Du einen meiner aktuellen, ſeit einem Jahre und länger 
brennenden Schmerzen berührt. O Königin, Du weckſt 
der alten Wunde unnennbar ſchmerzliches Gefühl! 
C. Felix Tandem heißt eigentlich Carl Spitteler, früher 
Theologe, dann langjähriger Erzieher in Rußland, jetzt 
Lehrer in einem Berner Progymnaſium, in Neuenſtadt 
am Bieler See. Dieſer Beruf ſcheint ſeine Leiden zu 


or 
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haben. Vor etwas länger als einem Jahre gab er in 


Aarau ein epiſches Gedicht „Prometheus und Epime⸗ 


theus“ in zwei Teilen heraus, von welchem gar nicht 


geſprochen wurde, außer von ſeinem nahen Verwandten 
Widmann, der aber ſowohl dieſe Verwandtſchaft als 


den Namen verſchwieg, ſelbſt den Freunden, die er für 
die Propaganda warb. Ich ward von einer wahren 
Flut ſeltſamer und wie aus der Arpoeſie fließender 
Schönheiten und Einfälle überraſcht, obſchon mir der 
brütende Geiſt des der Kanzel Entlaufenen nicht ver⸗ 
borgen blieb. Denn ſie ſind ſich ja alle gleich. Wenn 
auch viel Geſchmackloſes unterlief, ſo war doch eine 
ſolche Fülle der Anſchauung in all den perſonifizierten 
Eigenſchaften und Gebahrungen der Kreatur (lich meine 


hier nicht die eigentlichen mythologiſchen Erfindungen), 


daß mir nichts Ahnliches bekannt ſchien. Wenn Dir 
dieſer Prometheus noch nicht bekannt iſt, ſo ſollteſt Du 
Dich doch zwingen und Dich durchſchlagen; Du würdeſt 
finden, daß man an dem Buche eine Art Sammlung 
merkwürdiger Dinge beſitzt.. 

Anlängſt ſandte er mir nun die Extramundana, 
worin allerdings der Spaß aufhört. Vis vorgeſtern 
habe ich mit der Antwort gezögert, weil ich dem Manne 
nicht wehtun mag oder kann. Dennoch habe ich zur Er⸗ 
klärung, daß ich mich paſſiv verhalten müſſe, ihm meine 
Meinung über ſeine kosmiſchen und mythologiſchen 
Herrlichkeiten offen heraus geſagt, und muß nun jene 
unglückliche Wirkung gewärtigen. Indeſſen möchte ich 
unter der Hand jeden auffordern, ſich in die Sachen ein 

Kalbeck, Keller⸗Heyſe⸗ Briefe. 21 
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wenig hineinzuleſen, damit wenigſtens etwas Geräuſch 
entſteht. Denn der Weltfreſſer kann ohne dieſe ſchlechte 
Welt gar nicht leben. Es iſt auch nicht unmöglich, daß 
er unter unſeren Peſſimiſten, wenn ſie erſt einmal die 
Witterung haben, Furore macht, und dann gibt es eine 
große Luſtbarkeit. Bis jetzt rühtt aller Lärm einzig 
von Widmann her, der erſtens ein leidenſchaftlicher An⸗ 
preiſer überhaupt ijt, wo er ſich erwärmt hat, und zwei⸗ 
tens als ein zärtlicher Familienmenſch kein Opfer ſcheut. 

In den Julius Groſſe, an dem Du ſo trefflich und 
edel gehandelt haſt, muß man ſich langſam hineinleſen, 
um ſeine Freude zu finden, da das Schlagende eines 
erſten Eindruckes aus einigem Mangel an der myſte⸗ 
riöſen Neuheit fehlt, die ſo ſchwer zu definieren iſt. Du 
kannſt Dir denken, wie es mir auf meinem Haufen von 
Tautologien zumute iſt. Laß uns nun trotzdem der 
beſſeren Jahreszeit entgegen gehen, ſtehen und ſitzen, ſo 
gut als möglich, und grüße höfelich das Frauenzimmer 


von Eurem Gottfr. Keller. 


Der »Verewigte «: Berthold Auerbach. 

Wie weiland Wagner den Bewußten: der Fa- 
mulus des Goetheſchen Fauſt, der das Menſchlein (homunculus) 
in der Retorte deſtilliert. 

Einer mit den Seinen. Zn der Verwirrung des Berg— 
abenteuers ſollte, nach Kellers Plane, die zerſtreute Familie Sa— 
lander ſich glücklich zuſammenfinden, der Dichter aber zuletzt in 
eigener, wenn auch verhüllter Perſon ſich ſelbſt als büßender Be— 
ſinger und Förderer ſolchen Feſtſchwindels zum beſten geben und 
ſeine geklärten und geläuterten politiſchen Anſchauungen entwickeln. 
Die Bergfahrt vom Himmelfahrtstage war als eine Art General- 
probe zu der am Pfingſtmontage zu veranſtaltenden Aufführung 


gedacht, bei welcher ſich alle guten Menſchen vereinen ſollten, um 
die Parteien der Schädlinge zu ſtürzen, ſo daß der Ausgießung des 
heiligen Geiſtes nichts im Wege geſtanden wäre. Ein ſolcher 
Schluß hätte allerdings, wie Keller ſagt, Mäuſe gekoſtet, d. h. Am⸗ 
ſtände gemacht oder Kräfte (Maus-Musfel) erfordert, und die 
Arbeit war dem gealterten Dichter zuviel. Ermatinger ijt der— 
ſelben Anſicht; er meint, Keller habe dieſen Schluß preisgegeben, 
v»offenbar, weil er die Kraft nicht mehr in fic ſpürte, ihn auszu⸗ 
führen, ohne daß er theatraliſch wirkte« (Ermatinger 1, 648). 

Der tragelaphiſche Neu- Philologe: Spitteler. 
Tragelaph, Bockhirſch, ein antikes Fabeltier, dem Goethe literari- 
ſches Bürgerrecht als Ausdruck für ein Anding verſchafft hat. 

»O Königin, du weckſt der alten Wunde« uſw. 
»Infandum, regina, jubes renovare dolorem<, Virgils, Aneis II, 3, 
in Schillers freier Aberſetzung. 

Der kurze Brief an Widmann wurde von Baechtold 
wieder abgedruckt (Baechtold III, 499). 

Auf meinem Haufen von Tautologien. Er meint 
ſeine Gedichte, die angeblich wie die Groſſeſchen alle dasſelbe ſagen. 


73. Keller an Heyſe. 
5 Zürich, 1. Juni 1883. 

Lieber Freundſchaftsmann! Dein Buch gleichen 
Namens liegt nun ſchon geraume Zeit wohl zerleſen auf 
meinen Tiſchen, und um es in den Schrank ſpedieren 
zu können, muß ich Dir endlich ſchreiben, was mir ſtets 
ein Vergnügen iſt, das ich nur in aſzetiſcher Bücher⸗ 
laune verabſäume. Vor allem gratuliere ich, daß Du 
mit dem Titel dem Gänſemarſch der „X. und andere 
Novellen“, der ſich hinter Dir hergebildet hat, glücklich 
entwiſcht biſt. Die drei Geſchichten haſt du, altes 
Wunderkind, prächtig ſymmetriſch ausgedacht und durch⸗ 
geführt, daß ſie ſich wie Schlangenringe wohlmotiviert 
in die Schwänze beißen. 

21* 
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Ich verfuchte da und dort daran zu rütteln, konnte 
aber nichts ausrichten, da fie zu wohl gefügt find. Höch⸗ 
ſtens bleibt noch der Wunſch, die edle Karyatide in 
David und Jonathan möchte vor der äußerſten Er⸗ 
niedrigung durch das Scheuſal bewahrt bleiben, obgleich 
leicht zu ſehen iſt, daß es ſich um überlegte Abſicht han⸗ 
delt, um den Jonathan ganz auf ſeine Höhe zu bringen. 
Wir haben hier eben einen jener Fälle, die wir an an⸗ 
deren vermieden ſehen möchten und ſelber nicht vermei⸗ 
den wollen. 

Das tragiſche Ende der beiden Extreme in den Gren- 
zen der Menſchheit dauert einen auch, da ein idylliſches 
Ausklingen möglich ſcheint. Aber der Grundplan be⸗ 
ſagt einmal, daß ritterliche Tapferkeit und Leidenſchaft 
in einem zu kleinen Menſchenweſen nicht beſtehen, und 
auch ein Rieſe mit Gemüt den erſten und letzten Freund, 
den er gefunden auf der Welt, nicht überleben kann; 
und da muß die üble Gewohnheit, nur glückliche Aus⸗ 
gänge zu wollen, wo man ein paar Geſtalten liebgewon⸗ 
nen hat, den Platz räumen. Abrigens bedanke ich mich 
wieder ſchönſtens für die reichliche und feine Bewir⸗ 
tung, die mich den erſten Appetit ohne alle Krittelei 
ſtillen ließ. Das italieniſche Schlußſtück mit dem glän⸗ 
zenden Sieg der Jugendfreundſchaft iſt gar untadelig 
und würzhaft. Verhehlen will ich Dir nicht, daß man 
ſagt, im Jonathan hätte der arme Hund Raffel am Ende 
wieder zum Vorſchein kommen ſollen. Ich ſage jedoch, 
der Schmerz um das vertriebene, verſchollene Tier dürfe 
ja um des Ganzen willen kein vergeblicher geweſen ſein. 
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Sonſt habe ich ſeither allerlei gehört von Deinen 
Taten und Erlebniſſen auf der Bühne, aber nichts 
Naäheres und Beſtimmtes. Die Sache wird auch ohne 
das ihren Weg gehen, bis ich einmal alles nachhole und 
gründlich beaugapfle. 

Profeſſor Victor Meyer dahier, der Dich neulich ge- 
ſehen, ſagte mir, Du werdeſt in nördlicher Richtung 
reiſen. Wann geſchieht dies? Ohne meine Reiſe⸗ 
ſchwindeleien erneuern zu wollen, empfinde ich einſt⸗ 
weilen doch die Luſt, wieder einmal Bilder zu ſehen 
und die Ausſtellung in München zu beſuchen. ee 
Du vor Winterszeit wieder dort fein? 

. Der Druck der Gedichte geht endlich dem Schluſſe zu. 
Zu meinem Schrecken fällt mir altem Kameel erſt jetzt 
auf, wie überwiegend das Buch von Säure und Ranzig⸗ 
keit durchtränkt ſein wird, in einem Zeitalter, wo, wie 
man ſagt, nur die Frauensleute noch Verſe leſen. Die 
vielen Wiederholungen kann ich eher verwinden, da ſie 
eine fanatiſche Verſtärkung der verkündeten Heilswahr⸗ 
heiten ſind und auch in der Bibel und im Homer vor⸗ 
kommen. Es will ſich indeſſen ſchon ein Depot milderer 
Alterspoeſie anſetzen zu einem gelegentlichen Nachtrags⸗ 
weſen, welches vielleicht verſüßend rückwirkt auf den 
Eſſigkrug, wie die Sachſen Zucker auf den Salat ſtreuen. 

Welcher Wilhelm Hertz iſt denn derjenige, welchem 
Du das Buch der Freundſchaft dediziert haſt? Welcher 
hat eine Fanny? 

Haſt Du auch ſchon die neue Art Talent begabter 
Novelliſten bemerkt, welche anderen die Gegenſtände ab- 


und umſchreiben, ſtatt ſich eigene Stoffe zu züchten? 
und auch ſonſt allerhand Nippſachen ſchießen? Da iſt 
ein Jüngling, bei dem ich ein paar alte Knöpfe zu fin⸗ 
den glaubte, die er mir abgeſchnitten und auf ſeine Jacke 
genäht habe. Ich hielt es für eine eitle Einbildung, 
bis ich im alten Wandsbecker Boten des feligen Clau- 
dius eine Schnurre finde, die jener in einem ſeiten⸗ 
langen Plagiat kopiert hat. In einem anderen Novellen⸗ 
buche finde ich Björnſon, Heyſe und auch einen Gran 
G. Keller in Eintracht heimlich beiſammen ſitzen, was 
meine Eitelkeit natürlich noch vergrößert. Von dem 
Letzten, der wirklich ſelber Zeug genug hat, möchte ich 
faſt annehmen, er habe einen Witz machen wollen, um 
zu zeigen, wie die Gerupften es hätten anfangen ſollen. 
Immerhin ſind es Anzeichen einer überwuchernden und 
verwildernden Produktion. 

Nun lebe aber wohl und bringe mich Deinen Damen⸗ 
zimmern in empfehlſame Erinnerung 

als den getreuen Vaſallen Gottfr. Keller. 


»X. und andere Novellen. Die bequeme, von den 
Franzoſen eingeführte Manier, eine Sammlung von gleichartigen 
literariſchen Erzeugniſſen nach einer Stich- und Titelprobe zu be— 
nennen, fand, nach Heyſes Vorgang, in Deutſchland viele Nach— 
ahmer. 

Dein Buch gleichen Namens: Die unter der Auſſchrift 
»Buch der Freundſchaft« herausgekommene ſechzehnte Sammlung 
Heyſeſcher Novellen. — Kellers Gefühl der Novelle »David und 
Jonathan« gegenüber ſcheint doch das rechte zu ſein. Wir bewun— 
dern die nie verſagende Technik des Dichters, der eine edle Form 
gefunden hat, um mit ihr den widerſtrebenden gemeinen Stoff zu 
bändigen. Der »verſöhnende« Schluß der Geſchichte aber, der 
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den Leſer mit der ihm wert gewordenen Hauptperſon für immer 


entzweit, iſt ſchwer zu ertragen. Keller meint, das fei einer jener 


Fälle, den wir an anderen vermieden ſehen möchten und ſelber 
nicht vermeiden wollen. An Storm ſchreibt er, die für ihn ebenſo 
wie für Heyſe gedrehte Pille vergoldend, noch deutlicher: »Aber ſo 
find wir: »Gewiſſe Geſchäftsllperletzungen tadeln wir immer an 
anderen und begehen ſie ſelbſt« (Köſter, 175). Den gegen das 
»Sinngedicht« vorgebrachten Tadel hat er weder Heyſe noch 
Storm vergeſſen. — Am »Buch der Freundſchaft« hat ſich auch 
die Freundſchaft Kellers herrlich dargetan. Seine liebevolle, an 
Zartheit einzig daſtehende Kritik kann außer dem glücklichen Autor, 
der ſich als Freund und Dichter zugleich geehrt ſieht, niemand 
täuſchen. 

Welcher Wilhelm Hertz? Der Dichter und Romaniſt 
in München. 9 ; 

In einem ſeitenlangen Plagiat. Wie köſtlich, daß 
Keller die Diebe, die ihn, Heyſe und andere beſtahlen, nur im all- 
gemeinen erwähnt, ohne ſie dem Freunde zu nennen, als ob er 
fürchtete, ihnen damit zuviel Ehre anzutun! 


74. Heyſe an Keller. 
München, 3. Juni 1883. 
Daß wir endlich wieder ſchwarz auf weiß miteinander 
angebunden haben, liebſter Freund, iſt mir ein um ſo 
größerer Troſt, da ich den ſchönſten Verheißungen eines 
mündlichen Begegnens nicht mehr traue. Wenn wirk- 
lich die babyloniſche Kunſt⸗Konfuſion Dich in unſeren 
Glaspalaſt lockt, ſind wir wahrſcheinlich über alle Berge, 
da wir von der Völkerflut fortgeſpült zu werden fürch⸗ 
ten, auch wenn es uns auf unſerer eigenen Scholle noch 
ſo wohl ſein ſollte, Du müßteſt denn ſchon im Juli auf⸗ 
brechen, wo wir unſere Nofen um keinen Preis im 
Stich laſſen werden. Warum ich ſo lange ein ganz 
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törichtes Schweigen, das mir ſelbſt zur Laſt war, nicht 
brechen konnte, wüßt' ich nicht zu erklären. 

Zumal es allerlei zu berichten gab von Berlin, wo 
wir im März zehn Tage ſehr fröhlich zubrachten, von 
Deinen guten Freunden und Anhängern dort, die Dich 
alle grüßen laſſen, in der Meinung, ich könnte Dich nur 
mit einem Sprung abreichen, von hieſigen Dingen, die 
Du freilich beſſer mit eigenen Augen beſchauteſt. Doch 
war ich freilich, ſeit ich wieder einmal meine Flügel ge⸗ 
lüftet hatte, vor allem darauf verſeſſen, mit einer Arbeit 
ins Reine zu kommen, zu der ich ſchon zweimal ver⸗ 
gebene Anläufe gemacht, und die eine Schwungkraft for⸗ 
derte, wie ich ſie mir leider nur in den waghalſigſten 
Augenblicken noch zutrauen kann. Es handelt ſich um 
das bußfertige Ende eines großen Sünders, den einfach 
vom Teufel holen zu laſſen, eine zu billige Auskunft iſt: 
um keinen Geringeren als den alten Burlador de Se— 
villa, Don Juan Tenorio. Ich war längſt der Mei⸗ 
nung, daß es töricht ſei, ihn zu einer Art Gegen⸗Fauſt 
zu machen, mit ſchönen Meditationen über appetitliches 
Weiberfleiſch, das Recht der Gewiſſenloſigkeit und den 
Zauber der Sünde. Denn hier läuft es doch nur auf 
einförmige Tautologien hinaus, und alle Verſuche, die 

„Geſtalt zu vertiefen, ſcheiterten an der Vorausſetzung, 
daß er eben ein ſolcher Sinnenmenſch von Teufels 
Gnaden ſei, an deſſen ſogenannter Seele dem Teufel 
nicht viel zu holen bleibe. Nun hab' ich ihn in eine 
Lage gebracht, aus der ihm eine tragiſche Kolliſion er⸗ 
wachſen muß, die den Bodenſatz von ſittlicher Empfin⸗ 
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dung in ihm aufrührt, und nichts wäre mir lieber, als 
von Dir zu vernehmen, ob mir das geglückt ſei. Ich 
werde das Stück wohl ſogleich drucken laſſen und mit 
dem Alkibiades und dem Sylter Schauſpiel zuſammen 
verſchicken, aus purer Bosheit gegen die hochwohlweiſe 
Kritik, die nicht wiſſen wird, an welchem der drei Enden 
ſie mich anfaſſen ſoll. Denn daß jeder Stoff ſich ſeine 
Form ſchafft nach innerſter Art und Nötigung, wiſſen 
dieſe Herren Schematiker nicht und find in tötlicher Ver: 
legenheit, ſobald ſie mit ihren paar Schubfächern nicht 
ausreichen. b 
Dasſelbige erlebe ich auch wieder einmal bei dem 
Freundſchaftsbuch und muß lachen, wenn oft an dem⸗ 
ſelben Tage Briefe eintreffen, die ſich grimmig befeh⸗ 
den. Daß Du mir ſo treulich ſekundierſt, ſoll Dir 
ſchönſtens gedankt werden. Laß Dir geſtehen, daß ich 
nur über Nr. 2 kein ganz gutes Gewiſſen habe, obwohl 
dieſes Stück mir beſonders gerühmt wird. Hier hat 
meine Palette nicht ausgereicht, und das Gefühl wollte 
mich nie verlaſſen, daß Du etwas viel Beſſeres aus der 
nicht üblen Erfindung gemacht haben würdeſt. Ich 
ſpüre das jedesmal, wenn ich mich in eine barocke Phan⸗ 
taſtik verirre, während ich, ſobald ich auf dem Mutter⸗ 
boden des einfach Menſchlichen bleibe, meiner Schritte 
ganz ſicher bin. Ein idylliſches Ausklingen hätte mir 
nicht genügt. Es iſt und bleibt ein tragiſches Schickſal, 
ja es iſt der Kern aller Tragik überhaupt, nicht zu den 
„mittelmäßigen“ Menſchen zu gehören. Dies wird fo- 
fort fühlbar, ſobald die Klauſur aufgehoben und der — 


große oder kleine — Ausnahmemenſch mit dem wirk⸗ 
lichen Leben in Berührung gebracht wird. — Was den 
guten Raffel betrifft, jo bin ich, nachdem die Geſchichte 
im Berliner Tageblatt erſchienen war, in drei verſchie⸗ 
denen Briefen darum angegangen worden, ihn wieder 
„zu Stande zu bringen“, wie die Ofterreicher ſagen. Ich 
konnt's aber nicht über Jonathans Herz bringen, weil 
er ſich nämlich vor der guten Kreatur ſchämen müßte, 
ſie hinter dieſen Menſchen zurückgeſetzt zu haben. Mit 
der Karyatide war's ein ander Ding. Die wußt' er 
nicht ſo gut aufgehoben wie den Hund, und daß er trotz 
Hebbel „drüber hinweg konnte“, war das letzte Zeugnis 
für ſeine volle Geneſung und Selbſtgewinnung. Dies 
iſt denn doch mehr wert, als wenn das Mädchen nur mit 
einem blauen Auge davongekommen wäre. Sind Dir 
übrigens dieſe drei Stücke wirklich recht und lieb, ſo iſt 
es mir eine große Freude, da ich auch was auf ſie halte. 
Nun ſoll noch ein zweiter Band desſelben Titels nach— 
folgen, da das Freundſchaftsthema weitaus noch nicht 
erſchöpft iſt. Die kleine Schnurre, die jüngſt hier über 
die Bühne ging — es ſchien mir luſtig, Arm in Arm 
mit den beiden alten Freunden einmal über die Lampen 
zu blicken —, dreht fic) auch um Ahnliches, und ich habe 
gute Luſt, ſie in den Novellenband aufzunehmen, um 
damit das Kapitel der Hausfreundſchaft abzutun, und 
zugleich dem einfältigen Publikus einen Poſſen zu 
ſpielen, der das Vorurteil hat, als ob Dramatiſches ſich 
nicht leſen ließe. Er iſt ein ſo fauler Geſelle, daß es 
ihm ſchon zuviel Mühe däucht, was zwiſchen den Klam⸗ 
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mern ſteht, in direkte Rede gu verwandeln, als ob „Edu⸗ 
ard (Kunigunde zärtlich anblickend)“ ſo 
himmelweit verſchieden wäre von „Eduard ſah Kuni⸗ 
gunde zärtlich an“. — Daneben iſt noch eine nachdenk⸗ 
liche Geſchichte fix und fertig in meinem Kopf, die den 
Aberglauben widerlegt, als ob Freundſchaft vor allem 
auf ſittliche Achtung gegründet ſei und damit einen 
Gegenſatz zur verliebten Liebe bilde, während auch ſie 
auf einem Naturgefühl ruht, das aller Schranken ſpottet. 
And eine andere, die ſich um das alte Thema dreht, ob 
ein Männlein mit einem Weiblein Freundſchaft halten 
könne, ohne daß die Sinne mit dreinreden — NB. wenn 
beide nicht ſchon fürs Spittel reif ſind. And dann — 
aber Du wirſt ſchon genug haben. 

Wenn dieſe alten Schulden bezahlt ſind — denn 
dieſe Erfindungen ſind ſchon etliche Jahre alt — verlege 
ich mich auf irgendein anderes Metier. Du haſt ganz 
recht, wir werden nachgerade überflüſſig, da die jungen 
Herren es ſo trefflich auf unſere Manier betreiben. Du 
meinſt doch wohl auch Hans Hoffmann, der Deine ganze 
Palette geſtohlen hat und lächerlich damit hin und her 
kleckſt. (Björnſon bin ich noch nicht begegnet.) And 
unſere Kritik wittert natürlich nicht Anrat. 

Lebewohl, Lieber! Anſere lange Tochter iſt in 
Franzensbad als barmherzige Schweſter, da Frau Lulu 
6 Wochen Kinderferien genießen ſoll. Am 20ſten gehe 
ich mit meiner Frau auf 2—3 Wochen rheinabwärts, 
vielleicht bis Brüſſel. — Abrigens iſt die Welt auch auf 
unſerer Nagelfluh- und Kies-Ebene jetzt ein himmliſcher 
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Garten Gottes und aller Götter. Wie mag's erſt an 
Deinem See ausſchauen! Von Frau Anna und der 
Großmama 1000 Grüße. 


Dein alter Paul Heyſe. 


Zu einer Art Gegen⸗Fauſt. Heyſes Bemerkung ver- 
urteilt mit Recht Grabbes an den Haaren herbeigezogene drama— 
tiſche Antitheſe »Don Suan und Fauſt«. 

Die hochwohlweiſe Kritik. »Hochwohlweiſe« iſt bei 
Heyſe zum ſpöttiſchen Epitheton ornans der Theaterkritik ge- 
worden, die es ihm niemals rechtmachen konnte, obwohl er oft 
genug beteuert, ſie gehe ihn nichts an, und er ſchenke ihr nicht 
die geringſte Aufmerkſamkeit. te 

Nr. 2: »Grenzen der Menſchheit«. Die tragikomiſche Behand- 
lung des Problems war die Klippe, an der Heyſe zu ſcheitern fürch⸗ 
tete, während er davon überzeugt war, Keller hätte das bunt- 
bewimpelte Schifflein ſeines eigentümlichen goldenen Humors un- 
verletzt daran vorbeigeſteuert, zum ſicheren Hafen hin. Am 3. Of- 
tober 1882 ſchrieb Heyſe an Max Kalbeck: »Aber Deinen Jugend⸗ 
freund Hintze bin ich ebenfalls höchlich erſchrocken. Daß meiner 
ſo kläglich enden mußte, hat ſeine Gründe, die freilich auf keine 
Poſtkarte gehen.« Hinze heißt der kleine poſſierliche Held der 
Novelle, der alle Heyſeſchen Diminutiv-Koſewörtchen in Aufruhr 
bringt und ſich ſeines gewaltſamen Todes ſo wenig verſah wie ſein 
gleichbenamſtes Ebenbild. 

Der gute Raffel, der treue Hund in »David und Jona— 
than«, deſſen ſich Keller im vorigen Briefe angenommen hatte. 

Wie die Sſterreicher ſagen. Im alten Amtsſtil der 
Wiener Vorort⸗Polizei heißt es für »Ein goldener Ring iſt ver- 
loren und wiedergefunden worden«: Ein goldener Ring iſt in Ver- 
ſtoß geraten und wieder zuſtande gebracht worden. 

Daß er trotz Hebbel »drüber hinweg konnte. 
»Darüber kann kein Mann hinweg« ſagt der Sekretär in »Maria 


Magdalena« zu Klara, als ſie ihm das Geſtändnis ihrer Schande 
macht. 


< 
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der Freundſchaft. Neue Folge ließ nicht lange auf ſich warten; es 
kam ſchon im nächſten Jahre (1884) heraus und enthielt außer dem 
einaktigen »Charakterbild« »Im Bunde der Drittes, jener „kleinen 
Schnurre«, die bei Heyſes Anweſenheit in Berlin aufgeführt wurde, 
»Die ſchwarze Jakobe« und »Gute Kameraden«. Die zweit 
genannte Novelle iſt jene nachdenkliche Geſchichte, und 
der Dichter hat fie ſeiner alten Freundin, der »Frau v. F.«, der 
er ſchon eine intereſſante Beichte abgelockt, in den mitteilſamen 
Mund gelegt, eine Frauenfreundſchaft zwiſchen der geiſtig und ge⸗ 
ſellſchaftlich hochſtehenden Dame und der Gärtnerstochter, einer 
Verlorenen. Die Frage, ob es eine Freundſchaft ohne Sinnlichkeit 
zwiſchen Mann und Frau gebe, wird von der dritten Novelle, und 
zwar in verneinendem Sinne beantwortet. Die Verhältniſſe, oder 
ſagen wir lieber der vornehme Charakter der von ihnen berührten 
Menſchen, welcher ihre ſittliche Macht ehrt, nötigt das wie für- 
einander geſchaffene adlige Paar zur Entſagung, nachdem fie er- 
kannt haben, daß ihre Freundſchaft nur eine Maske des ſchlauen 
Liebesgottes war. Von der dritten neuen Freundſchaftsnovelle, 
»Siechentroſt«, redet Heyſe gar nicht, und doch iſt ſie nicht nur die 
Perle der Sammlung, ſondern eines der größten Meiſterwerke 
der Proſadichtung ſchlechthin. Neben ihrer äſthetiſchen hat ſie 
die ſtärkſte ethiſche Wirkung, obwohl es gar nicht auf eine ſolche 
abgeſehen ſcheint. Die Korrelate des Guten und Wahren, welche 
das Schöne zur Volllkommenheit ergänzen, ſtellen ſich ungerufen 
von ſelbſt ein. In dieſem Punkt iſt »Siechentroſt« der meiſt ab- 
ſichtlich hervorgekehrten Moralpädagogik Kellers überlegen und 
kann ſich im übrigen mit ſeinen beſten Novellen meſſen. Der 
ſcheinbar nebenſächlich behandelte hiſtoriſche Hintergrund, den die 
zur Zeit des mittelalterlichen großen Sterbens in Limburg a. d. L. 
ſpielende Geſchichte benötigt, darf für ein klaſſiſches Beiſpiel anti- 
quariſcher Beſcheidenheit bei voller Bildwirkung angeſehen werden. 
Heyſe hat das Muſter dazu ſelbſt geſchaffen und nicht in dieſer 
»Freundſchafts-Novelle« allein. 

Hans Hoffmann. — Der Lyriker und Novelliſt Hans Hoff- 
mann hatte 1881 mit einem Bande italieniſcher Novellen »Anter 
blauem Himmel glücklich debutiert und ihm 1883 den »Heren- 
prediger und andere Novellen« nachgeſchickt. 


75. Keller an Heyſe. 
Zürich, 12. Juni 1883. 

Lieber Freund! Du haſt auf meinen letzten Brief ſo 
trefflich und gehaltvoll reagiert, daß ich Dich reſp. Euch 
nicht abreiſen laſſen kann, ohne noch Glück auf den Weg 
zu wünſchen. Für die unbekannten Grüße aus der 
„Großſtadt“ (womit alle dorthin gezogenen Kleinſtädter 
aufzutrumpfen ja nie verfehlen, um ihpe kritiſch bornierte 
Geſinnung recht zu beurkunden) danke ich auch ſchön⸗ 
ſtens; Gott ſegne die Spender! 

Auf die drei Damen und den weiteren Freundſchafts⸗ 
Kodex freue ich mich begierig und neugierig. Den Don 
Juan wieder aufgenommen zu ſehen, hatte ich, ehrlich 
geftanden, bisher kein Bedürfnis. Wir Deutſchen ſpre⸗ 
chen ja nur wegen Mozart von ihm, und ich finde in 
der Oper alle erwünſchte Poeſie und Metaphyſik des 
Gegenſtandes, zumal wenn, wie ich höre, eine zeitgemäß 
edlere ſzeniſche Behandlung des Schluſſes ſich anbahnt. 
Aberhaupt bin ich kein Freund der Komplettierungen 
und Iliaden post Homerum. Am fo ehrerbietiger werde 
ich den Hut abziehen und fröhlich ſchwingen, wenn Du, 
woran ich nicht zweifle, ein neues Land unter altem 
Namen entdeckt und erobert haſt. 

Männerfreundſchaft ohne Achtung kommt gewiß vor; 
iſt der eine Teil brav, ſo wird es ſich wieder um eine 
verhexte Schwäche oder verborgene Selbſtliebe handeln; 
find beide Teile Schubjacke, jo wird es um fo inter— 
eſſanter, dem menſchlichen Funken nachzugehen, auf die 
Gefahr hin, ein paar Halunken zu idealiſieren. 
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Wie Du aber die Freundſchaft zwiſchen jungen Leu 
ten zweierlei Geſchlechts prägnant ſchilderſt, ohne ſie auf 
niedergekämpfte Geſchlechtsliebe folgen zu laſſen oder 
auf ein bloßes großes Anſtands⸗ und Pflichtgefühl auf- 
zubauen, darauf bin ich ſehr geſpannt. Ganz rein ſcheint 
mir das Problem nur in dem Fall zu fein, wo zwei voll⸗ 
kommen freie, nur von ſich abhängige Weſen liebefrei 
verkehren und Freundſchaft halten. Da wird dann 
allerdings allerhand Schickſaliges und ſonſt lebhaft Be— 
wegtes einzutreten haben, wenn es nicht ein klein wenig 
langweilig werden ſoll. Die geringſte Wärme aber, 
mit welcher der Autor etwa das Frauenzimmer be⸗ 
ſchreibt, oder ein und andere Situation wird ſofort ein 
aphrodiſiſches Element einführen, welches den Text ver⸗ 
dirbt. Weil Du aber natürlich ſchon eine Teufelei 
ausgeheckt haſt, ein ſolches Pärchen über das Eis zu 
führen, ohne daß ſie zu tanzen anfangen oder an die 
Füße frieren, ſo iſt meine Neugierde darauf begreiflich. 

Meine obige Phraſe über die Oper Don Juan riecht 
etwas nach dem weiland jungen Deutſchland, iſt aber 
doch nicht fo gemeint; ich kann mich jetzt nur nicht deut⸗ 
licher ausdrücken. Ein paar Faſſetten des Juwels haſt 
Du übrigens, wie mich dünkt, bereits im Alkibiades ge⸗ 
ſchliffen, den Stein freilich aber an einen anderen Ning 
geſetzt. . 

Nun aber will ich das Maul halten; das tönt ja 
alles wie von einem Oberlehrer, der beſſer wiſſen will, 
was andere wollen, als dieſe ſelbſt, und in die Gegen- 
wart ſchreibt. 
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Empfiehl mich der Domina und reiſet wohl zuſam⸗ 
men. Hier iſt täglich Gewitter und Platzregen nach 
einem herrlichen Mai. 

ö Dein Gottfr. Keller. 


Sliaden post Homerum. Eine Ilias post Homerum 
zu dichten, war ſchon zu Ariſtoteles Zeiten ein Schlagwort, mit 
dem man ein unſinniges oder ausſichtsloſes Anterfangen ablehnte. 
Ariſtoteles tadelt auch den Verſuch, den Fabelteppich der Ilias 
auf dem Theater aufrollen oder die Zerſtörung Trojas zur Tra- 
gödie zuſammenfaſſen zu wollen (Ariſtoteles, Poetik 18). Dagegen 
könne, nach der Meinung des äſthetiſchen Geſetzgebers, dem 
Theaterdichter eher empfohlen als widerraten werden, aus einer 
Epiſode oder Figur des alten Heldenliedes ein Drama zu geſtalten. 
In der Epiſtel an die Piſonen empfiehlt Horaz geradezu, ſchon 
bewährte Stoffe wieder zu bearbeiten (Hor., Ep. II, 3. 9). Wenn 
Keller das, was er prinzipiell gegen Don Juan als Tragödie vor— 
bringt, am Schluſſe des Briefes zur Phraſe degradiert, die nach 
dem »weiland jungen Deutſchland riecht«, ſo gingen ihm wohl 
Heines gegen Platen gerichtete Invektiven: »Jliaden, Odyſſeen 
kündigſt du uns prahlend an«, durch den Sinn, und er entſchuldigt 
ſich hinterdrein, daß er es ſo nicht gemeint habe. 


76. Heyſe an Keller. 
München, 18. Juni 1883. 

Ich muß nun gleich dazu tun, lieber Freund, einiges 
Problematiſche in meinem letzten Brief aufzuklären, da⸗ 
mit Du nicht ohne Not fortfährſt, Dir meinen Kopf zu 
zerbrechen oder doch den Deinen zu ſchütteln. Das 
Novellchen nämlich, das ein Exempel ſtatuieren ſoll, wie 
Freundſchaft nicht auf dem Reſpekt beruht und minder 
in der Anerkennung gewiſſer guter Eigenſchaften wur⸗ 
zelt, als — gleichwie die unvernünftige Liebe — in 
einem blinden Naturverhältnis, wird dieſes ſchöne und 
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nützliche Eiper ige an zwei Frauenzimmern voll⸗ 
ziehen, die ja ohnehin kreatürlicher ſind und ſich von 
Hauſe aus weniger auf den Charakterſtandpunkt ſtellen. 
Mit der Freundſchaft zwiſchen Verſchiedengeſchlechtigen 
mein ich es ganz wie Du. Daher nimmt meine Ge- 
ſchichte eine ironiſche Wendung, indem ſie das ſchöne 
kameradſchaftliche Gefühl als verkappte Verliebtheit ent⸗ 
hüllt, wobei ſich der männliche Teil ſeiner Natur nach 
blinder und eigenſinniger beträgt, der weibliche hero⸗ 
iſcher und klüger. Mein Liebling in dieſem Bande iſt 
aber eine ſehr nachdenkliche, fünfhundert Jahre alte Hi⸗ 
ſtorie von einer wirklichen und wahrhaften Männer⸗ 
freundſchaft a toute épreuve, die wieder einmal gewiſſe 
Töne und Farben verlangt, wie nur Du ſie auf Deiner 
Palette haſt. Indeſſen — ein Schelm gibt mehr als 
er hat. Dieſem ſeltſamen Abenteuer reiſen wir Ende 
dieſer Woche nach, bis Limburg an der Lahn, wo Ddie- 
ſelbe ſich zugetragen haben ſoll, kehren aber ſchon um 
den 10. Juli zurück, da wir beide, ich und meine Frau, 
Rojennarren find und nicht umſonſt unſere Beete fo 
ſorgfältig gedüngt, mit Lehm gemiſcht, wieder aufgedeckt, 
beſchnitten und begoſſen haben wollen. And dieſes 
Jahr ſcheint ganz roſentoll zu werden, wenn auch der 
unendliche Regen die klugen Knoſpen einſtweilen noch 
vom Aufbrechen abhält. 

Wegen Deines geringen Appetits auf meinen „Ver⸗ 
führer“ mach' ich mir die geringſte Sorge. Ich ſelbſt bin 
faſt 50 Jahre alt geworden und war ganz zufrieden da⸗ 
mit, ihn mit Sang und Klang zur Hölle ae zu ſehen. 

Kalbe c, Keller Heyſe - Briefe. 22 
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Bis ich eines Tages ein Angenügen empfand und das 
Bedürfnis, ihn aus dem Flammenkeſſel wieder herauf⸗ 


zubeſchwören, um ihn freilich proprio motu wieder hin⸗ 


einſtürzen zu laſſen. Was die Komplettierungen be⸗ 
trifft, möcht' ich doch nicht ein für allemal mich da⸗ 
gegen ſtemmen. Es gibt Stoffe und Figuren, die durch 
eine Reihe von Jahrhunderten langſam weitergedichtet 
werden. Wenn unſer Fauſt 2ter Teil nicht vorläge, der 
freilich ſoviel Anzulängliches enthält, würden wir nicht 
auch des Glaubens ſein, für einen Geiſt, der über Grü⸗ 
beln und Ergründenwollen allen Boden des naiven Da⸗ 
ſeins verloren, ſei es der anſtändigſte Ausweg, ſich von 
einem mehr oder minder geiſtreichen Teufel holen zu 
laſſen. Nun erleben wir, daß noch ſo manche Türen 
vorhanden ſind, wo er nur einen Bretterzaun oder eine 
Wand ſah, an denen er den Kopf einrennen wollte. 


Hörſt Du was von Storm? Er iſt mir ſeit Mo⸗ 
naten verſtummt. Er ſchrieb zuletzt etwas mißtröſtlich 


über ſeine Geſchichte in der Rundſchau, mit deren Ende 


er nicht zufrieden war. Wir auch nicht. Man merkte, 
wie er dem ſchönen Bau mit Gewalt eine recht zierliche 
Turmſpitze hatte aufſetzen wollen, deren Maßwerk ihm 
zu durchſichtig geraten war, ſo daß es nun hereinregnen 
kann. Er hat ſicher die Geſchichte von vorn, ſtatt von 
rückwärts komponiert, was immer (nämlich letzteres) 
das Sicherſte iſt. Lebe wohl, Teuerſter. Laß Dich 
ferner lieben von 


Deinem alten getreuen P. Heyſe. 
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Gewiſſe 8 Farben, wie nur Du fie aut 
der Palette haſt. Sollte es Heyſe entgangen ſein, daß ge⸗ 
rade hier die farbenfrohen Künſte Meiſter Gottfrieds kaum ver⸗ 
fangen hätten, wo es galt, den aus dem Grabe verklungener Zeiten 
heraufbeſchworenen Geiſt einer jedem Schickſalsſtoß ſtandhaltenden 


Männerfreundſchaft heraufzubeſchwö'ren? Oder wollte er den 


ſtrengen Kritiker für ſeinen Liebling gewinnen, über den er gern 
ein gutes Wort von ihm gehört hätte? Abermals beſucht Heyſe 
den Schauplatz einer ſeiner Phantaſieſchöpfungen, als wolle er ſich 
vergewiſſern, daß die Wirklichkeit ſich ſeinem Zauberwillen an⸗ 


bequemen mußte. Sein Limburg wird ihn nicht enttäuſcht haben. 


Am ihn proprio motu wieder hineinſteigen 


zu laſſen. Heyſes Don Juan führt das Ende der Tragödie 


herbei, indem er, am Fuße des Veſups ſtehend, erklärt, ſich in den 
Krater ſtürzen zu wollen; und der Vorhang fällt, während der 
Held ſich zu der fatalen Gebirgspartie anſchickt. Welches Publikum 
wäre feinfühlig und rückſichtsvoll oder leichtgläubig genug, den 
ſich ſelbſt zu einem ſo umſtändlichen Feuertode verurteilenden 
armen Sünder nicht zu belächeln? Er wird wohl unterwegs liegen⸗ 
bleiben oder umdrehen, denkt der naive Zuſchauer und kann's dem 


Dichter nicht verzeihen, daß er die Opernteufel um ihren . 


braten prellen wollte. 

Wenn unſer Fauſt 2ter Teil. Eine gewaltsame, ſich 
ſelbſt zerſtörende Parallele. Als Goethe das Fragment von 1790 
herausgab, wußte er im großen und ganzen ſchon, wie er den 
»Fauſt« weiterführen und ſeiner Idee entſprechend zum Ende 
bringen würde. Der Charakter des unfertigen Helden blieb un- 
gebrochen, der Baum konnte ſich bis zum Wipfel auswachſen. Don 
Juan aber hatte — bei Mozart — ſeine Höhe bereits erreicht. Der 
Baum, der mit gebrochener Krone in ein anderes Erdreich vers 
pflanzt wird, kann den Verluſt durch keinen noch ſo kräftigen 
Seitentrieb wieder einbringen. Ein gealterter Rous iſt kein tragi⸗ 
ſcher Don Juan mehr, ſondern allenfalls ein komiſcher Graf Klings- 
berg, ein Papa Don Juan, der auf ſeine ſündhafte Vergangenheit 
pocht, damit man ihm glaube, ein eigenſinniger alter Narr, der 
einer Grille wegen das Glück ſeines Sohnes und dieſen ſelbſt ver⸗ 
nichtet. 

Die Geſchichte in der Rund ſſchau iſt Storms Novelle 
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»Schweigen«, die der Dichter auch bei Keller entſchuldigen zu 
müſſen glaubte. »Wenn Sie das Machwerk demnächſt leſen,« 
ſchreibt er, »ſo halten Sie bitte mit dem Derbſten nicht zurück; ich 
glaube, es wird mir jetzt wohltun, einmal recht geſchüttelt zu 
werden; vielleicht ſehe ich dann: war es der ſpröde Stoff, oder war 
es die ſinkende Kraft? Vielleicht war es ja beides. « Göſter 
a. a. O. S. 168.) 


77. Keller an Heyſe. 
Zürich, 20. Oktober 1883. 


Liebſter Freund, es fällt mir eben ein, daß ich nicht 
gerade zu wiſſen brauche, ob Du zu Hauſe biſt oder nicht, 
und auf alle Fälle eine Epiſtel abſtoßen kann. Dieſe 
unverhoffte Findigkeit mit meinen 64 Jahren geht mir 
beinahe für ein Frühſtück; vielleicht mache ich noch 
andere Entdeckungen. 

Inzwiſchen habe ich längſt Deinen Don Juan und 
das Recht des Stärkeren erhalten und bedanke mich 
ſchönſtens für alles Gute. Der erſte Eindruck bei beiden 
Stücken war, daß es ſehr tüchtige Schauſpieler brauche, 
um ihnen gerecht zu werden. 


25. Oktober. 

So weit hatte ich jüngſt geſchrieben, als einer kam 
und ſagte, Du liegeſt krank im Bette; da ließ ich es 
wieder bleiben, Dich nicht zu beläſtigen, und ſchüttelte 
den Kopf. Nun heißt es wieder, es ſei doch ſchon einige 
Zeit her, und Du habeſt im übrigen blühend ausgeſehen. 
Anfangs Oktober ſchwankte ich zum letztenmal, ob ich 
nicht doch nach München kommen ſollte, und hätte es 
auch getan, wenn nicht Regenwetter eingetreten wäre. 
Jetzt bin ich froh darüber; denn nach Nom zu gehen und 
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den Papſt krank zu wiſſen, iſt hart für einen Gläubigen. 
And doch hatte ich fo gute Berichte über Deinen letzten 
Berliner Aufenthalt, Deine Aufgeräumtheit uff. von 


verſchiedenen dortigen Touriſten uff. 


Mit dem Don Juan ging es mir kurios; ich hatte 
nach ſchlechter Gewohnheit vor dem ordentlichen Leſen 


5 darin herumgeſtöbert und, weiß der Teufel, durch welche 


Gedankenloſigkeit, die Idee aufgeſchnappt, die zwei jun⸗ 
gen Liebesleute ſeien beide unbewußt Kinder des Sün⸗ 
ders; nun ſei der Abſcheu vor Inzeſt die einzige Schranke, 
über welche derſelbe nicht hinweg könne, und daraus er⸗ 
wachte ſein letztes Gericht. Natürlich kam es anders, 


da dergleichen ja nicht aufzuführen wäre, und ich fand 


Deine Erfindung vortrefflich. Ein Häkchen iſt noch das 
Bedenken, ob das nunmehrige geſetzte Alter des Don 
Juan noch ganz verträglich ſei mit der Art von ewiger 
Jugend, welche der Idee, wenn man das Wort brauchen 
darf, anhaftet. Hier wird der Schauſpieler das Seine 
zu tun haben. Am Ende iſt ja jeder Heroismus, und ſo 
auch derjenige eines Weibsverderbers und Mädchen⸗— 
jägers immer jung. Der Abgang des verlorenen Herren 
iſt pompös und die Szene prachtvoll, wenn der Leſer 
Vorſtellungskraft hat oder die Bühne ihre Pflicht tut. 

Deine See- und Strandfrucht, das Recht des Stär⸗ 
keren, war mir erſt etwas kraus, bringt dann aber eine 
Aberraſchung erſten Ranges in der Entdeckung der 
Mutter und Erhebung der Sklavin zur höchſten Würde. 
Das drollige Engliſch ſagt mir nicht ganz zu, obgleich es 
den anfänglichen Kindscharakter zeichnen will. Allein 
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unſere heutigen Hedwig Naabes etc. wiſſen ja der⸗ 
gleichen ſiegreich zu handhaben. 

Ich hätte noch vom Siechentroſt in der Nundſchau zu 
ſprechen, will aber weiter nichts mehr ſagen, als daß ich 
um fo geſpannter auf die weiteren Freundſchaftsgeſchich⸗ 
ten bin. Einer der heurigen Zugereiſten meinte, die Ge⸗ 

ſchichte hätte nicht tragiſch werden und Gerhard mit 
kraftvollem Gebahren Luft machen und ſeinen Freund 
mit in das Glück heben ſollen. Abgeſehen von der An⸗ 
ziemlichkeit ſolcher Deſideria, gerade in der Hauptanlage 
jedes fremden Produktes, iſt es nach meinem Gefühl 
ſehr richtig, wenn alle oder faſt alle dieſer Dichtungen 
tragiſchen Tenors ſind, weil das Freundſchafthalten im 
Glücke keine beſondere Kunſt iſt, das Anglück aber der 
intenſiveren Paſſion immer die höhere Weihe gibt. 

Hoffentlich treibt Dich dieſes Geſchwätz aus dem 
Bette, wenn Du noch drin biſt. Von mir ein ander⸗ 
mal. Die Gedichte ſind ſchon lange fertig gedruckt; ich 
habe aber noch keine Exemplare. Herr Hertz will ſie erſt 
im November verſenden und druckt vorher eine neue 
Auflage, was ihm wohl bekommen möge! 

Empfiehl mich doch aufs neue Deinen Huldinnen 
und lebe wohl! : 

Dein unveränderlicher G. Keller. 

Sehr tüchtige Schauſpieler. Hinter dieſer Forde- 
rung verſteckt ſich ein eher ablehnendes als zuſtimmendes Arteil. 
Beide Stücke haben (in Hamburg, Frankfurt und Wien) ſehr tüch⸗ 
tige Schauſpieler gefunden. »Das Recht des Stärkeren« hatte bei 


ſeiner erſten Aufführung im Hamburger Chaliatheater (am 17. No- 
vember 1883) einen ſtarken Erfolg, der länger nachwirkte als der 
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Achtungserfolg, den ein Jahr darauf »Don Suans Ende am 


Wiener Burgtheater (mit Sonnenthal in der Titelrolle) davon-— 


trug. Keller geht um das Hauptbedenken, das den Widerſpruch 
in der Sache wie in der Perſon betrifft, vorſichtig herum, indem 
er die ewige Jugend des Verführers der Kunſt des Schauſpielers 
zuſchiebt. Der Schluß nahm fein Malerduge gefangen. Er war 
in Wien prachtvoll in Szene geſetzt und gab ein ſehenswertes Bild, 
vor welchem die koſtbare Staffage in der Perſon Don Juans hätte 
verſchwinden müſſen, wenn es nicht Sonnenthal geweſen wäre, der 
den Entſchluß, durch ſeinen Anſtieg zum Veſuv (in der rechten 
Kuliſſe) mit der feierlichen Haltung des Selbſtmörders bekräftigte. 
Man ſagte ihm Lebewohl — auf Wiederſehen! 

Anſere heutigen Hedwig Raabes: die Nachfolge⸗ 
rinnen der ihrer Zeit weitberühmten Naiven des Berliner Schau— 
ſpielhauſes und Gattin des Heldentenors Albert Niemann, Frau 
Hedwig Niemann-Raabe. f 

Siechentroſt, die mehrbeſprochene erſte Novelle der neuen 
Folge, erſchien im Oktoberheft der »Deutſchen Rundſchau«. Mert. 
würdig, daß, nach den ermunternden Präliminarien, Keller über 
das Werk »weiter nichts mehr ſagen will«, ſondern einen »Zu— 
gereiſten« zitiert, dem der tragiſche Ausgang der Geſchichte mißfiel. 
Seine Verteidigung des Heyſeſchen Standpunktes erinnert an den 
geſetzlich beſtellten Sachwalter, der den Schuldigen vor Gericht ver⸗ 
tritt. Gewiß gibt das Anglück der intenſiveren Paſſion immer die 
höhere Weihe, aber die tragiſche Notwendigkeit iſt hier doch tiefer 
in den Charakteren und in der Zeit begründet, in der ſie und durch 
die ſie ſind und wirken. a 

Gegen Storm rühmt Keller den »eigentümlichen Reize der Ge- 
ſchichte. Nur kommt es ihm bedenklich vor, daß Heyſe eine Extra⸗ 
Reiſe zur Beſichtigung der Stadt Limburg unternommen habe, 
»obgleich die Lokalfarbe ſehr gut wirkte. Er, der Niegereiſte, wollte 
darin eine Alterserſcheinung erkennen und meint, wenn eine ſolche 
Reiſe auch zeitweiſe verjünge, ſo fürchte er doch, daß es ſich ſchließ⸗ 
lich damit verhalten könnte wie mit allen anderen Verjüngungs⸗ 
mitteln. Seiner Anſicht nach überholt die Phantaſie des echten 
Dichters jede Lokalbeaugenſcheinigung, die ihn unnötig, wenn nicht 
gefährlich dünkte. Eine ſolche halb mechaniſche Beihilfe laſſe, wie 
die Photographie beim Porträtmaler, einen Mangel an Vorſtel⸗ 
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lungsvermögen erkennen, der auf ein Erlahmen der Schaffenskraft 
bindeute. Das war auch Heyſes Kredo, und niemand eignete ſich 
in dieſem Falle weniger zum abſchreckenden Beiſpiel als er. »Sie⸗ 
chentroſt« war, wie aus ſeinem Schreiben vom 18. Juni zu erſehen 
iſt. fo gut wie fertig, als es ihn reizte, ſich durch Autopſie von der 
Wahrheit feines Phantaſiebildes zu überzeugen. Höchſtens kann 
es ſich nebenbei noch um ein paar Retuſchen und Außerlichkeiten 
gehandelt haben, wie damals, vor vierzehn Jahren, als er Keller 
die Korrekturabzüge ſeines »Verlorenen Sohnes« zur Begutachtung 
ſchickte, damit der Schweizer Altertumskenner etwaige grobe hiſto⸗ 
riſche Schnitzer ausmerze. Genug, »Siechentroſt« war Keller durch 
irgendeinen verborgenen Grund verleidet worden, und kein Wort 
der Anerkennung wollte ihm aus der Feder. 


78. Heyſe an Keller. 
München, 28. Oktober 1883. 
Liebſter und Teuerſter! 

Ich habe eine Woche lang im Fegefeuer geſteckt, bis 
über den Hals, und bin nicht einmal dahinter gekommen, 
für welche Sünden meine Nerventeufel, die mir die 
Schenkel mit glühenden Zangen zwickten, mich büßen 
laſſen wollten, da ich die letzten Wochen einen ganz un⸗ 
ſträflichen Wandel geführt und mich der gottwohlgefäl— 
ligſten Faulheit befleißigt hatte. Gerade in jenen Tagen 
mußte der treffliche Victor Meyer an meine Tür klopfen, 
um den ich nun ſo ſchnöde gekommen bin. Ich konnte ihn 
nur ſehr ungenügend über Dich ausfragen, was mir 
um ſo verdrießlicher war, da auch dieſes Jahr ohne ein 
gründliches abboccamento vergangen iſt. Deinen ſchön⸗ 
ſten Vorſätzen und teuerſten Eiden, Dich einmal wieder 
in unſere gute Stadt zu verpflanzen, trauen wir ſo 
wenig, daß wir Dir einen Aberfall auf eigenen Grund 
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und Boden zugedacht hatten, acht ganze Tage lang. 
Hernach verlegten uns allerlei widrige Amſtände den 
Weg, und nun iſt's wieder einmal verpaßt. Ich ſoll 
Anfang November nach Frankfurt, meinem Grafen Kö⸗ 
nigsmark dort die erſte — hoffentlich nicht auch die letzte 
Ehre zu erweiſen, dann nach Hamburg, wo ich ſehen 
will, ob ich „Das Recht des Stärkeren“ gegen den 
Widerſtand der ſtumpfen Welt durchſetzen kann. Da 
ich an beiden Orten die Schauſpieler nicht kenne, iſt's 
immerhin eine bängliche Geſchichte. Aber man iſt ſeinen 
Kindern, wenn man ſie einmal in die Welt geſetzt hat, 
doch auch ſchuldig, für ihr Fortkommen zu ſorgen. Daß 
auch Du dich ihrer annimmſt, wo man ihnen am Zeuge 
flicken möchte, macht Deinem guten Herzen Ehre und 
Deinem Geſchmack hoffentlich keine Schande. Jener 
„Zugereiſte“, der dem Siechentroſt ein idylliſches Ende 
gewünſcht, iſt am Ende gar Wilhelm Scherer geweſen, 
von dem ich über dieſe Geſchichte nur ein halbes Wört⸗ 
chen vernahm. Sollte ich richtig vermuten, ſo würde ich 
faſt irre an dem klaren Auge dieſes ſonſt ſo fein und 
geſund gearteten Mannes. Denn ich meine doch, den 
Ex⸗Barfüßer hinlänglich als einen unverbeſſerlichen 
Idealiſten gezeichnet zu haben, daß er nun vor jedem 
Verdacht ſicher wäre, als könne ihm irgendwelche noch ſo 
anſtändige bürgerliche Verſorgung das Glück ſeines 
ſchweifenden vogelfreien Daſeins aufwiegen. Gerhard 
aber — wie könnte er eine richtigere Feuerprobe der 
Freundſchaft ablegen, als indem er die Rückkehr zu El⸗ 
tern, Braut, geſichertem Beſitz verſchmäht und beim 
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erſten Laut der geliebten Stimme ſich ins wilde Waſſer 
ſtürzt! Aber — ſeht nur nicht hin, für wen ihr ſchreibt! 
— Quoad Don Suan, ſo weiß ich wohl, daß er gegen⸗ 
über den Mozartgläubigen von der ſtrengen Obſervanz 
einen harten Stand haben wird. Wenn man aber die 
göttliche Muſik einen Augenblick zum Schweigen bringt 
— was iſt an dem ganzen Geſellen ſo Ehrwürdiges — 
als künſtleriſche Leiſtung —, daß man dieſe Geſtalt 
nicht wieder anrühren und auf einem anderen Boden 
verſuchen dürfte, ſie weiterzuentwickeln? Iſt die Frage, 
was wird aus ihm, wenn ihn nicht der Teufel holt, ein 
crimen laesae? Denn bei Licht beſehen, hat er doch 
— auch bei dem alten Tirſo — ſtatt einer richtigen 
„Idee“ nur den Champagner der Lebensluſt im Leibe, 
der einmal aufhört, zu mouſſieren, und dann nur eine 
ſchale Neige zurückläßt. — Abrigens weiß ich nur zu 
wohl, daß in Deutſchland nur Einer die Figur, ſo wie 
ich ſie im Traum der Gedanken geſchaut, verkörpern 
könnte, und da dieſer Eine in Wien lebt, welches mir 
verſchloſſen bleibt, ſo werden meine alten Freunde 
Velduo Velnemo auch diesmal mein „kleines aber ge⸗ 
wähltes Publikum“ ausmachen. Meine Wybervölkher 
grüßen Dich ſchönſtens und haben die Hoffnung, Dich 
hier zu ſehen und Dir nach beſten Kräften einiges Liebe 
und Gute anzutun, mit Kummer aufgegeben. Laß uns 
doch wenigſtens ſchwarz auf weiß beiſammenbleiben. 

Lebe wohl! An Baechtold und Meyer freundliche 
Grüße. 

8 Dein alter P. H. 
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Victor ee der öfters genannte Züricher Technik 
profeſſor. 

Graf Königsmarck, das ſchon 1877 vollendete Trauerſpiel, 
wurde durch Heyſes neue Bühnenerfolge wieder flottgemacht. In 
Emil Claar beſaß Heyſe einen werkeifrigen Verehrer, der, ſeitdem 
er in ſeiner Vaterſtadt Frankfurt a. M. den einflußreichen Poſten 
eines Intendanten der vereinigten Theater innehatte, den Dra- 
matiker Heyſe nach Kräften förderte. In Frankfurt wurde denn 
auch »Graf Königsmarck« ſehr warm aufgenommen.“ 

Den Widerſtand der ſtumpfen Welt. 


. . . Von jenem Mut, der früher ober ſpäter 
Den Widerſtand der ſtumpfen Welt beſiegt.« 
(Goethe, Epilog zu Schillers »Glocke «.) 


Wilhelm Scherer, der berühmte Sprachforſcher und Lite- 
raturgelehrte, damals Profeſſor in Berlin, das Haupt der von 
Keller ſehr ungnädig behandelten neuen Germaniſtenſchule. (Vgl. 

Anmerkung zu Bf. 46.) Heyſes Vermutung wird in Bf. 82 von 
Keller beſtätigt. 

Der Ex⸗Barfüßer. Heyſe nimmt ſich noch einmal ſeines 
Bruder Siechentroſt an, offenbar in der ſtillen Hoffnung, Keller 
aus dem Häuschen zu locken. Der aber rührte ſich nicht. 

Seht nur nicht hin, für wen ihr ſchreibt! Das 
Goethes »Fauſt« (Vorſpiel auf dem Theater) abgeborgte Wort 
lautet im Original: »Und ſeht nur hin, für wen ihr ſchreibt!« 

Crimen laes ae (majestatis). Heyſe war noch viel zu 
ſtark von ſeinem »Don Juan« eingenommen, um Kellers und 
anderer kritiſche Bedenken klar und ruhig beurteilen zu können. 
Seine Entgegnungen laſſen den Kern der Sache unberührt. Nicht 
um Mozart oder Tellez (Tirſo de Molina) handelte es ſich, fon- 
dern um den poetiſchen Charakter des Frauenverführers. An ihm 
wurde das Majeſtätsverbrechen begangen. 

Dieſer Eine, der in Wien lebt: Adolf Gonnenthal, 
der erſte Schauſpieler des Burgtheaters, der die ihm vom Dichter 
zugeſchriebene Kraft ſo wenig beſaß wie ein anderer. (Vgl. Anm. 
zu Bf. 77.) 

Meine alten Freunde. Das » kleine, aber gewählte 
Publikum« von Velduo Velnemo ift eine ſatiriſche Anſpielung und 
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greift auf den Zwiſchenakt der Puppentragödie »Perfeus« zurück, 
die der zweiundzwanzigjährige Dichter in Rom ſchrieb. (Vgl. Anm. 
zu Bf. 20 und Bf. 28.) 

Meine Wybervölkher (für Weibsvölker), ſpaßhafte 
Nachahmung der alemanniſchen Schweizermundart. 


79. Keller an Heyſe. 
; Zürich, 14. November 1883. 
Lieber Illuſtriſſimo! Ich habe Deine Siegestaten 
an der Frankenfurt vernommen, worüber die Dis- 
poſitionen über mein Buch des Elendes in Verwirrung 
geraten ijt [find]. Wenn Du wieder zu Hauſe biſt 
oder hinkommſt, ſo ſei ſo gut, mir [mich] mit einem 
Wort wiſſen zu laſſen, ob der Verleger Dir ein Exem⸗ 
plar geſchickt hat, oder ob ich es tun ſoll. 
Alle Grüße von 
Deinem G. Keller. 


Die Siegestaten an der Frankenfurt: die erfolg- 
reiche Premiere des »Grafen Königsmarck« im Stadttheater zu 
Frankfurt a. M. 

Das Buch des Elendes: Kellers ſoeben bei Hertz in Ber— 
lin erſchienene »Geſammelte Gedichte«, ein ſtattlicher Band von 
502 Oftavfeiten, der ſpäter in zwei Hälften geteilt wurde. 


80. Heyſe an Keller. 
München, 29. November 1883. 

Liebſter Freund, das ſtattliche corpus lyricum, das 
mir einen alten Lieblingswunſch erfüllt, bewillkommte 
mich, als ich vor etlichen Tagen von meiner dramatur⸗ 
giſchen Rundreiſe wieder ins alte Quartier heimkehrte. 
Es iſt ſofort zum Buchbinder gewandert. Denn ich 
genieße nur in „gebundenen Bänden den ungebundenen 
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Geiſt“, und ich habe darauf gedrungen, daß der Band 
mit unterlegten Geſellen gefertigt werde, denn meine 
Begierde iſt heißdurſtig. Von den jüngſten fröhlichen 
Erlebniſſen wäre manches zu ſagen, doch bin ich in neuer 
Frohne, wegen des Neuen Novellenſchatzes, der 1884 
beginnen ſoll. Lebe wohl, Teuerſter, grüße Baechtold 
und Meyer und genieße Dein jufiges Leben aufs beſte. 
Mein Frauenzimmer empfiehlt ſich. 
Treulichſt Dein alter P. H. 


Die dramaturgiſche Rundreiſe ging von München 
über Frankfurt und Hamburg nach München zurück. . 

Wegen des Neuen Novellenſchatzes: »Neuer deut- 
ſcher Novellenſchatz. Herausgegeben von Paul Heyſe und Ludwig 
Laiſtner. München und Leipzig, Druck und Verlag von R. Olden⸗ 
bourg, 1884. 

In der Einleitung ſchreibt Heyſe u. a.: »Hier fa nun vor allem 
erklärt, daß die Aufnahme in den Neuen deutſchen Novellenſchatz 
durchaus nach denſelben Grundſätzen geſchehen wird, die ſchon bei 
der erſten Serie maßgebend waren. Auch jetzt find wir nicht ge- 
ſonnen, jeden noch fo unerquicklichen, krauſen oder kranken Aus- 
wuchs irgendeiner Moderichtung aus rein hiſtoriſchem Intereſſe zu 
berückſichtigen. Anſer Plan iſt, die Schatzkammer wertvoller, er- 
freulicher und bedeutender Dichtungen zu vervollſtändigen, in der 
es natürlich auch an Halbedelſteinen und leichteren Schmuckſtücken 
nicht fehlen kann, immerhin aber keine unechte Fabrikware mit 
unterlaufen foll.« 

In gebundenen Bänden den ungebundenen 
Geiſt: eine Variante des Vierzeilers, den Platen ſeinen Sonetten 
als Motto vorangeſetzt hat: 


Was ſtets und allerorten 
Sich ewig jung erweiſt, 
Iſt in gebundnen Worten 
Ein ungebundner Geiſt. 

( 
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81. Heyſe an Keller. 
München, 27. Dezember 1883. 

Nun ſollte ich Dir wohl für Dein ſchönes Buch einen 
ſchönen Brief ſchreiben, liebſter Freund, eine recht 
ſolenne visite de digestion abſtatten und die feinen 
Weine rühmen, die Du uns vorgeſetzt. Ich bin aber 
durchaus nicht aufgelegt, den „Zergliederer meiner 
Freuden“ zu machen, und hier zumal hält mich eine ge⸗ 
wiſſe Schamhaftigkeit ab, zu loben, was ich liebe. Ich 
käme mir ſo närriſch dabei vor, als wenn Du ein paar 
Wochen bei mir zu Gaſt geweſen wäreſt, und ich wollte 
Dir dann eine Epiſtel nachſchicken, die ausführlich alle 
Deine Gaben und Tugenden aufzählte und Dir ausein⸗ 
anderſetzte, warum mir mit Dir zuſammen wohl ge⸗ 


weſen ſei. Gerade dies corpus lyricum, das all Dein 


Menſchliches umfaßt, kann ich nur eben einfach zu den 
übrigen Lebensbedürfniſſen rechnen, davon ich mich nie 
mehr entwöhnen werde. Gut, daß Du mich mit der 
ehrenvollen Kommiſſion verſchont haſt, vor dem Druck 
mein Wort dreinzureden. Ich hätte mich auf einen 
hohen kritiſchen Gaul zu ſchwingen verſucht und wäre 
bei jedem Schritt aus dem Sattel gefallen. Denn da 
ich gegen die ſogenannte Leſewelt eine tiefe Verachtung 
habe, die von Jahr zu Jahr radikaler und unverhohlener 
wird, würde ich ſicher den Kitzel verſpürt haben, die 
blinde und taube Horde gerade durch das Riidfichts- 
loſeſte Deines lieben Ich zu verblüffen. Ein paar 
Stücke, die nicht zu Deinen intimſten gehören, hätte ich 
eben deshalb weggelaſſen. And vielleicht legſt Du aus 
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8 Grunde gerade auf dieſe Wert, und wir 


hätten uns gezankt, und Du natürlich doch getan, was 
Du nicht laſſen konnteſt. — Abrigens ſehe ich hie und 
da Zeichen auftauchen, daß wenigſtens die hohe zünftige 
Kritik diesmal das Gewehr präſentiert und die Wache 
bherausruft, weil ein Generalfeldmarſchall vorbeigeht. 

Der gute Brahm hat den Reigen eröffnet. Wer aber 
iſt eine gewiſſe Ilſe Frapan, die im Magazin allerlei 
recht Kluges hat verlauten laſſen? Nur den trefflichen 
Apotheker hat ſie nicht verdauen können, der mir nun 
gerade wie eine Zuckerfrucht auf der Zunge ſchmolz. 
(Erſt geſtern abend habe ich den Meinigen und Lenbach 
und Levi ein großes Stück daraus aufgetiſcht.) Hier⸗ 
über wäre noch viel zu ſagen, aber das Weihnachts⸗ 
gewirre hat mich müde und unluſtig gemacht. Ich habe 
überdies zu Anfang Dezember eine letzte Freundſchafts⸗ 
novelle von der Seele und aus dem Armel geſchüttelt 
und darauf eine kleine heimliche Handarbeit für meine 
liebe Frau, einen einaktigen Schwank, fabriziert, ſo daß 
meine Feder ziemlich ſtumpf iſt. 

Am 6. Januar ſoll ich nach Berlin, wo ſie das Recht 
des Stärkeren geben wollen. Daß ich dies Stück in 
Hamburg ſo vollendet bis ins Kleinſte habe ſehen kön⸗ 
nen, wird mir für meine Lebtage eine unvergeßliche 
Freude ſein. Ich ſelbſt hatte nicht geahnt, wie ſtark die 
Bühnenwirkung iſt, wenn alles herauskommt, was ich 
hineingelegt. And die Luſt und Liebe der Thalialeute, 
die naſſen Augen des uralten Direktors — es war ſo 
viel des Guten, daß ich nun getroſt ſtillhalten kann, 
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wenn der Prophet in ſeiner Vaterſtadt nur um Gottes 
willen gelten gelaſſen und von der hochweiſen Berliner 
Kritik eines Beſſeren belehrt werden wird. Diesmal 
bleibt meine Frau leider zu Hauſe. Sie iſt in Frank⸗ 
furt und Hamburg tapfer mit in die Schlacht gegangen 
und ſchlägt ſich leidlich durch den Winter. Schönſte 
Grüße von ihr und der Frau Mama und der langen 
Cläre. And einen treuen Händedruck 
Deines alten Paul Heyſe. 


An Baechtold und V. Meyer, dem ich für ſeinen 
Atomen⸗Aufſatz ſehr verpflichtet bin, herzliche Grüße. 


»8ergliederer meiner Freuden.« Goethes parabo— 
liſches Gedicht »Die Freude« mit dem Beginn 
»Es flattert um die Quelle 
Die wechſelnde Libelle 
und der Nutzanwendung am Schluſſe: 
»So geht es dir, Zergliedrer deiner Freuden!« 

Der gute Brahm hat den Reigen eröffnet. Otto 
Brahm zeigte am 7. November 1883 die Gedichte in der »Voffi- 
ſchen Zeitung« an und beſprach fie noch ausführlicher im Dezember— 
heft der »Deutſchen Rundſchau«. 

Ilſe Frapan: die Hamburger Schriftſtellerin und Dichterin, 
die damals mit ihren Erſtlingen Aufſehen machte und ſich ſpäter 
mit ihren Novellen »Zwiſchen Elbe und Alſter« einen Namen er- 
warb. Sie ſchrieb im »Magazin für die Literatur des Auslandes 
einen Aufſatz über Kellers Gedichte. 

Lenbach und Levi, Hausfreunde in der Louiſenſtr. 49. Franz 
Lenbach hatte ſchräg gegenüber von Heyſes Villa ſein Heim und 
Atelier aufgeſchlagen. 

Eine letzte Freundſchaftsnovelle: Gute Kame— 
raden. 

Unter der kleinen heimlichen Handarcbeit wird wohl 
das dramatiſche Charakterbild Im Bunde der Dritte« zu verſtehen 
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fein, das ben im Mai 1884 herausgegebenen zweiten Band der 


Freundſchaftsnovellen ergänzte. 

Das »Recht des Stärkeren« wurde am 17. November 
ay im Hamburger Thaliatheater aufgeführt (ogl. Anmerkung zu 

f. 76). 

Deruralte Direktor iſt Chéri Maurice, der ſeinem aus 
Charles verkürzten Vornamen noch mit 78 Jahren als Abgott 
ſeines männlichen und weiblichen Perſonals gerecht wurde. 1895 
feierte er ſeinen neunzigſten Geburtstag und ſtarb zu Beginn des 
folgenden Jahres. 


82. Keller an Heyſe. 
Zürich, 19. Februar 1884. 


Nachdem ich, lieber Freund, auf unſerem Muſeum 
Deine Berliner Dortweſenheit ſo gutmöglich verfolgt 
habe, verlor ich allmählich die Spur und nehme an, Du 
ſeieſt jetzt wieder etwan zu Hauſe. Ich kann aber nicht 
ſagen, daß mich die Auslaſſungen der Berliner Kritik 
über Dein Luſtſpiel ſehr erbaut hätten; denn abgeſehen 
von dem bekannten unzulänglichen Literaten⸗Charakter 
des größeren Teils der das Wort führenden Leute, will 
es mir vorkommen, Du ſeieſt etwas zu ſtark mit vor⸗ 
ſätzlichen oder abſichtlichen Gemeinplätzen regaliert wor- 
den. Am fo mehr wünſchte ich die lebendige Wechſel⸗ 
wirkung, die von der Bühne zum Publikum ſtattgefun⸗ 
den hat, zu kennen; aber da ſtehe ich wie ein altes Huhn 
am Afer des Baches, auf dem die Enten luſtig hinab⸗ 
geſchwommen ſind. Nur wie durch einen neidiſchen 
Rauch hindurch kann man aus den Kritiken Freuden⸗ 
bezeugungen des Völkleins erkennen, das alſo hinter 
den Hamburgern nicht allzuweit zurückzuſtehen ſcheint. 

Da Deine Dramen nun bald auf allen Feldern des 
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Schachbrettes aufgeſtellt ſind und vorrücken, ſo wird der 
Don Juan, über den man mündlich müßte plaudern kön⸗ 


nen, wohl bald in die Schußlinie treten. Ich wollte, 


ich hätte Deinen Sonnenthal je geſehen, um mir vor- 
zuſtellen, was Du für eine Art von Vorbild für die ge⸗ 
dachte Rolle hegſt und pflegſt. 

Deiner zweiten Flottille der Freundſchaftsſchifflein 
ſehe ich mit großem Vergnügen entgegen. Derjenige, 
welcher den Siechentroſt etwas bemängelt hat, war, 
wie Du richtig vermutet haſt, Wilhelm Scherer. Man 
muß dergleichen Böcke der wackeren Germaniſten und 
Hiſtoriker, geſchoſſen im aktuellen Leben, nicht zu ſchwie⸗ 
rig aufnehmen; es iſt ziemlich genau wie in der bilden⸗ 
den Kunſt, wo die Fachgelehrten bei Beurteilung des 
Neuen im konkreten Falle meiſtens unſicher ſind. 

Aber was treibt Dich für ein Geiſt, wieder eine No⸗ 
vellenſammlung herauszugeben? Möge Gott Dir die 
Mühe lohnen, die Abſicht iſt gewiß die beſte und lobens⸗ 
würdigſte, nur will mir die Sache aus diätetiſchen Grün⸗ 
den nicht recht gefallen, was nämlich das Leſen des 
Materials betrifft. 

Die Aufnahme, die Du meinem Reimbande ge⸗ 
währſt, hat mich einigermaßen beruhigt, obgleich ich 
kein Gehör mehr für dies mit mir altgewordene Weſen 
habe, das mir gar nicht mehr klingen will. Es iſt mir 
immer noch leid, daß ich durch den Purzelbaum von der 
Bücherleiter bei meinem Wohnungswechſel verhindert 
wurde, im Herbſt 1882 mit der Handſchrift nach Mün⸗ 
chen zu kommen, reſp. daß dieſelbe in jenem Herbſt da⸗ 
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durch gar nicht mehr fertig wurde. Daß ich aber Dir 


nachher das monſtröſe Manuſkript von gegen 600 Seiten 


einfach als zuzumutendes Arbeitspenſum zuſchickte, konn⸗ 
teſt Du mir wohl 'nicht retour zumuten! So bedürftig 


ich des Nates, namentlich für eine Menge Dinge war, 


die man ſelbſt zu ſehen nicht imſtande iſt, bis einen 


plötzlich der Star ſticht! Aber es wäre mir ſehr lieb, 


wenn Du jetzt noch mir die Stücke bezeichnen wollteſt, 
welche Du weggelaſſen hätteſt; Du brauchteſt die 
Gründe nicht ausführlich zu ſagen, da ich ſchon vielleicht 
merken würde, warum, und ohne Zweifel für die Zu⸗ 


kunft die Streichung vornehmen würde, da ein Abdruck 


ja jedenfalls in der Ausgabe letzter Hand nochmals ſtatt⸗ 

finden wird. 

Mit der Aufnahme durch die ſogenannte Kritik habe 

ich alle Arſache, unendlich zufrieden zu ſein, wo nicht 

ängſtlich wegen mancher erfahrenen Abertreibung. 
Sehr angenehm iſt es mir, daß der Apotheker bei Dir 

leidlich geborgen iſt. Die Gefahr liegt nahe, daß er als 


eine jener rügenden Parodien betrachtet wird, welche 


ſchließlich als eine con amore verübte Nachahmung des 
Gerügten erſcheinen, die kein eigenes Blut im Leibe hat. 
Das war nun nicht ſo gemeint. 

Da Du mir von Herrn Levi ſchreibſt, ſo ſei doch ſo 
gut, ihn von mir zu grüßen. Auch ihn ſollte ich läng⸗ 
ſtens einmal aufſuchen ſowie ſeine Freundinnen, die 
Frau Eller und deren Tochter Mariechen. 

Wer die Ilſe Frapan im Magazin iſt, nach der Du 
fragteſt, weiß ich auch nicht. Ich denke mir ein herrlich 
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ſchönes Frauenzimmer darunter, hochgewachſen wie eine 
antike Muſe. Wir wollen fie in dieſem geheimnis 
vollen Nebel belaſſen. 
Dies Jahr werde ich vielleicht doch einmal den 
Platz verlaſſen und durch ein paar Städte laufen, um 
die Beine ein bißchen zu verſtrecken, da ich faſt nicht 
mehr ausgehe. Abrigens muß ich dies Regime ſowieſo 
bald ändern, trotzdem daß die Bequemlichkeit und An⸗ 
geſchorenheit jo lieblich iſt. Ich habe hier durch die 
Jahre zerſchliſſene geſellige Verhältniſſe, die Alten ſind 
weg und die Jüngeren meiſtens alberne Streblinge 
oder ſonſt Eſel, da bleibt man am liebſten allein. Aber 
es geht doch nicht auf die Dauer wegen der Bewegungs- 
fähigkeit. Nun, ich werde mich ein bißchen drehen und 
anders legen, wie der Hund unterm Ofen. Von Dir, 
lieber Freund, habe ich die Anſicht, daß Deine Geſund⸗ 
heit gegenwärtig der beſten Frau gleicht, d. h. nicht von 
ſich reden macht. Deine andere beſte Frau und ihre Ge⸗ 
noſſinnen, Mama und Tochter, grüße ich feierlich; es 
iſt immer ein Vergnügen, für jeden Brief einen fo ver⸗ 
gnüglichen Schluß geſichert zu wiſſen. 
Dein G. Keller. 


Dortweſenheit (für dortige Anweſenheit) iſt eines der 
ſchrecklichen Worte, mit denen Keller den Kurial- und Merkurialſtil 
durch Nachahmung verſpottete. 

Die lebendige Wechſelwirkung, die von der 
Bühne zum Publikum ſtattgefunden hat. Darüber 
läßt ſich Heyſe von Ort und Stelle aus (Berlin, 20. Januar 1884) 
vernehmen: „Das Recht des Stärkeren“ hat ſehr ſtark durch- 
geſchlagen, obwohl im zweiten Akt Candida und Lornſen die Stim- 
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mung nicht auf der Höhe hielten Sie ſpielten beide ſchablonen⸗ 


mäßig, was ſehr gegen die große Lebendigkeit aller übrigen ab- 


ſtach. Daß die hochwohlweiſen Herren von der Feder den Erfolg 
herabdrücken möchten, iſt natürlich, wird ihnen aber nicht gelingen! 
Nichts iſt leichter, als an dieſem Stück ſogenannte Fehler aufzu⸗ 
zeigen, die der geſchätzte Verfaſſer ſchon von Anfang an als Lebens- 
bedingungen des Stoffes erkannte. Aber alles Eigenartige hat der- 
gleichen von Herkommen abweichende Qualitäten und die Fehler 
ſeiner Tugenden. Auch Der Dritte im Bunde“ machte ſich höchſt 
anmutig im Deutſchen Theater. Heute abend ſoll ich nun ,Col- 
berg’ ſehen, das hier Zugſtück geworden. Es ſcheint wirklich ſeine 
Richtigkeit mit der nagelneuen Entdeckung zu haben, daß ich 
einiges Talent fürs Theater beſitze.« (An Max Kalbeck.) 

Wieder eine Novellenſammlung. Keller meint die 
Fortſetzung des Deutſchen Novellenſchatzes. 

In der Ausgabeletzter Hand. Auch als Lyriker wäre 
Keller gern tadellos, d. h. ohne ſich empfindliche Blößen zu geben, 
auf die Nachwelt gekommen. Es fällt auf, daß Heyſe, der ihm 
zuerſt das liebenswürdige Anerbieten machte, ſein kritiſcher Beirat 
zu ſein und bei der Auswahl der Gedichte mitzuraten verſprach 
(ogl. Bf. 62), nun, da Keller ihm nahelegt, Verſäumtes für die 
Ausgabe letzter Hand nachzuholen, die Bitte mit Stillſchweigen 
übergeht. Er läßt, ganz gegen ſonſtige Gewohnheiten, Keller zehn 
Wochen ohne Nachricht und kommt auf die Angelegenheit nicht 
mehr zurück. 


83. Heyſe an Keller. 

München, 2. Mai 1884. 

Vor meinem ſeligen Hinſcheiden aus dieſer Welt, in 
der ich mich monatelang fo gründlich gegen Dich aus⸗ 
geſchwiegen habe, will ich Dir noch ſagen, liebſter 
Freund, daß ich deſto fleißiger Deiner gedacht habe, 
durch den täglichen Anblick Deines Briefes vom 19ten 
Februar (!!) dazu aufgemuntert, und dieſe ſüße Ge- 
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wohnheit auch in einem beſſeren Jenſeits getreulich 
weiterzupflegen denke. Das Schnödeſte iſt, daß wir — 
mein geſamtes vierſchläfriges Frauenzimmer eingerechnet 
— morgen nachmittag an Dir vorüberdampfen werden, 
ohne Dir einen Händedruck zu applizieren und ein Wie 
geht's? und Glückliche Reiſe! auszutauſchen. Wir 
wollen noch denſelben Tag Luzern erreichen, um eine 
kürzere Tagesfahrt durch den Gotthard zu haben. Go- 
dann wird uns der Rundreiſedämon über Mailand, 
Genua, La Spezia nach Florenz führen, wo wir eine 
Woche (im Albergo di Noma) zu raſten denken, um 
gegen den 23ten über Venedig und Verona wieder nach 
Hauſe zu kehren. Hier erwartet mich dann ein Häuf⸗ 
lein dramatiſcher Entwürfe, mit denen ich mich während 
meiner ſtummen Zeit abgemüht habe, darunter ein tra⸗ 
giſcher Einakter, der mir erſt in den letzten Tagen über 
den Hals kam, und ein gemütliches, mit allgemeinem 
Sichkriegen abſchließendes Schauſpiel, beide die ſpre— 
chendſten Zeugniſſe dafür, daß es mit meiner Novelliſtik 
ab und aus iſt und, was er vielleicht ſchon vor 30 Jah⸗ 
ren hätte tun ſollen, der Dramatiker definitiv das Wort 
ergriffen hat. Denn jene Sachen waren erſt als No- 
vellen komponiert, bis ich dahinter kam, daß ſie ſich beſſer 
ſchauen als leſen ließen. Was ich allein dabei beklage, 
iſt, daß ich mir damit mein teuerſtes Publikum, Dich, 
verſcherze. Denn, da ich in München erſt 30 Jahre 
lebe, alſo noch kein Anrecht darauf habe, vom hieſigen 
Theater zu den „Anſeren“ gerechnet zu werden, würdeſt 
Du, ſelbſt wenn Du das Anerhörte ausführteſt und 
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Dich i in n Scbensgrbe hier einmal wieder blicken ließeſt, 
von meinem Weſen und Wollen keine Vorſtellung mehr 
erhalten. Im übrigen Deutſchen Reich fahre ich fort, 
als Theatermenſch entdeckt zu werden, und zu meiner 
Genugtuung hat jüngſt auch in Hannover das „Stär⸗ 
kere“ ſein „Recht“ behauptet, obwohl ich ſelbſt ab⸗ 
weſend war und alſo nichts Perſönliches mitwirken 
konnte. Der Don Juan ſoll im Herbſt an der Burg 
erſcheinen. Deine Grüße hat uns der Schleswiger 
Freund ganz warm überbracht. Doch wenn Du Gnade 
vor Recht ergehen und über drei Wochen etwas Cigen- 
händiges verlauten laſſen wollteſt, würde ich Dich für 
einen der chriſtgeſinnteſten Heiligen halten. In der Tat, 
mich verlangt ſehr nach Dir. Es iſt mir höchſt bitter, 
daß ich Dir ſo vorbeireiſen muß. Doch bin ich diesmal 
nur der Kurier meines Harems, und da wir ohnehin 
vier Tage verloren haben, auf das Abziehen eines Zahn⸗ 
gewitters meiner armen Frau wartend, muß ich mich 
den höheren Zwecken opfern. Ich hätte ſo Vieles für 
Dich auf dem Herzen, und man verſäumt Jahr um Jahr 
das Beſte und Wichtigſte, daß es eine Sünde und 
Schande iſt. 

Frau und Fräulein und Schwiegermama grüßen an⸗ 
gelegentlichſt. Der Winter war flau und unerquicklich, 
meine alten Lebensverderber wieder ſehr obenauf, ge- 
ſelligen Freuden ſind wir fo gut wie gänzlich abgeſtor— 
ben. So müſſen wir, was man an Lebensgenuß zum 
Ertragen des Lebens und einer weiſen Seelendiät be- 
darf, in komprimierter Form durch eine Frühlingsreiſe 
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uns zu Gemüte führen. Im Sommer werden wir deſto 
hartnäckiger ſtille liegen. 
Lebe wohl, Teurer! in aeternum 
Dein Paul Heyſe. 


Eintragiſcher Einakter: vielleicht ⸗Ehrenſchulden«. 

Ein gemütliches Schauſpiel: vielleicht »Getrennte 
Welten «. 

Was er vielleicht ſchon vor 30 Jahren hätte 
tun ſollen. Dieſe faſt beleidigende, erbitterte Verabſchiedung 
der Novelle, die ein Menſchenalter hindurch bei Heyſe die serva 
padrona, die als Dienerin verkleidete Herrin im Hauſe war, ver— 
dächtigt ſich durch die Gereiztheit ihres Tones. Dem Dichter war 
der von ihm ſo heißerſehnte, nun endlich eingetretene Wandel der 
Dinge nicht ganz geheuer. Er fühlte in der Tiefe ſeines beſchei⸗— 
denen Herzens ſeine Anzulänglichkeit und meinte nicht mit An— 
recht, daß er als vierund zwanzigjähriger Jüngling ſeiner erſten 
literariſchen Liebe hätte treu bleiben und den Lockungen der Dame 
Novella widerſtehen müſſen, wenn er das Drama als Braut heim- 
führen wollte. Anderſeits wieder von den Theaterleuten ermutigt 
und nur zu leicht geneigt, die Bereitwilligkeit zu überſchätzen, mit 
der ſie ihm entgegenkamen, räſonierte er: »Auch ſonſt rührt ſich's 
allerorten, meinen neueſten Sachen Bahn zu ſchaffen. In zehn 
Jahren wird vielleicht die Sage von dem Novelliſten P. H. ver= 
ſchollen ſein, die jetzt mit ſo großer Beharrlichkeit herumgetragen 
wird, wo den grünen Jungen ſonſt nichts über meine Dramen 
einfällt.« (An Max Kalbeck, 27. Oktober 1884.) 

Das »Stärkere« hat ſein »Recht« behauptet: 
»Das Recht des Stärkeren« wurde auch in Hannover ſehr bei— 
fällig aufgenommen. 

Der Schleswiger Freund: Wilhelm Peterſen. 


84. Keller an Heyſe. 
Zürich, 4. Juni 1884. 
Lieber Freund! Es war ſehr hübſch von Dir, mir 
vor Eurer Rundfahrt noch zu ſchreiben, und gar keine 
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Schuldigkeit! Jetzt wirſt Du phöbiſcher Kutſchierer mit 
Deinen Auroren und Horen wohl wieder vor dem alten 
Vorhang zu München angelangt ſein, wenn Ihr ihn 
nämlich noch habt, und ich komme, Dir zu dieſer jetzt 
bedeutſamen Ankunft herzlich Glück zu wünſchen, im 
allgemeinen, auch wenn ſie ihn e Dir nicht 
fleißig genug aufziehen wollen. 

Die Ankündigung, daß Du zunächſt a 
das Drama pflegen wolleſt, kommt gerade noch recht, um 
die ſchönſten Ausſichten zu öffnen, und ich kann mir eine 
neue Schaffensfolge recht gut vorſtellen, die von einem 
Stück zum anderen ſchreitet, ohne durch die aufhaltende 
und ſperriſche Tagewerkerei der Novellenheit unter- 
brochen zu werden. Damit will ich jedoch Deine ketzeri— 
ſchen Zweifel nicht unterſtützen, ob Du nicht ſchon vor 
30 Jahren jenes hätteſt tun ſollen! Die Novellen haben 
wir jetzt, und unſere Sprache hat ſie auch, und ein 
neuer Lope kann jetzt doch auch nicht mehr gedeihen, 
der Du mit Deiner Vehemenz ohne Zweifel M 
wäreſt. 

Die Burg zu Wien iſt alſo beim Don Juan zu 
Kreuz gekrochen; ich hätte faſt Luſt, hinzugehen, wenn es 
ſoweit iſt, und Deinen Sonnenthal zu betrachten. Ich 
möchte gar zu gern ſehen, wie er das Stück Jago, das in 
dem Helden ſteckt, verarbeitet, daß das Ganze ein korin⸗ 
thiſches Erz bleibt. 

Ich habe Dich einmal gefragt, welcher Wilhelm Hertz 
in der Widmung gemeint fei; als ich das Trauerſpiel 
neulich wieder las, ſah ich gleich, daß es ja deutlich 
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gedruckt ſteht, und ſchämte mich. Dieſes iſt die ſaubere 
Akribie eines leſenden Freundes. 

Peterſen hat mir ſchon aus der Heimat geſchrieben 
und nachher Zeitungen mit den Berichten über das 
Theodor⸗Storm⸗Feſt in Berlin geſchickt, die ich ſchon 
geleſen hatte und mich doch wieder erbauten. Nur wun⸗ 
derte ich mich etwas über die ungeſchickte Rede, die 
Storm hielt. Doch war das noch Roſenwaſſer gegen 
das, was Spielhagen in Petersburg ſprach; Verſtand 
und Arbanität ſcheinen in Berlin reſp. deſſen literari⸗ 
ſchen Kreiſen nicht mit dem übrigen gewachſen zu ſein. 

Ich laboriere immer noch an meinem Einbänder her⸗ 
um, der ſich langſam etwas umgeſtaltet und vertieft hat, 
hoffentlich auch verſchönert, ſoweit davon die Rede ſein 
kann. Eine ernſtere Stimmung, die ſich leider mauſig 
macht in mir, iſt hiebei wirkſam und hat ſomit auch ihr 
Gutes. 

In dieſem Monat einmal auszufliegen auf ein paar 
Wochen, ich wollte ſagen, es zu unterlaſſen, wär' jetzt 
kein Grund da, als daß ich anfange zu fühlen, es ſei mir 
am wohlſten zwiſchen meinen vier Wänden. Doch 
komme ich vielleicht unverſehens durch Euren Rofen- 
garten gewackelt, um Dir ein und andere Stunde zu 
ſtehlen und das Fräulein zu einem Bier abzuholen. Ich 
ſollte auch den alten Viſcher in Stuttgart aufſuchen, 
der neulich ein Luſtſpiel in einem Liebhaber⸗ oder 
Privattheater habe aufführen laſſen. Das iſt jetzt das 
zweite Mal, daß die Hegelſchen Philoſophen ſagen, ſie 
müßten ſelbſt dran hin und zeigen, wie man's macht! 
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Der erſte war Arnold Ruge, der aber gar kein Poet 
war, wie Viſcher es doch iſt. 5 

Hier iſt ſeit Tagen kühles Regenwetter, weswegen es 
am Platze iſt, Euch und Euren Noſen ſchönere Tage zu 
wünſchen und alle noch ſchönſtens zu grüßen. Seid Ihr 


etwa noch nicht zu Hauſe, ſo ſei ſo gut und telegraphiere 


a 


es mir ſofort. Dies foll nämlich ein Witz fein, damit 


das Blatt ſcheinbar voll wird. 
Dein alter G. Keller. 


Phöbiſcher Kutſchierer. Der Theatervorhang im 
Münchner Hof- und Nationaltheater zeigt Apollo, den Gonnen- 
wagen lenkend, dem die roſenſtreuende Aurora voranfliegt, um 


geben vom Reigen der Horen — eine Kopie des Deckengemäldes 


im Palazzo Roſpiglioſi zu Rom, der »Aurora« von Guido Reni. 

Ein neuer Lope. Der große ſpaniſche Dichter Lope de Vega 
gilt für den fruchtbarſten aller Dramatiker; er hat nicht weniger 
als 1500 Theaterſtücke geſchrieben, von denen ein Drittel erhalten 
iſt. Kellers Kompliment verdächtigt ſich, weil es an Platen und 
ſeinen Ausfall gegen Kotzebue in der »Verhängnisvollen Gabel« 


erinnert: 


»Er ſchmierte, wie man Stiefel ſchmiert, vergebt mir dieſe Trope, 
And war ein Held an Fruchtbarkeit wie Calderon und Lope.« 


Das Stück Sago — in Heyſes Don Juan. Mit dieſem 
a propos übt Keller behutſam mittelbare Kritik an einem Titel- 
helden, der ſeinen Beruf verfehlt hat. Don Juan und Jago ſind 
zwei unvereinbare Charaktere. Ein von der Luft am Böſen be- 
ſeſſener, von lauter gemeinen, kleinlichen Motiven angetriebener 
Don Juan kann der zwar leichtſinnige und ſkrupelloſe, aber liebens⸗ 
würdige und ſiegesſichere Herzenbrecher nimmermehr ſein, für den 
wir uns mit oder gegen unſeren moraliſchen Willen intereſſieren. 
Auch die Kunſt eines Sonnenthal war nicht imſtande, den Sprung 
im Guß der Figur zu beſeitigen. 

Korinthiſches Erz. Einer von Plinius überlieferten Sage 
nach ſollen bei der Zerſtörung Korinths verſchiedene Edelmetalle 
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mit Kupfer verſchmolzen ſein, was eine beſonders glückliche und 
geſchätzte Miſchung: das ſogenannte »korinthiſche Erze, ergeben 
habe. Eine feinere Art Meſſing, diente es den Alten zur Er— 
zeugung von zierlichen Luxusgegenſtänden a la Barbedienne. 

Wilhelm Hertz (ſiehe Bf. 73). 

Das Theodor-Storm-Feſt in Berlin. Storm 
wurde bei ſeiner Anweſenheit in der deutſchen Reichshauptſtadt am 
12. Mai 1884 vom literariſchen Berlin mit einem Feſtbankett ge- 
feiert. In der Erwiderung auf Karl Frenzels Begrüßungsrede 
ſprach der Dichter über ein ihm beſonders ans Herz gewachſenes 
Thema: die Rechtfertigung der Novelle, faſt mit denſelben Worten, 
wie ſie in der auf Heyſes Rat unterdrückten Vorrede contra Ebers 
zwei Doppelbänden ſeiner Geſamtausgabe hätte verangeſchickt wer⸗ 
den ſollen. (Vgl. Köſter 114 f. und 249 f.) 

Arnold Ruge (1802 —1880), Junghegelianer, Gegner der 
Nomantik, Literarhiſtoriker und Aſthetiker, Herausgeber der Halles 
ſchen Jahrbücher, rückte 1856 mit einem Trauerſpiel: »Die neue 
Welt« ins Feld und bewies damit, daß er, wie Keller ſagt, »gar 
kein Poet war«. 


85. Heyſe an Keller. 
München, 24. Juni 1884. 

Diesmal, liebſter Freund, iſt die Münchener Lawine 
unſchädlich an Dir vorübergeſauſt, und zwar drei 
Wochen ſpäter, als Dir angedroht war. Wir haben 
noch in der letzten Stunde beſchloſſen, die Wurſt am 
anderen Zipfel anzuſchneiden, und find über den Bren— 
ner ins gelobte Land hineingefahren. Als wir nach 
ſehr vergnüglichen 17 Tagen durch den Gotthard 
wieder herauskrochen, war's mit der ſchönen welſchen 
Sonne und den Mailüften, die unſere Karawane um⸗ 
fächelt hatten, vorbei. In Luzern wandelte meine 
Wybervölkher ein Gelüſt an, den Rigi zu befahren. Ich 
redete eifrig zu und erklärte, daß ich für mein beſchei⸗ 
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der „Meiſe“ vorzöge und daher bis Zürich vorausfahren 
wollte, was auch allen einleuchtete. Am anderen Mor⸗ 
gen wehte eine ſo ſcharfe rheumatiſche Luft vom Pila⸗ 
tus, daß die lieben Frauen vorzogen, im Tal zu bleiben 
und den Heimweg ohne Aufenthalt anzutreten. Zürich 
war noch im Typhus⸗Bann. So konnte ich mich dort 
nur gerade ſo lange verweilen, als ich brauchte, um einen 
ſtillen Seufzer in die Gegend zu ſchicken, wo ich den 
Zeltweg vermutete, und meinen Sommerpaletot im 
Warteſaal zurückzulaſſen (hab' ihn auch bis zur Stunde 
nicht wiedergeſehen). Daß es nun an Dir iſt, feurige 
Kohlen auf unſere Häupter zu ſammeln und uns deſto 
gewiſſer in der Luiſenſtraße aufzuſuchen, wird Deinem 
feinen ſittlichen Gefühl hoffentlich klar ſein. Auch ge⸗ 
denken wir hier auf Dich zu warten, bis die letzte Roſe 
abgeblüht iſt. Wir haben uns eine Veranda ans Haus 
angeklebt, in der ich wie die Schwalbe im Neſt ſitze und 
allerlei ausbrüte. Die luſtige Fahrt mit meinem Harem 
und der viele Chianti, den ich in Florenz mit Freund 
Böcklin getrunken, hat mich ſo aufgemuntert, daß ich 
all meine Gebreſten abgeſchüttelt und in Wahrheit einen 
neuen Menſchen angezogen habe. Wenn dieſer neue 
Menſch von dem alten Novelliſten keinen Zug mehr hat, 
iſt's nur zu ſeinem Beſten. Denke, daß ich in den 
letzten vier Wochen 3, ſchreibe drei tragiſche Einakter 
zuſtande gebracht habe, zwei freilich erſt im erſten Hin⸗ 
wurf, und meine Schenkel, die einen ſolchen Dauerlauf 
ſonſt hart büßen mußten, ſind ſo wacker wie die eines 
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jungen Hirſches. Auch meiner armen Seele bekommt 
dieſer Konfeſſionswechſel trefflich. Ich habe an ſo ein 
Ding von Geſchichtchen nie meine ganze Kraft geſetzt, 
da, wenn ich's hinimproviſiert hatte, jedesmal ein un⸗ 
überwindlicher Abſcheu mich überkam, obwohl ich deut⸗ 
lich empfand, nun ſollt' ich erſt anfangen, das Ganze 
ſtark noch einmal durchzukneten und jeden Strich zu ver⸗ 
tiefen. Dazu konnt' ich mich nie überwinden und trug 
daher gegen dieſe Sachen, gleichviel ob ſie Anderen ein⸗ 
leuchteten, eine heimliche ſchamhafte Mißſtimmung in 
mir herum, wie gegen Kinder, die von der Bank gefallen, 
und an denen alle Erziehungspflichten verſäumt zu 
haben, der Vater ſich leider bewußt iſt. An dramatiſche 
Entwürfe eine 2te, 3te und letzte Hand zu legen, ermüde 
ich nie. Daher bin ich jetzt ſehr guter Dinge und boffe 
noch allerlei vor mich zu bringen. s 
Lange aber war ich auf nichts ſo begierig wie auf 
Deinen Einbändigen, den wir hoffentlich zu Weihnach⸗ 
ten beſchert kriegen. Ob mein lyriſches Chriſtkindel 
zuſtande kommt, iſt mir noch ſehr problematiſch. Ich 
habe in dieſem Gebiete mich niemals zünftig angeſiedelt, 
ſondern nur getan, was ich durchaus nicht laſſen konnte, 
ſo daß dieſe Sächlein gar keine Kunſtprodukte in meinen 
Augen ſind, die man nach Geſchmack in gelungene und 
mißglückte einteilen und danach in einen Eliteband ver⸗ 
einigen könnte, ſondern es ſind Tagebuchblätter, die 
ſämtlich für mich einen perſönlichen Erinnerungswert 
haben und allzumal sint, ut sunt, aut non sint. Storm 
hat ein bißchen darin herumgeſtöbert und ein paar 
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Hiände voll ausgemerzt. Ein Anderer würde lieber an⸗ 
dere entbehren, ein Dritter und Zehnter wieder andere. 
Zuletzt wird die Rückſicht auf die Bogenzahl den Aus⸗ 
ſchlag geben. Wenn Du mir aber anzeigen wollteſt, 
welche durchaus fortbleiben müßten, um den Anſchein, 
als ob ich zu den Lyrikern gehörte, eine Weile 5 retten, 
wäre ich Dir ſehr dankbar. 

Grüße Baechtold und Victor Meyer und frage den 
erſteren, ob wir ihm etwa die Anzeige des Novellen⸗ 
ſchatzes in der Zürcher Zeitung zu danken haben. Darin 
ſind Schweizeriſche Erzählungen, herausgegeben von 
H. Kurz, erwähnt und eine gewiſſe i. e. mir ſehr un⸗ 
gewiſſe Luiſe Meyer von Schauenſee. Beiden habe 
ich auf der hieſigen Bibliothek vergebens nachgefragt. 
Kennſt Du ſie, und müſſen wir wirklich in einer Muſter⸗ 
ſammlung, die nicht für Literarhiſtoriker, ſondern ganz 
naive Leſer ſein ſoll, Notiz davon nehmen? And könn⸗ 
teſt Du ſie mir in dieſem Falle auf eine Woche zur An⸗ 
ſicht herbeſorgen? 

Die junge Generation rührt ſich gewaltig. Frl. Oſſip 
Schubin iſt ein fabelhaft gewitztes, mit allen Waſſern 
gewaſchenes Frauenzimmer, und durch den Firnis von 
Chic und savoir vivre leuchtet faſt verlegen, aber ſehr 
anziehend die geſunde Nöte einer wahrhaft poetiſchen 
Natur hindurch. Wenn ſie es mit ihren Erfindungen 
genauer nehmen lernte, kann ſie's weit bringen. Du 
haſt wohl „Anter uns“ geleſen. Es iſt erſtaunlich, wie⸗ 
viel Halbtöne die Dame auf ihrer Palette hat, was ſie 
für eine leichte Hand beſitzt, und wie flott und rüſtig ſie 
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das alles hinwirft, dazwiſchen die zarteſten helldunklen 
Partien und reizend kokette Lichter. Nur fehlt eine 
wirkliche Zeichnung, eine bedeutende Grundlinie, ein 
ſtarker Lichtgang. Am Ende werden wir mit einem 
Piſtolenſchuß abgefunden, der aus der falſchen Hand 
kommt — wie ſo oft auch bei Turgenjeff. Sehr erſchüt⸗ 
ternd ſind die zwei Erzählungen „Geſchichte eines 
Genies“ und „Die Galbrizzi“. — Dann iſt noch die 
liebenswürdige Helene Böhlau, die nur ein wenig ins 
Kränkliche, Verſchwebelnde und hie und da Verrückte zu 
geraten pflegt (letzteres in ihrem „ſchönen Valentin“) 
und nebenbei ſich aufs Kellern verlegt. Dann — aber 
ich merke, der Herausgeber des Novellenſchatzes ſpukt in 
mir. Sei's denn genug für heute. Lebe wohl, Teuerſter. 
Mit allen Grüßen 
Dein Paul Heyſe. 


Mit Freund Böcklin. — Der ſchon früh mit Heyſe be— 
freundete große Maler Arnold Böcklin (vgl. Anm. zu Bf. 23) hatte 
1874 ſeinen zweiten Münchener Aufenthalt abgebrochen und war 
noch Florenz übergeſiedelt. 

In den letzten vier Wochen drei tragiſche Ein- 
akter. Außer den obenerwähnten »Ehrenſchulden« waren es 
»Frau Lukrezia« und »Simſon«, die zuſammen mit »Anter Brii- 
dern« im Herbſt 1884 als »Drei einaktige Trauerſpiele und ein 
Luſtſpiel« erſchienen. Wie man ſieht, machte Heyſe Miene, Lope 
de Vega in die Schranken zu fordern, nachdem er mit dem No— 
velliſten den alten Heyſe abgeſchüttelt und mit dem Dramatiker 
einen neuen Menſchen angezogen zu haben glaubte. Wenn er ſagt, 
er habe »an ſo ein Ding von Geſchichtchen« nie ſeine ganze Kraft 
geſetzt, ſo wäre das nur ein Beweis mehr dafür, daß ihm das 
Außerordentliche ſpielend gelang, wogegen ſeine ungemein pro- 
duktive Natur das Durchkneten und »Vertiefen« der Stoffe als 
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etwas empfand, das gegen ihr Lebensprinzip gerichtet war. Er 


produzierte wie die Natur ſelbſt, die auch ohne viele Winkelzüge 


der Aberlegung ihre Blumen, Bäume, Tiere und Menſchen hervor- 
bringt. Die fleißige, anſtrengende Arbeit, welche ihm gerade die 
invita natura verfertigten Theaterſtücke koſteten, wurde zu feiner 
Kränkung nicht nach Gebühr geſchätzt. 

Mein lyriſches Chriſtkindel: Die dritte Auflage der 
„Gedichte «, die das Weſentlichſte aus dem »Skizzenbuch« und den 
»Verſen aus dtalien« aufnehmen ſollte. Heyſe macht Kellers 
frühere post coenam = Bitte, gewiß abſichtslos, zu der ſeinen. 
Keller ließ ſie ebenſo unerfüllt wie jener die ſeinige, wenn er ſeine 
abſchlägige Antwort auch artig begründete (vgl. Anm. zu Bf. 82). 

(Frl.) Oſſip Schubin, Pſeudonym für Lola Kirſchner, die 
fruchtbare Novelliſtin und Romanſchriftſtellerin. 

Helene Böhlau, die Verfaſſerin der »Alt-Weimarer Ge⸗ 
ſchichten« und anderer vielgeleſener Erzählungen. 


86. Keller an Heyſe. 
Zürich, 25. Juni 1884. 


Lieber Freund! Der Junius ſcheint in Regen und 
Kälte ganz ablaufen zu wollen, ſo daß ich mich bis dato 
nicht auf die Strümpfe machen konnte. Da ich aber 
Dein letztes Buch längſt geleſen habe, ſo muß ich Dir 
für alle Fälle doch dafür danken, ſintemal ſich nun auch 
die Cholera in Toulon eingefunden hat, während bei 
uns in Zürich ſich ein etwelcher Typhus ſoeben ab⸗ 
ſchließlich verzog, wenn's gewiß iſt. Hier muß ich auch 
noch nachholen, welchen ſchlechten Streich mir mein 
miſerabler esprit del’escalier geſpielt hat, als Du mir 
ſchriebſt, Ihr würdet an einem gewiſſen Nachmittage 
auf dem hieſigen Bahnhof Zürich vorbeifahren, um Lu⸗ 
zern noch zu erreichen. Erſt einige Tage ſpäter unter⸗ 
ſuchte ich den Kaſus im Fahrtenplan und fand, daß Ihr 
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Euch 25 Minuten hier habt aufhalten müſſen, ich alſo 
ganz bequem mich hätte einfinden können, um Euch zu 
begrüßen oder gar bis Luzern mitzufahren und dort den 
Abend mit Dir zu verbringen. Am Ende verhielt es 
ſich aber doch nicht ſo. 

Dein zweites Buch der Freundſchaft kommt mir wirk⸗ 
lich etwas verdächtig vor, als ob Du in der Tat die 
Novelle abtun wollteſt. Denn das letzte Stück, „Im 
Bunde der Dritte“, mahnt an die Neunte Symphonie, 
die im letzten Satz in den menſchlichen Geſang über⸗ 
geht, ſo daß Dein Einakter zu ſagen ſcheint: Punktum! 
es geht nicht länger mit dem Erzählen, wir müſſen 
tragieren! 

Ich denke übrigens, Du werdeſt wohl hie und da noch 
auf ein Abenteuer ſtoßen, das Dich zu alten Künſten 
reizt. f 

In dem Problem der ſchwarzen Jakobe finde ich die 
Bedingungen der Möglichkeit überraſchend glücklich 
gemiſcht, gewiſſermaßen auf eine einzig richtige Weiſe, 
obſchon wohl noch ein paar andere Arten latent ſein 
werden. Die zwei weiteren, gute Kameraden und das 
Drämchen, ſind geiſtreich heitere Illuſtrationen zu 
Goethes Wort, die Frauen liebten es, überſchüſſige 
Verehrer und Liebhaber als Freunde einzupökeln. Es 
ließe ſich ein Luſtſpiel denken, wo zwei, drei oder vier 
ſolche Bücklinge, die nichts von einander gewußt und ſuk⸗ 
zeſſive eingeſalzen worden ſind, der Sache auf die Spur 
kommen, in eine ſauerſüße nachträgliche Jalouſie ges 
raten und allerlei Spuk beginnen, ſo daß die Dame 
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Mühe hat, die Kerle wieder zu bändigen und ea — 
Deckel über der empörten Pökeltonne zuzuſchlagen. 5 


Etwas gefährlich iſt in den guten Kameraden das 
Ideal einer Rombennerin, das Du mit der Gabriele 


aaufgeſtellt haſt, weil zu befürchten iſt, daß demſelben zu 


heftig nachgeſtrebt wird. Wir wollen den Schrecken in- 
deſſen kaltblütig erwarten. 

Soeben, 11 Ahr, erhalte ich Deinen guten Brief und 
behalte mir vor, das Nötige darüber nachzuholen. Vik⸗ 
tor Meyer iſt ſehr leidend an einer böſen Nierenkrank— 
heit, war lange bettliegerig, dann beſſer und läuft jetzt 
wieder herum wie ein Schatten. Wegen der ſchweizer 
Novellen iſt nicht viel zu ſagen. Heinrich Kurz, der vor 
35 Jahren eine ſchweizeriſche Volksbibliothek heraus⸗ 
gegeben hat, nahm natürlich alles mögliche Material in 
dieſelbe auf, von welchem das Gute Dir ſchon bekannt 
iſt. Die Eliſe Meyer iſt mir nicht mehr erinnerlich; ich 
kann Dir aber mit Leichtigkeit Einiges verſchaffen, ohne 
daß es viel wert fein wird für Deinen Zweck, wenn der- 
ſelbe ſich nicht etwa auf allerlei ſtilles Teichleben er⸗ 


ftreckt, das ſich in dunklen Philiſtergründen dehnt. Sollte 


die Hinweiſung von Baechtold herrühren, ſo kann ich 
Dir ſchon ſagen, daß er äſthetiſch und intim nichts ver⸗ 
ſteht und ſich immer mehr als ein guter Schulhalter und 
zeilenzählender Neudruckherausgeber entwickelt. 

Deine tragiſchen Einakter intrigieren mich furchtbar! 
Du haſt offenbar einem neuen Prinzip, einer Reform⸗ 
idee Salz auf den Schwanz geſtreut und ſie eingefan⸗ 
gen! Sie ſeien hoch gelobt, da Du dich daran zu 
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kurieren ſcheinſt, wie Benvenuto einſt an den jungen 
Pfauen! 

Wegen der geſammelten Gedichte, oder wie Du das 
Buch nennen wirſt, und beſonders wegen der verrückten 
Frage des lyriſchen Weſens, die Dich beläſtigt, will ich 
Dir lieber mündlich meine Meinung referieren. So⸗ 
viel kann ich Dir jetzt ſchon ſagen, daß ich in dieſer 
Sache vom Anterdrücken eines größeren oder kleineren 
Teiles nichts verſtehen kann, da Du ja ſchon im erſten 
Bande von 1872 ein vollſtändig ausgebildeter Mann 
geweſen biſt, und alſo von rohem Ballaſt keine Rede iſt. 
Ich würde einfach das Vorhandene entweder nach I+ 
tersperioden oder nach Gattungen anordnen, letzteres 
vorzugsweiſe, und im Regiſter allenfalls Jahreszahlen 
beifügen. 

Theodor Storm kann hier gut raten für allfällige 
Korrekturen, aber nicht im ganzen, weil er etwas bor⸗ 
niert iſt und manchmal die Motive nicht einmal erkennt. 

Nun weiß ich nicht, was Du die letzte Noſe nennſt, 
deren Verblühen Ihr abwarten wollt? Ob der ganze 
Juli noch hineingeht oder nicht? Wenn Ihr vor dem 
Auguſt wegzieht, ſo ſei ſo gut, es mir zu ſagen. 

Deinem Aberzieher im hieſigen Bahnhof will ich doch 
nachfragen, inſofern Du mir den Tag ungefähr bezeich⸗ 
nen wollteſt. Freilich wird ihn einer gleich von der 
Stelle weggeſtohlen haben, als er ihn liegen ſah. 

Ganz Gruß von Kopf zu Fuß 


Dein G. Keller. 
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P. S. Wegen des Gedichtbandes bin ich allerdings 


noch nicht im klaren, ob es nur eine Auswahl gilt, und 

die bisherigen Einzelbände ihre Exiſtenz nebenbei forts 
führen resp. auch nötigenfalls neugedruckt werden ſollen. 
Das würde die Sache einigermaßen ändern und die 
Frage anders ſtellen, freilich auch bloß ein weh mer⸗ 
kantiles Anternehmen begründen. 


Die Neunte Symphonie. Keller ſcheint von der irrigen, 
gefliſſentlich als Axiom verbreiteten Wagnerſchen Auffaſſung der 
letzten Symphonie Beethovens beeinflußt worden zu fein, Beet- 
boven habe mit dem Chorfinale die Inſtrumentalmuſik verabſchie⸗ 
den und zur Vokalmuſik, wie Heyſe von der Erzählung zum 
Drama, übergehen wollen. Er wußte nicht, was die Doktrinäre 
des alleinſeligmachenden Muſikdramas verſchwiegen, daß Beet- 
hoven eine zehnte Symphonie unter der Feder hatte, die ſich in der 
Form den früheren anſchließen ſollte, daß er mit dem Freuden⸗ 
Hymnus im Finale der neunten nur einen alten Lieblingsgedanken 
ausführte und ſpäter ſogar bereute, die ſchon für einen Inſtru⸗ 
mentalſchlußſatz entworfene Skizze beiſeitegelegt zu haben. Inſo⸗ 
fern aber traf er, wie die Folge des Heyſeſchen Schaffens lehrt, 
den Nagel auf den Kopf, als Heyſe ſchon 1885 reuig wieder zur 
abgedankten Novelle zurückkehrte, worauf Drama und Novelle 
viele Jahre hindurch Hand in Hand miteinander friedlich weiter- 
gingen. 

Das Problem der ſchwarzen Jakobe: die Freund- 
ſchaft zwiſchen gleichen Geſchlechtern bei gänzlich verſchieden ge- 
arteten Charakteren und Lebensbedingungen. Kellers Phantaſie 
fühlt ſich von Heyſe ſchöpferiſch angeregt, und er träumt von 
einem umgekehrten »Landvogt von Greifenſee« in Luſtſpielform 
ſo lebhaft, als bekäme er Luſt, doch noch auf ſeine alten Tage den 
Sprung auf die Bühne zu wagen, nachdem er in ſeinen jungen es 
über ſchwache Anläufe nicht hinausgebracht hatte. Schon der Ge- 
danke, mit dem er ſpielt, verrät, wie fern der Dichter dem Theater 
ſtand. Wohl wäre es ein koſtbarer Novellenſtoff für ihn geweſen, 
die eingepökelten Liebhaber gegenüber der ſich paſſiv verhaltenden 
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Kokette aus der Tonne heraus und wieder in fie hineinzubringen, 
aber ein Luſtſpiel? Man kann ſich kaum etwas Andramatiſcheres 
denken als eine an zwei bis vier Exemplaren erhobene »nadtrag- 
liche Jalouſie«. 

Das Ideal einer Romkennerin. Keller ahnte etwas 
bei dem Typus, den Heyſe in Gabriele, der Heldin ſeiner Novelle 
»Gute Kameraden« aufgeſtellt hat, von jener mehr und mehr ſich 
verbreitenden Art moderner Stalienfabrerinnen, welche mit ihrer 
billigen Lokalkenntnis und auswendig gelernten He 
heit auf den Männerfang ausgehen. 

Deine tragiſchen Einakter. Die zu Kataſtrophen zu⸗ 
ſammengedrängten kleinen Theaterſtücke waren, ehe fie in Buch- 
form vorlagen, ſchon hie und da aufgeführt oder in Zeitſchriften 
gedruckt worden. »Frau Lukrezia«, das dritte der Trauerſpiele, 
hieß, als es in »Nord und Süd« zuerſt an die Gffentlichkeit trat, 
»Das Fagott«. Das ſchwerfällige und unhandliche tiefe Rohr— 
blattinſtrument, deſſen Klang, vollſtändig des Glanzes und Adels 
entbehrend, ſich dem Komiſchen zuneigt (Berlioz), ſteht einem tragi⸗ 
ſchen Liebhaber ſeltſam zu Geſicht. Es mit einem anderen, minder 
gefährlichen Muſikprügel zu vertauſchen, war Heyſe nicht zu be— 
wegen. Gewiſſe klagende Töne des Fagotts üben in der Tat einen 
eigenen klagenden Reiz aus. Eine poetiſche Exiſtenz aber vermag 
der Fagottiſt, und blieſe er noch ſo gefühlvoll, ſchwerlich darauf zu 
gründen. Dieſer ganz epiſch empfundene, als Theaterrequiſit un⸗ 
brauchbare Orcheſterbaß wäre allenfalls berufen, einer totgeborenen 
Kunſtgattung als ſolcher das Grablied zu ſingen. 

Was das von Keller hervorgehobene neue Prinzip, die 
Reformidee, anlangt, fo glaubte Heyſe nichts abſolut Neues 
verſucht und getan zu haben. In der Zueignungsſchrift an Guſtav 
Freytag, dem er 1889 die erſte Folge ſeiner »Kleinen Dramen« 
widmete, erinnert er an die bis ins klaſſiſche Altertum des Sopho— 
kleiſchen »König Odipus« hinaufreichende Ahnenreihe des tragiſchen 
Einakters und erwähnt von den Neueren namentlich Zacharias 
Werner und deſſen »Vierundzwanzigſten Februar«. Das Drama 
der griechiſchen Tragiker kann hier wohl nur inſofern zum Vergleich 
herangezogen werden, als es bei offener Szene ohne Anterbrechung 
fortſpielte, ſo daß man ebenſogut behaupten könnte, es habe zehn 
Akte oder auch gar keinen gehabt. Das Schauerſtück des Schick— 
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ſalstragöden aber iſt, der Tradition nach, aus einem von Goethe 
angeregten Wettkampfe hervorgegangen, bei dem es darauf ankam, 

je »ein Fluch- und Segengemälde« in dem begrenzten Raume eines 
einzigen Aktes unterzubringen. Müllner ſuchte dann mit ſeinem 
»Neunundzwanzigſten Februar« die Greuel des Wernerſchen Bra— 
vourſtückes noch zu überbieten. Daß es fic) beidemal um ein Ex⸗ 
periment handelte, bezeugt ſchon der Sinn der für die Entſtehungs— 
urſache des tragiſchen Einakters angegebenen, keineswegs als wahr 
verbürgten Anekdote: nur ausnahmsweiſe einmal laſſe ſich das 
Abweichen von der bewährten dramatiſchen Form ermöglichen und 


rechtfertigen. Heyſe entſchuldigt ſein abgekürztes Verfahren mit 


einer aus dem Stoffe reſultierenden Notwendigkeit. Er habe, ſagt 
er in der oben angezogenen Schrift, überall bei der Kataſtrophe 
einſetzen müſſen, »weil die Ereigniſſe, die zu ihr hinführen, einen 
ausgeſprochen epiſchen Verlauf nehmen würden und der Form des 
Dramas widerſtreben«. Danach wäre der tragiſche Einakter an 
ſich als das letzte Kapitel einer für die Dramatiſierung ungeeigne— 
ten erzählenden Dichtung zu betrachten. 

Wenn dem jo wäre — und nicht nur der »König Sdipus«, ſon⸗ 
dern auch die Tragödien der Schickſalsdramatiker widerſprechen 
einer ſolchen Annahme —, fo hätten kurzatmige Kataſtrophenwüte⸗ 


riche, die ſich des Reformgedankens bemächtigten, ſowohl dem 


Roman⸗ und Novellenſchreiber wie dem Dramendichter das Hand— 
werk längſt gelegt. Aber die Ausnahme hat die Regel nicht ab— 
geſchafft. »Den ſittlichen Konflikten«, heißt es bei Heyſe weiter, 
»die in „‚Ehrenſchulden“ und „Zwiſchen Lipp’ und Bedersrand’ zum 
Austrag kommen, geht ein vollſtändiger Roman voran, von dem 
wir nur ſo viel zu erfahren verlangen, als zur Motivierung der 
tragiſchen Kolliſion unumgänglich nötig iſt.« Mit ſeinen beiden 
Muſterbeiſpielen mag der Dichter ja recht haben, namentlich bei 
eiligen Leuten, die den Ausgang eines Stückes nicht erwarten fon- 
nen und das Ende einer Erzählung zuerſt leſen. Gewiß machen 
beide Probleme die Löſung des geſchürzten Konflikts in der Art des 
gordiſchen Knotens möglich, und die ſchlagende pſychologiſche 
Kraft des geſammelten Dramatikers erſtickt den Proteſt gemächlicher 
Schönheitsſchlürfer. Aber dieſelben Kunſtfreunde, die gerade unſer 
Dichter zu ſeinem Publikum ſich erzogen hat, müſſen es doch 
ſchmerzlich empfinden, daß jener Spar⸗Dramatiker keinen vollen 
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Erſatz ſchaffen konnte für das, was ſein freigebigerer Bruder oder 
gar fein verſchwenderiſcher Vetter, der Epiker, in einem Verlegen⸗ 
beitsfalle oder in einer Anwandlung von Geiz zu tun unterließ. 
Das heroiſche Ende ſeines »Simſon« nennt Heyſe »den letzten Ge- 
fang des ganzen grotesken Märchen-Epos«. Wir fragen: Wo find 
die vorigen Geſänge geblieben, die uns in dem »wunderſamen Ge- 
wählten des Herrn« einen ſympathiſcheren Helden bewundern und 
lieben lehren könnten? 

Die Gefahr droht, die aus Expoſition, Peripetie, Kataſtrophe 
und Ausgang beſtehende Handlung des Stückes auf eine Schluß— 
formel zu bringen, ſo daß die Kunſt des Dichters ſich mehr in der 
techniſchen Gewandtheit äußerte, mit der er die ſchwierige Form 
meiſtert, als im Gebrauche ſeiner höheren künſtleriſchen Kräfte, die 
ihm zur feſſelnden Darſtellung der Perſonen, zur vernünftig vor- 
bereiteten Spannung der Situationen, zur erſchöpfenden anſchau⸗ 
lichen Vergegenwärtigung des geſchichtlichen geſetzmäßigen Ver- 
laufes der äußeren und inneren Handlung verhelfen, als welches 
alles dem an der Schwelle des Dramas verabſchiedeten Epiker nach 
Hauſe mitgegeben wird. Es liegt auf der Hand, daß nur ſeltſame 
Ausnahmefälle, die wenig Anſpruch auf allgemeine Geltung er- 
heben dürfen, ſich für die von Heyſe verteidigte Form eignen. 

Wie Benvenuto einſt an den jungen Pfauen. 
Benvenuto Cellini berichtet von einem Aufenthalt in Ferrara, wo 
er das Profil des Herzogs in Wachs boſſierte, er und ſeine jungen 
Leute hätten die ungeſunde Sommerluft nicht vertragen, und ſie 
ſeien alle ein wenig krank geworden. Da habe er jeden zweiten 
Tag in der ſich an den großen Garten des Hauſes anſchließenden 
Wildnis, in der es von Pfauen wimmelte, einen jungen Pfau ge- 
ſchoſſen, den ſie dann verzehrten. Von der geſunden Speiſe hätten 
ſie ihre Krankheiten gleich verloren. (Goethe, »Benvenuto Cellini« 
II, 3.) 

Wegen der verrückten Frage des lyriſchen 
Weſens. Keller wollte nicht mit der Sprache heraus. Theodor 
Storm ſcheint ihm vollends die Luft benommen zu haben, Heyſe 
den erbetenen Gefallen zu tun. Er hatte ihm am 13. Juni ge- 
ſchrieben: »Für unſeren Paulus habe ich jetzt ein etwas ſchwieriges 
Geſchäft, nämlich auf ſeine Bitte ſeine drei Bände Gedichte durch— 
zuleſen und meine Meinung zu ſagen, was nach meinem Bedünken 
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bei einer Zuſammenfaſſung in einen Band fehlen könne. Da nun 


aber ſeine, d. h. was man bei ihm Lyrik nennen muß, mehr vom 


Geiſte als von der Empfindung aus geſchrieben und nur durch die 
letztere quantum satis etwärmt iſt, fo find eine Menge ſolcher faſt 
gleichwertiger Sachen entſtanden; denn der Geiſt iſt weit aus- 
giebiger als — brauchen wir das alte Wort! — das Herz. Was 
ſoll nun fort?« (Köſter a. a. O. 197.) 

Heyſe hatte Freund Storm das Vorrecht der erften Leſe eins 
geräumt. Die gloſſierte Nachricht hiervon mochte Keller auch nicht 
gerade ermutigen. Köſtlich und ganz in der Ordnung iſt es, daß 
der hypokritiſche, indiskrete Zenſor in Hademarſchen, der fic heim- 
lich für den größten deutſchen Lyriker hielt, ſein Teil von Keller 
wegbekommt. 


87. Heyſe an Keller. 
München, 17. Juli 1884. 
Liebſter Freund! Nachdem ich meinen dritten tragi⸗ 
ſchen Einakter beſorgt und aufgehoben habe, genieße ich 
die „Hitzvakanz“, die ich mir auf Bitte und Befehl 
meiner geſtrengen Hausfrau diktiert, indem ich den lie⸗ 
ben langen Tag, nur notdürftig bekleidet, durch unſere 
Zimmer ſchlendere, die Ventilation reguliere, etliche 
Male den Kopf in eine Schüſſel mit friſchem Waſſer 
ſtecke, auf die Ahr ſehe, ob die Zeit des Frühſchoppens 
noch nicht da ſei, und Gott Apoll einen guten Mann 
ſein laſſe. Du begreifſt, daß unter ſolchen tropiſchen 
Amſtänden an ein reguläres Briefſchreiben nicht zu 
denken iſt. Doch hat mir eine Frage in Deinem letzten 
keine Ruhe gelaſſen: ob wir im Auguſt hier anzutreffen 
wären. Wir ſind es, Liebſter, und wenn dies nicht ſo 
ins Blaue hinein gefragt war, um wenigſtens den 
Schein des guten Willens zu retten, könnten wir Dir 


ein München ohne Münchener verſprechen, einen kühlen 
Trunk auf unſerer luftigen Veranda, eine wohltempe⸗ 
rierte Pinakothek und was ſonſt an Wohllüſten unſer 
Kunſtdorf zu bieten hätte. Ja, Deine Bedenkzeit er⸗ 
ſtreckte ſich noch über den ganzen September, da wir uns 
ſchwerlich vor den dramaturgiſchen Reiſen im Oktober 
vom Fleck rühren. Es wäre una gran bella cosa, 
wenn man einmal ganz in der Stille Deiner froh wer⸗ 
den könnte. Leider ſind meine Hoffnungen nicht die 
zuverſichtlichſten, denn ich höre von allen Seiten, daß es 
eines ganz beſonderen Zauberhebels bedürfe, um Dich 
von der Stelle zu bewegen, auf der Dir nicht einmal 
ſonderlich wohl und wohnlich ſei. And doch iſt es — 

Hier hat mich meine liebe Frau in den Garten ge- 
rufen, ihr beim Beſprengen der noch ganz unerquickten 
Beete zu helfen, an denen auch das geſtrige Gewitter 
ſpurlos vorüberging. Wir ſind ſtrohverwaiſt, unſere 
lange Tochter iſt in die Pfalz gereiſt zu einer Freundin; 
alle nächſten Bekannten ſind in die Berge geflüchtet, 
nur ein paar Sitzengebliebene ſtehlen ſich, wenn die 
gröbſte Tagesglut verdampft iſt, in unſeren Garten. 
Wie geht es Dir, und wie gedeiht der Einbändige? 
Aber die tragiſchen Einakter hatte ich allerlei tiefſinnige 
Betrachtungen in der Feder, die aber wieder ins Stocken 
gerieten. Mündlich! Wenn Du in der verfloſſenen 
Zeit nicht gänzlich mit verfloſſen biſt, wende ein kurzes 
gutes Wort an 


Deinen alten getreuen Paul Heyſe. 
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Meinen te tragiſchen Einakter: „Simſon⸗ 


Es handelte fic) wohl nur noch um die Korrektur des Druckes. 


Das Buch »Drei einaktige Trauerſpiele« uſw. follte im Herbſt er- 
ſcheinen. 
Allerlei tiefſinnige Betrachtungen. Heyſe hob 


2 fie ſich für die Vorrede zu der »Kleinen Dramen erſte Folge« 


auf, die er, wie in den Anmerkungen zu Bf. 86 erwähnt wurde, 
an, Guſtav Freytag richtete. Der Dichter der »Journaliſten« und 
der »Fabier« war auch der Verfaſſer des damals in kanoniſchem 
Anſehen ſtehenden Lehrbuches »Die Technik des Dramas«. Heyſes 
Zuſchrift iſt datiert: »München, im Juni 1889. 


88. Heyſe an Keller. 
München, 1. September 1884. 

Nachdem wir auf Ew. Liebden den ganzen Auguſt 
hindurch vergebens gewartet, die Tore weit gemacht, die 
Kränze an der Ehrenpforte von Zeit zu Zeit erneuert 
und die Weinſorten im Keller immer wieder durch—⸗ 
gekoſtet haben, um über den Feſt⸗ und Ehrentrunk ein 
ſicheres Arteil zu fällen, müſſen wir endlich der be⸗ 
trübten Erkenntnis Raum geben, daß es dem hohen 
Herrn auch diesmal wieder beliebt hat, ſeine Lieben und 
Getreuen mit Wind zu ſpeiſen, und an der Naſe her⸗ 
umzuführen. Schade um die ſchönen ſtillen Wochen, 
die nun abermals ungenoſſen vergangen ſind. Hätteſt 
Du uns in unſerem grünen Winkel, wo wir uns vor 
allen Wagner⸗Korybanten ſo trefflich verſteckt hielten, 
durch den Butzengeiger Deines fürſtlichen Vetters 
(ſiehe: H. Kurz, „Die beiden Tubus“) obſervieren 
können, ich wette, Liebſter, die wonnigliche Reiſeluſt 
wäre Dir in die Fußſpitzen gefahren, und Du hätteſt 
nicht geruht, bis Du dich in unſerem Nofengarten über⸗ 
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zeugt hätteſt, qu’il-y-a pourtant de beaux moments 
dans la vie. Niemals iſt mir ein Sommer vergnüg⸗ 
licher, gelinder, fruchtbarer vergangen. Denn ich habe 
die volle Geneſungswonne geſpürt, die einen armen 
Krüppel zu Luftſprüngen treibt, wenn er nach acht⸗ 
jähriger Breſthaftigkeit ſeine Krücken vor irgend 
einer ſchwarzen Madonna aufhängt. Mein Mirakel⸗ 
mann iſt auch ein ſchwärzlicher, nicht wenig angeſchwärz⸗ 
ter, von ſchwarzem Bart bis unter die Augen umſchat⸗ 
teter; da er aber Bismarck und mich wieder auf geſunde 
Beine gebracht hat, erſcheint er mir weiß wie ein friſch⸗ 
gefallener Engel. Stell' Dir vor, daß ich, ohne Schaden 
an Leib und Seele zu nehmen, ſeit wir von unſerem 
italieniſchen Spaziergang heimgekehrt find, drei tras 
giſche Einakter und ein vieraktiges Schauſpiel zuſtande 
gebracht habe und mich ſo munter fühle wie ein junger 
Hirſch. Doch ſehnt es mich nun freilich in freiere Lüfte, 
und am Donnerstag will ich mit meiner Frau auf 
14 Tage nach Berchtesgaden, um mir einmal leibhaf⸗ 
tige Berge anzuſchauen, ehe ich ſie den Winter hindurch 
auf Kuliſſenleinwand, mehr als gut iſt, zu ſehen be⸗ 
komme. Ende September ſoll ich die lange Geſchäfts— 
rundreiſe antreten, über Karlsruhe, Frankfurt, Han⸗ 
nover, Berlin, Wien. Schließe mich in Dein Gebet 
ein, lieber Freund, daß ich's mit Ehren und ohne allzu 
ſchwere Not überſtehe. Ich fühle aber, daß ich wieder in 
meinem Elemente bin, und wundere mich nur, wie ich's 
ſo lang, wie ein Goldfiſch im Glaſe, habe aushalten 
können, da's im Fluſſe fic fo ganz munter ſchwimmt. 
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Nebenher hab' ich die Strapaze der Gedicht⸗Korrek⸗ 


tur zu abſolvieren gehabt — 27 kleine Bogen, die ſich 5 
jetzt recht appetitlich ausnehmen. Bin neugierig, wie 


ſich die Weisſagung des ahnungsvollen Engels, Wil⸗ 
helm Hertz genannt, bewähren wird. — Von Dir er⸗ 


warte ich beſtimmt den Roman im Oktoberheft der 


Rundſchau beginnen zu ſehen. Wenn das Dich zurück⸗ 


gehalten hätte, wollte ich's eher verſchmerzen, daß es 


wieder nichts war mit den heiligſten Gelöbniſſen. Frau 
Anna und die Mama grüßen Dich allerſchönſtens. Die 
lange Tochter vagabundiert noch in der Welt herum. 
Liebſter Freund, laß uns ein gutes Wort hören und 
nimm fürlieb mit dem haſtigen Geſchreibe Deines ſchon 
in den Vorwehen des Aufbruchs Dich umarmenden 
Paul Heyſe. 


Unter Wagner⸗Korybanten find die Baireuther Feſt⸗ 
ſpiel⸗Reiſenden zu verſtehen, die über München ins Hochgebirge 
auszuſchwärmen pflegten und das Haus in der Luiſenſtraße »mit- 
nahmen. Es gehörte zum guten Ton, bei Heyſe geweſen zu 
ſein. i 

Durch den Butzengeiger Deines fürſtlichen 
Vetters. Butzengeiger iſt der Name des Mechanikus, dem ſein 
Vetter, der Pfarrer von A.. berg in Hermann Kurz' humor- 
voller Novelle Die beiden Tubus« die Geſchicklichkeit verdankte, 
ſich aus ſteifem Papier ein Spar⸗Fernrohr anzufertigen. 

[Avouez, Madame,] qu’il-y-a pourtant de 
beaux moments dans la vie. Vermutlich aus einer 
franzöſiſchen Proſa-Aberſetzung des Don Carlos: „Königin! 
O Gott, das Leben iſt doch fo ſchön!⸗ 

Mein Mirakelmann: Dr. Ernſt Schweninger, der Leib- 
arzt Bismarcks, der durch feine Terrain⸗ und Entfettungskuren 
Wunder verrichtete, dafür aber von der zünftigen Kollegenſchaft 
in Acht und Bann getan wurde. 
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Stell' Dir vor .. Bn der Freude ſeines Herzens vergaß 
Heyſe, was er am 24. Juni Keller geſchrieben und dieſer ihm um- 
gehend geantwortet hatte. Inzwiſchen war ſchon wieder ein neues 


größeres Theaterſtück, das vieraktige Schauſpiel »Getrennte Wel- 


ten«, fertig geworden. (Vgl. Bf. 85.) 


89. Keller an Heyſe. 
Zürich, 7. September 1884. 

Lieber Freund! Wenn dieſe Zeilen Dich auch nicht 
ſofort erreichen, ſo tut es nichts, da ſie nichts bezwecken, 
als auch meinerſeits zu konſtatieren, daß ich abermals 
nicht nach München gekommen bin, obgleich der klei— 
nere Reiſekoffer, ein altes Berliner Weltſchmerzgerät, 
ſchon vom Dachboden heruntergeholt war. Körperliche 
Indispoſitionen, die mich den Auguſt hindurch heim⸗ 
ſuchten, ließen mich die Reiſe immer wieder aufſchie⸗ 
ben, bis es nun zu ſpät geworden iſt. Denn wenn ich 
auch, ſofern es einen ſo ſchönen Herbſt gibt, wie es 
ausſieht, Luſt habe, den einen Teil des Projekts nach⸗ 
zuholen und das Schwabenland am Neckar in ſeinem 
Glanze zu ſehen, ſo fällt die Iſar nun ſelbſtverſtändlich 
weg. b . 

Freilich hätt' ich die Freude gehabt, Dich perſönlich 
in Deiner Geneſungsglorie zu ſehen als glorreichen 
Genoſſen Bismarcks. Ich habe die Wundermär nur 
halb geglaubt, bin nun aber doch einigermaßen beruhigt, 
nicht ohne einen Wermutstropfen auf der Zunge. Denn 
jo viel ich weiß, beſteht die Schweninger-Kur mit in 
der Enthaltſamkeit vom Getränk; da haſt Du Deinen 
Wein offenbar für mich in Bereitſchaft gehalten, da- 
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. ich denſelben beſeitigen ſoll, wie man ſich gewiſſe 


Schwammgewächſe hält, welche ſchädliche Feuchtigkeiten 


aufſaugen. Nun, ich wünſche Dir dennoch Glück und 
Segen! Mögen Deine Bühnenfahrten Dir und der 


Dame ſowie der Dame und Dir aufs herrlichſte be⸗ 
kommen! 


Was Ihr aus Deinen Gedichten gemacht habt, bin 


zu erfahren ich verlangend, wie Schiller zu ſagen pflegte. 


= 


Ich habe die einzelnen Bände durchgefehen und ſehe 


nicht recht ein, was da viel auszuſchießen ſein ſolll Ich 


fürchte, es iſt da eine Art Sperlingskritik geübt wor⸗ 
den, wie wiederum Schiller ſagte (Briefwechſel mit 
Goethe, Brief vom 2. November 1798, Nr. 540 der 
dritten Ausgabe). Zwar weiß ich nicht, was genau 


damals mit dieſem Worte gemeint war, allein es gefällt 


mir außerordentlich. Es ſteht im dritten Abſatz des 
beſagten Briefes. 

Es gibt eine Menge ſchöner und nicht zu miſſender 
Poeſien der alten und neueren Welt, die nach dem 
Oberlehrer⸗Schema weder lyriſch noch epiſch ſind und 
ſich doch erlauben, dazuſein. Dieſer billige Stand⸗ 
punkt hindert nicht mein eigenes böſes Gewiſſen, hin⸗ 
ſichtlich meiner vorjährigen Abeltat, die mir erſt jetzt 
im Magen zu liegen angefangen hat. Allein da handelt 
es ſich um etwas ganz anderes. 

Indem ich Deine drei letzten Briefe vom Tiſch 
ſchaffe und noch durchſehe, finde ich auch die böswillige 
Rückfahrt über den hieſigen Bahnhof, wo Du mit 
Recht durch den Verluſt des Aberziehers geſtraft wor⸗ 
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den biſt. Damals hatte ich vor, nachzufragen, vergaß 
die Sache aber ſofort und bis auf dieſen Tag. Haſt 
Du den Nock ſeither bekommen? Wenn Du mir eine 
nähere Angabe über den Tag oder Bahnzug machen 
kannſt, ſo will ich jedenfalls mit Zuzug eines Ober⸗ 
beamten nochmals Nachfrage halten. Wahrſcheinlich 
iſt aber der Rock auf dem Platze geſtohlen worden, da 
fortwährend Diebe ſich in den Warteſälen umtreiben. 
Da ſtoße ich auf Deine etwas melancholiſche Be— 
trachtung über Deine Novelliſtik der letzten Zeiten. 
Ich kann in Deine internen Angelegenheiten nicht hin⸗ 
einreden, weil es ſich nicht ziemt, das Mehrere, was 
jeder von ſich ſelber wiſſen muß, von ſeinen eigenen 
Fähigkeiten und Maßſtäben, bemängeln zu wollen. 
Nur ſcheint mir das Ding hier an die allgemeine Er⸗ 
fahrung zu grenzen, wonach bei allem kunſtmäßigen 
Schaffen das Gefühl eines Reſiduums nachwirkt, das 
nicht zum Ausdruck gekommen ſei. Dies Gefühl iſt 
gewiß bei Meiſterleuten vorhanden; denn wenn nicht 
gerade bei ihnen das Ideal noch mächtiger wäre als das 
Können oder, richtiger geſagt, als der Konkretismus des 
Schaffens (O Herrjeſes!), ſo würden ſie auch das nicht 
erreichen, was ſie können. Indeſſen habe ich an meinem 
geringen Orte verwandte Schmerzen, nur wälze ich als 
genialer Bengel die Schuld auf die Außenwelt. Mich 
beſchleicht nämlich ſchon ſeit einiger Zeit das Gefühl, 
daß die Novelliererei zu einer allgemeinen Nivelliererei 
geworden ſei, einer Sintflut, in der herumzuplätſchern 
kein Vergnügen und bald auch keine Ehre mehr ſei. 
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Da ſtieß ich auf verbrannte wenſchliche Gebeine — 


und fand jene Flut wieder mehr erquicklich. Ich las re 


nämlich Daudets letzten Roman „Sappho“. Daudet, 
der wohl weiß, was gut und liebenswürdig iſt, iſt mit 


verhängtem Zügel der „Nana“ nachgeritten und glück⸗ 


llich dort angekommen, wo es unaufhörlich ſtinkt! Was 
liegt denn der Welt an den ewigen Lebensläufen dieſer 
Pariſer Huren und an ihrem täglichen, ja ſtündlichen 
Lakenreißen? Nichts! Aber den unſeligen Autoren 
liegt an ihrer Induſtrie und Konkurrenz, ſie ſind eben 
die gleichen Glücks⸗ und Geldſüchtler wie die Tröpfe, 
die ſie beſchreiben, und da es mehr unanſtändige und 
unwiſſende Leſer gibt als anſtändige und gebildete, ſo 
iſt die Rechnung bald gemacht, und das edle, wohl⸗ 
geborene Töchterchen Phantaſie wird in den Sumpf ge⸗ 
ſtoßen. Was Zola betrifft, ſo iſt derſelbe von Haus 
aus ein gemeiner Kerl. f 
Mögen die Götter uns nur davor bewahren, 955 


wir, um aus unſerer langweiligen Flut herauszukom⸗ 


men, auch zu jenen Künſten greifen, wozu ja ſchon ein 
paar ſchüchterne Fühlhörner ſich ausgeſtreckt haben. Von 
den beiden Damen Böhlau und Kürſchner, die Du be⸗ 
ſprichſt, habe ich nur geleſen, was in der Rundſchau 
ſtand. Die Böhlauſche Muſe ſcheint zu dem von der 
Flut Hervorgebrachten zu gehören, die andere dagegen 
allerdings von allen Teufeln geritten, mit allen Hun⸗ 
den gehetzt, eine alte Landratte zu ſein. Sie erinnert 
ſtark an den ſeligen Gutzkow, der auch nur mit dem 
Modernſten kutſchieren mußte und den Leuten anriechen 
Kalbeck, Keller⸗Heyſe⸗Briefe. 25 
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ließ, daß fie die Hände ſoeben mit gewöhnlicher Seife 
gewaſchen hätten, was nicht ſchickwar. Wenn übrigens 
dieſe Oſſipin, die nach dem Literaturkalender erſt 
29 Jahre zählt, ſich noch mäßigen lernt, ſo wird ſie 
ohne Zweifel etwas Rechtes werden. Aber die Flut! 

Nun fahre aber einſtweilen wohl und grüße empfeh⸗ 
lend Deine verehrten Damen, um mit etwas Crfreu- 
licherem zu ſchließen. 

Dein G. Keller. 


(vertatur!) 


Baechtold ſchickt min ſoeben die dritte Auflage von 
Leutholds Gedichten; in der Einleitung läßt er mich 
ungebührlich mitleiden, wie er überhaupt den ganzen 
Anglückskerl in unerlaubter Weiſe langſam und ſtück⸗ 
weiſe verzapft hat. Als Titelbild ijt, um dem Verfah— 
ren die Krone aufzuſetzen, eine abſchreckend diaboliſche 
Porträtradierung vorgeſetzt. 


Das Schwabenland am Neckar in ſeinem 
Glanze zu ſehen, ſcheint, wie andere ſchöne Reiſepläne des 
ſeßhaften Dichters, im Wunſch erſtickt worden zu ſein. Wenigſtens 
wiſſen Baechtold und Ermatinger nichts von einer ſolchen Herbſt— 
tour. 

Sperlingskritik. Schiller ſchreibt in dem von Keller 
bezeichneten Briefe, er habe über den neuen Muſenalmanach (von 
1798) noch wenig vernommen, und eifert gegen die Anart, aus 
Werken einer beſtimmten poetiſchen Stimmung ſich eines aus— 
zuſuchen und ihm wie einem beſſerſchmeckenden Apfel den Vorzug 
zu geben. »Aber das Gefühl«, fährt er fort, »ſollte gegen jedes 
beſondere Werk einer beſonderen Stimmung gerechter ſein, und 
gewöhnlich ſind hinter ſolchen Arteilen doch nur Sperlingskritiken 
verſteckt.« Schiller denkt an die Fabel des Phädrus, in welcher 
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der Sperling den vom Geier zerfleiſchten Haſen tröſtend bekrittelt, 


dabei aber ſelbſt vom Geier geholt wird, mit der Moral: Ein 


Narr, wer anderen Rat erteilt, obwohl er ſich ſelbſt nicht helfen 
kann. Wie es dem Schillerſchen Muſenalmanach mit Freund 
Körner, ſo war es den Kellerſchen Gedichten mit Freund Storm 
ergangen. Deshalb fand Keller Gefallen an dem Wort, und er 
nimmt für ſich und Heyſe Partei gegen Storm. 

Es gibt eine Menge ſchöner und nicht zu mif- 
ſender Poeſien. Wie immer findet Keller das bezeichnende 
Wort und legt es für die als recht und gerecht erkannte Sache 
ein. Das Oberlehrer⸗Schema wird ihm zum Symbol für 
bornierte literariſche Intoleranz. Mit der vorjährigen Whel- 
tat verurteilt er, halb im Ernſte, ſeine »Geſammelten Gedichte«. 

Das Gefühl eines Reſiduums. Kellers tiefſinnige 
Erklärung des Angenügens, das Heyſe als Novelliſt empfindet, 
hat ein doppeltes Geſicht, das nicht tröſtlicher ausſchaut, wenn 
Keller bei ſich den gleichen Fall feſtſtellt. Daß im Angenügen 
des Künſtlers, der unter ſeinem Zdeal zurückbleibt, der Antrieb 
zur Selbſtvollendung liegt, ijt ja wahr, hilft aber dem damit Ge- 
tröſteten nicht. Bei Heyſe handelte es ſich um ein Entweder-Oder, 
um eine ihm allzuſpät auf den Hals gerückte Entſcheidung, die er 
ſich gefliſſentlich ſo lange fernhielt. Mit 54 Jahren auf ſeiner 
Ruhmesbahn kehrtmachen, um ſich einen anderen Ausgangspunkt 
oder eine neue Straße zu ſuchen, die dem ungewiſſen, fernen Ziel 
zuſtrebt, hat ſo viele Bedenken gegen ſich, daß der Freund dem 
Freunde dringend von ſeinem Vorhaben hätte abraten ſollen. Aber 
wer kann, wie Keller wiederum richtig ſagt, in die internen An⸗ 
gelegenheiten des anderen hineinreden, die Verantwortung für 
etwas übernehmen, das außer jeder Berechnung liegt! 

Da ſtieß ich auf verbrannte menſchliche Ge- 
beine. So zitiert Keller Schillers Poſa und vergleicht Zola mit 
Philipp II., Herzog Alba und der ſpaniſchen Exekutionsarmee, die 
in den blühenden Provinzen der Niederländer hauſten, wie der 
von Frankreich nach Deutſchland eingeſchleppte Naturalismus es 
in unſeren poetiſchen Kulturen zu tun fic anſchickte. Ein ge- 
meiner Kerl war, wie wir ſeither zur Beruhigung aller Entrüſteten 
erfahren ſollten, der große Dichter der Rougon-Macquart ebenfo- 
wenig wie der König der Spanier und ſein Feldherr oder wie, um 
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auf verwandtem Gebiet zu bleiben, die Sittenſchilderer Roms zur 
Verfallszeit der Kaiſer. 

Die Damen Böhlau und Kirſchner. (Bgl. den vori⸗ 
gen Brief.) Oſſip Schubin hatte damals ihre italieniſchen No⸗ 
vellen »Mal'occhio u. d.« und den Roman »Schuldig« veröffent- 
licht. 

Heinrich Leuthold. Die ungebührliche Mitleidenſchaft, 
in welche ſich Keller durch Baechtold, den Herausgeber der Leut⸗ 
holdſchen Gedichte, gezogen fühlte, beſchränkt ſich auf ein paar in 
der Einleitung des Buches vorkommende Stellen. Niemand wird 
etwas dagegen einzuwenden haben, daß Baechtold einen Paſſus 
aus Kellers Anzeige der Gedichte, die er 1878 für die »Neue 
Züricher Zeitung« ſchrieb, reproduzierte. Keller wütet gegen ſein 
eigenes Fleiſch und hadert mit ſich ſelbſt. Das »abſchreckend dia⸗ 
boliſche« Porträt Leutholds iſt ein nach der allerdings tendenziöſen, 
aber ihren Mann bezeichnenden Radierung des Münchener Genre— 
malers G. Papperitz angefertigter Lichtdruck. Das zuckende Fauns- 
geſicht mit der höhniſch geſchürzten Unterlippe und der die bren- 
nende Zigarre haltende, wie zum Auftakt eines boshaften Apercus 
erhobene rechte Arm fontrajtieren bedeutſam gegen den ruhigen 
majeſtätiſchen Gletſcher des Gebirgshintergrundes. 


90. Keller an Heyſe. e 
Zürich, 28. November 1884. 

Lieber Freund! Ich benutze eine nächtliche Stunde, 
um Dir anzuzeigen, daß ich längſt im Beſitz Deiner 
Gedichte und der darauf beſonders bezüglichen Dank⸗ 
barkeit bin, auch gegen den lieben Gott, der mir wie dem 
Tobias das Schwalbendrecklein aus den Augen genom⸗ 
men hat. Nachdem ich nämlich zuerſt nachgeſtöbert, 
was denn alles geopfert worden ſei, und für einmal 
nichts fand als die Sprüche und Sinnverſe, in denen 
Du erzellierſt, und darüber räſonnierte, entdeckte ich 
plötzlich, daß der Band, den ich zur Kontrolle in der 
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Hand hielt, ja der erſte Band Deiner ſämtlichen Werke 
ſei, der das Vermißte wohlbergend enthalte, daß „dieſer 
Amſtand auch mit den anderen Sachen der Fall ſei“ 
(vie ein hieſiger Redner neulich ſich ausdrückte), näm⸗ 
lich auch das Skizzenbuch uff., nach wie vor fortbeſtehe, 
und es ſich lediglich um die Zwiſchenunternehmung 
reſp. Geſtaltung eines ſchönen Buches handle. Daß 
die Epiſtel an Geibel nicht aufgenommen wurde, diente 
mir ſogar als Vorzeichen, daß ſie ſchon den Anſatz zu 
einem neuen, künftig zu erhoffenden Verſebuch bilden 
ſolle, und von einem kritiſchen Ab⸗ und Ausſchluß im 
vorliegenden Buche alſo nicht die Rede ſei. Dieſe Be⸗ 
fürchtung hat mir dummem Kerl überflüſſiges Ge⸗ 
trätſche gekoſtet und mich die Nolle eines unberufenen 
Apologeten ſpielen laſſen. 

Natürlich benutze ich die Gelegenheit, Dir zu Deinem 
Bühnenerfolg in Frankfurt Glück zu wünſchen und es 
im voraus weiter zu tun, wenn Du dich inzwiſchen 
wieder auf den Weg gemacht haſt, oder die He 
ſonſt vor ſich gehen. 

Daß Du meinen Roman ſchon wo geſehen haſt, be⸗ 
zweifle ich, da ich immer noch daran laboriere. Ich 
würde ihn ſogar nochmals zurücklegen, wenn die Rund⸗ 
ſchauleute nicht durch ihre verfluchten Abonnements⸗ 
ausſchreibungen mir eine Art Zwang auferlegt hätten. 
Ich muß nun aber das Ding zu Ende bringen. Es iſt 
ſehr unbequem, ohne alle Verpflichtung und Schuldig⸗ 
keit ſo der Freiheit in ſeinem Tun zeitweiſe beraubt 
zu ſein. ; 
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Fahre oder ſtehe nun wohl, je nach der Sachlage, und 
bringe mich bei Deinem Frauenzimmer in nicht un⸗ 
geneigte Erinnerung. Sollteſt Du Gelegenheit haben, 
etwa den beiden Damen des ſel. Bernhard Fries einen 
herzlichen Gruß von mir zu ſagen, ſo bitte ich Dich auch 
darum. Die fallen mir eben ein. 

Dein alter G. Keller. 


Die Epiſtel an Geibel. (Vgl. Anm zu Bf. 60.) 

Bühnenerfolg in Frankfurt. Dort war »Don Juans 
Ende« am 11. Oktober aufgeführt und ſehr freundlich begrüßt 
worden. Zehn Tage ſpäter folgten ebendort »Ehrenſchulden«, 
„»Im Bunde der Dritte« und »Anter Brüdern« nach. — Am 
21. November wurde im Münchener Reſidenztheater das Schau- 
{piel »Getrennte Welten« aufgeführt. Heyſe entſchloß ſich, das 
letzte Viertel umzuarbeiten, ehe er in Hamburg weiter ſein Glück 
verſuchte. — Aber die Frankfurter Don-Juan⸗Aufführung ſchreibt 
der Dichter aus Karlsruhe: »Der Don-Juan-Abend gehört zu den 
geglückteſten und beglückendſten meines Lebens. Wie gut, daß ich 
meiner Intuition in Schauſpielertalenten mehr traute als allem 
weiſen Rat, und an Stägemann und der Weiße feſthielt! Letzterer 
fehlt vielleicht manches — Jugendreiz, naive Friſche — für die 
Liebesſzenen, die fie ihrer etwas herben Natur indeſſen mit künſt⸗ 
leriſcher Feinheit abgewann. Deſto freier entfaltete ſich ihr ſtarkes 
Naturell von der Mitte des dritten Aktes an. Stägemann ſah 
hinreißend ſchön und mächtig aus und half mir über die Furcht 
hinweg, der dritte Akt möchte peinlich ſtatt erſchütternd wirken. 
Es war Größe in ihm, die Grauen, nicht Anbehagen wirkte. Gia— 
notto-Ellmenreich von unwiderſtehlicher Leidenſchaftlichkeit, und 
alle drei auf den reinen Naturton geſtimmt ohne jede Theater- 
Konvention. Alle Nebenrollen in guten Händen, Claars Regie 
meiſterhaft. So erlebte ich endlich auch an einer tragiſchen Dich— 
tung, was ich zuerſt in Hamburg im »Recht des Stärkeren« er— 
fuhr, wie es tut, wenn ein eigenes Gebilde in voller Echtheit, 
wie es in der Phantaſie gelebt, lebendig und leibhaftig vorüber⸗ 
wandelt. And mehr als der ſehr große äußere Erfolg war mir 


die ehe wert, daß ich meine Schuldigkeit und dem Pro- 


blem ſein Recht angetan hatte. Natürlich werden mir von dieſm— 


und jenem weiſen Mann unter dem Strich Lichter aufgeſteckt wer⸗ 
den, wie ich's eigentlich hätte machen ſollen, um es ihm recht zu 
machen. Da ich nie eine Theaterkritik leſe, kann ich dies ruhig 
geſchehen laſſen« (An Max Kalbeck, 14. Oktober 1884.) 

»„Daß Du meinen Roman ſchon wo geſehen 
ha ſt.« Ein Mißverſtändnis oder ein Scherz. Heyſe hatte ge- 
ſchrieben, er erwarte beſtimmt, den Roman im Oktoberheft der 
Rundſchau beginnen zu ſehen (ogl. Bf. 89). 

Des ſel. Bernhard Fries. Heyſes und Kellers alter 


Freund, der Landſchaftsmaler Fries, + 21. Mai 1879. 


91. Heyſe an Keller. 
München, 3. Dezember 1884. 
Liebſter Freund! 

Ich bin ſündhaft lange ſtumm geblieben und ſchlug 
heftig an meine Bruſt, als ich Deinen Brief empfing. 
Ob die Politik den Charakter verdirbt — wie Diejeni⸗ 
gen behaupten, die keinen haben —, weiß ich nicht. 
Das Theater demoraliſiert ſelbſt den beſſeren Men⸗ 
ſchen. Seit unſerem letzten brieflichen Begegnen habe 
ich nicht weniger als vier neue Stücke vor die Lampen 
gebracht und eben geſtern mein urälteſtes zum dritten 
und vorletzten Mal beendet. Darüber iſt alles ſtehen 
und liegen geblieben, was mir ſonſt lieb und teuer iſt. 
Aber — c'est plus fort que moi. Alte Leute, die ſich 
noch einmal verlieben, machen die tollſten Kapriolen. 
Wenn fie gar, wie ich, zu ihrer erſten Liebe zurückkeh⸗ 
ren, iſt kein Halten mehr, und die Freunde müſſen ihr 
Haupt verhüllen und für die arme Torenſeele ein ſtilles 
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Gebet ſprechen. Wäre jetzt Neifegeit, fo träte ich eines 
ſchönen Nachmittags über Deine Schwelle und holte 
mir in Perſon ein Zertifikat darüber, daß ich trotz alle- 


dem noch nicht in Grund und Boden verdorben bin. 


Das Beängſtigende bei meinem jetzigen Metier, zumal 
für einen alten Knaben — iſt der Amſtand, daß unſer 
modernes Theater durchaus eines ſicheren Stils ent⸗ 
behrt, daß Mimen, Parterre und Dichter die bunteſten 
Gelüſte haben, und was heute angeknüpft wird, morgen 
wieder abreißt. Das Bändchen der Kleinen von den 
Meinen, das Dir demnächſt zugehen wird, ſpiegelt mit 
erſchreckender Deutlichkeit dieſen wunderlichen Zuſtand. 
And ſo habe ich eben jetzt, nachdem ich es auf der hie⸗ 
ſigen Bühne mit einem ganz realen Geſellſchaftsſtück 
verſucht, mich wieder in meine längſt verjährte Römer⸗ 
tragödie geſtürzt, mit der ich es keiner Seele als mir 
ſelber recht machen werde. Wie pläſierlich konnten die 
Spanier und der große William jeden Morgen dieſelbe 


Palette in die Hand nehmen, auf welche dieſelben 


Farbenkleckſe aufgeſetzt waren, um deren Miſchung 
allein ſich's handelte. Wir Spätlinge wechſeln zwi⸗ 
ſchen Ol, Tempera, Paſtell, Aquarell und getuſchter 
Manier innerhalb vierzehn Tagen. Dagegen ſammelt 
der Novelliſt alle verſchiedenen Stile und Manieren 
in ſeiner Perſon und prägt ſelbſt dem Heterogenſten 
den Stempel ſeines Eigenweſens auf. And doch — 


Gott helfe mir, ich kann nicht anders! Auch gibt es 


in dieſem Zickzackleben gute Stunden, wie z. B. die, in 
welcher ich meinen Don Juan völlig, wie ich ihn mir 


se 
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träumen laſſen, über die Bretter wandeln fab. Das 
war ſchon ein bißchen Herzklopfen wert. 

Was das lyriſche Anbändchen anbelangt, Liebſter, 
ſo enthält es allerdings alles Dasjenige, was mir von 
meinen Verſen noch heute einigen Wert zu haben 
ſcheint, mit Ausnahme der Sprüche, die übers Jahr, 
in ein eigenes corpusculum vereinigt, erſcheinen ſollen. 


Was ich ſonſt wegließ, war mir zweifelhaft geworden. 


Womit nicht geſagt ſein ſoll, daß nicht auch von der 
Ausleſe manches in lichten Intervallen mir eine Mene⸗ 
tekel⸗Phyſiognomie zeigt. 

Sehr töricht fand ich die pathetiſche Diatribe des 
guten Johannes Proelß über Leutholds dritte uf. 
lage. Man muß ihm dergleichen Ausbrüche zugute 
halten, da er es wenigſtens ehrlich meint. Wenn er 
wüßte, wie dieſer Anglückliche ſeine Handvoll Leiſtun⸗ 
gen, die man jetzt als geniale Wunder verſchreit, einer 
kargen Natur und einem bitterlichen Gemüt mühſam 
abgequält hat! Ich habe von neuem vergebens nach 
einem eigenen Ton oder doch einem neuen Gehalt ge- 
ſucht. Alles aus zweiter Hand und nicht einmal aus 
erſtem Herzen. Betrüblich war mir auch Deines 
Kilchberger Nachbarn neueſtes Büchlein. Die pracht⸗ 
volle Novelle hat er durch ſeinen verkünſtelten Rahmen 
und die nach Edelroſt ſchmeckende Schnörkelrede faſt un- 
genießbar gemacht. Mich dünkt, er lebt zu einſam, er 
hört immer nur ſich reden, auch nirgend einen Wider⸗ 
ſpruch kritiſcher Freunde. Diesmal habe ich mich ge⸗ 
opfert und ihm meine Bedenken nicht verhehlt. Ich 
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weiß, daß nichts damit gewonnen iſt, und vielleicht er 
mir verloren. Aber es mußte heraus. 

Lebe wohl, Teurer! Mein Damentrio grüßt herz— 
lichſt. An Baechtold, Meyer, Böcklin, wenn er wirk— 
lich ſchon Züricher Hausbeſitzer iſt, tanti saluti. 

Dein getreuer Paul Heyſe. 


Wie Diejenigen behaupten, die keinen (Charakter) 
haben. Heyſes witziger Appendix zu dem oft gebrauchten Worte: 
»Die Politik verdirbt den Charakter«, dürfte ſchwerlich auf die 
»Tägliche Rundſchau« und deren Herausgeber (Bernhard Brigl) 
gemünzt geweſen ſein, der jene Behauptung (1881) im Proſpekt 
ſeiner »Zeitung für Nichtpolitiker« aufſtellte. 

Vier neue Stücke: die im vorigen Brief genannten. 

Mein urälteſtes. Nicht »Die Hochzeit auf dem Aventin« 
(der Caligula von 1864), wie man glauben könnte, ſondern 
»Elfride«. Schon 1848 hatte Heyſe, wie er einmal an Max Kal⸗ 
beck ſchreibt, eine »recht kindliche Elfride verfaßt, im grünſten 
Gymnaſiasmus über den ſchönen tückiſchen Stoff«. »Dann kam 
mir«, fährt er fort, »ein ganz verfehltes Trauerſpiel unſeres alten 
Krokodilgenoſſen Bernhard Hofmann zu Geſicht, und ich beſchloß, 
es nun doch wenigſtens etwas beſſer zu machen als dieſer gute 
Menſch und ſchlechte Muſikant. Ethelwold wird aber ſtets der 
Stein des Anſtoßes bleiben, über den der Dramatiker ſtolpert und 
ſich den Hals bridt.« Im Dezember 1884 war er noch nicht an 
der Möglichkeit verzweifelt, das Problem zu löſen, über das ſchon 
Schiller grübelte, mit der Erklärung, das Tragiſche beruhe auf 
Ethelwold und nicht auf Elfride. Erich Schmidt hatte 1877 ſeiner 
Bewunderung über die erſten drei Akte des Heyſeſchen Trauer 
ſpiels öffentlich Ausdruck gegeben als Zeuge der erſten Auffüh— 
rung, die 1877 in Straßburg ſtattfand, und er nahm ſpäter den 
von ihm verfaßten Bericht in ein Kapitel ſeiner »Charakteriſtiken« 
auf. Heyſe ſelbſt war überraſcht von der Kraft ſeines Stückes, die 
auch von der ſchlechten Münchener Reproduktion nicht gebrochen 
werden konnte, und ſann unaufhörlich darüber nach, wie den Tücken 
des Stoffes und den Mängeln der Arbeit abzuhelfen wäre. (Vgl. 
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Anm. zu Bf. 69). Zudem hatte ihm Wilbrandt vorgeschlagen, die 


»Elfride« im Burgtheater aufzuführen, obwohl er erklärte, daß 


ſich die Wiener Kritik den bedenklichen Punkten der Arbeit gegen- 
über »ſchonungslos« verhalten werde. »Ich bin zu der Aber— 
zeugung gelangt,« ſchreibt Heyſe an Max Kalbeck, »daß der bedenk⸗ 
lichſte dieſer Punkte die Lebensbedingung der ganzen Fabel ſei: 
Ethelwolds Charakter, der nicht „ritterlicher“ oder „ſympathiſcher“ 
fein darf, wenn Elfrides tragiſche Verirrung möglich bleiben ſoll 
— gerade wie Jaſon und Siegfried keine galantuomini ſein 
dürfen, wenn Medea und Brunhild zu ihrem Rechte kommen 
ſollen. Das Stück alſo wird nur dann die Gunſt der Menge 
finden, wenn ein großer Schauſpieler die Figur in meinem Sinne 
ſo anziehend macht, daß man es ihr verzeiht, aus feinerem Stoff 
zu fein als ihre rauhe, mittelalterlich ſchlagfertige umgebung. End- 
lich ſind für dieſe Aufgabe junge Kräfte nötig; eine Elfride im 
erſten Saft unerfahrener, ungeſtillter Evas-Natur, ein Ethelwold, 
deſſen erſte Leidenſchaft dieſe Frau iſt ufw. Ich habe daher ab— 
gelehnt.« — Erſt 1888, als das Burgtheater noch einmal El- 
frides wegen bei Heyſe anklopfte und Sonnenthal fic für fie ein⸗ 
ſetzte, war der Dichter zu der endgültigen Überzeugung gelangt, 
»daß die Angunſt des Stoffes in dieſem Stück unbeſiegbar ſei, und 
alle Kunſt der Darſtellung die Geſtalt der Heldin und des 
Ethelwold in den zwei letzten Akten nicht ſympathiſch zu machen 
vermöge «. (An denſ.) 

Mit den »Kleinen von den Meinen« pflegte Heyſe im 
Anſchluß an Goethes Mephiſtopheles, der den Chor der ihm die— 
nenden Geiſter ſo nennt, gern ſeine einaktigen Dramen zu be— 
zeichnen. »Wie ich dazu komme,« beginnt die oben beſprochene 
Zueignungsſchrift an Guſtav Freytag, »gerade Ihnen, mein ver= 
ehrter Freund, dem Dichter der ,Sournalijten’ und der ,Fabier’, 
dieſe Kleinen von den Meinen“ zuzueignen« uſw. 

Mit einem ganz realen Geſellſchaftsſtück. Das 
vieraktige Schauſpiel »Getrennte Welten« ging, nach längerer 
Vorbereitung, am 17. Januar 1885 in München in Szene. 

Meine längſt verjährte Römertragödie: die 
zuvor erwähnte »Hochzeit auf dem AUventin«. 

Wir Spätlinge wechſeln. Das ſeltſame Gleichnis zwi— 
ſchen dem Stil der ſpaniſchen Dramatiker und Shakeſpeares einer 
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feits und den vielen Manieren der Neueren macht den Eindruck, 
als ſuche der Schreiber nach einer beſchwichtigenden Ausrede für 
ſein unruhiges Gewiſſen, und aus der nicht ganz klaren Bemer⸗ 
kung über die bevorzugte Lage des Novelliſten klingt die Sehn⸗ 
ſucht nach der gewohnten freieren-Kunſtübung verräteriſch heraus. 

Das lyriſche Anbändchen iſt die neue Sammlung 
Heyſeſcher Gedichte, in der Keller mancherlei, zum Teil irrtümlich, 
vermißt hatte. Die in einem eigenen corpusculum vereinigten 
Sprüche erſchienen, zierlich ausgeſtattet, 1886 als »Spruchbüchlein . 

Johannes Proelß, von 1880—1889 Feuilleton-Redak⸗ 
teur der »Frankfurter Zeitung«, hatte dort die neue Auflage der 
Leutholdſchen Gedichte angezeigt. 

Dein Kilchberger Nachbar: C. F. Meyer, der in 
Kilchberg bei Zürich wohnte. 4 g 

Die prachtvolle Novelle iſt »Die Hochzeit des Mönchs«. 
Auf Heyſes „Bedenken, die er ihm nicht verhehlte«, antwortete 
ihm der Dichter am 12. November 1884: »Mein Dante am Herde 
iſt nicht von fern der große Dichter, welchen ich in Ehrfurcht un- 
berührt laſſe, ſondern eine epiſche Figur und bedeutet einfach: 
Mittelalter.« Die weiteren Ausführungen des Themas find 
in dem ungemein belehrenden, für den Schreiber höchſt charakte⸗ 
riſtiſchen Briefe nachzuleſen, den Meyer am 12. November 1884 
an Heyſe ſchrieb. (Adolf Frey, a. a. O. II, 340 f.) 


92. Keller an Heyſe. 
Zürich, 12. Dezember 1884. 

Wir wollen uns nicht placken und wie Brief⸗Shy⸗ 
locks traktieren, lieber Freund und Paule; aber den⸗ 
noch muß ich Dir ſchon wieder ſchreiben, da erſtens 
gleich nach Abgang meines letzten Briefes die Epiſtel 
an Geibel im neuen Buch zum Vorſchein kam, und 
zweitens das Buch mit den vier Einaktern einlief. Die 
Epiſtel hatte ich bei den Reiſebriefen geſucht und daher 
im Regiſter nicht gefunden. 

Die Dramen las ich alle an einem Tage, ſo daß 


— 
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ich plötzlich mit offenem Munde aide wie ein gefräßi⸗ 
ger Junge, der ſeine Kirſchen unverſehens aufgegeſſen 


x hat. Ich will in dem Tourbillon von Produktion und 


Wirkung, in welchem Du dich jetzt umdrehſt, Dich 
nicht mit Zuruf langweilen und nur kurz ſagen, daß 


das erſte und vierte mich am vollſten angeſprochen und 
gepackt haben. Das Luſtſpiel ſcheint mir ebenſo vor⸗ 


trefflich in der Erfindung wie in Ausführung und 
Sprachhumor. Simſon ſcheint ſchon im Stoff für das 
Problem einer einaktigen Tragödie wie geſchaffen zu 
ſein, ſo gut haſt Du die Vorgeſchichte benutzt und ein⸗ 
gemauert. Eine Frage könnte vielleicht ſein, ob die 
Delila nicht zu gemiſcht ſei für eine bibliſche Perſon, 
nicht mehr modernes Schindluder, eine méchante in- 
comprise? Allein, da ſie, wie ſie iſt, an ſich gut und 


effektvoll iſt, fo iſt die Frage wohl müßig. 


Es iſt mir eingefallen, ob nicht in der Relation 
Adriels von der Kataſtrophe das Weib nochmals vor— 
kommen könnte, damit man ſie in ihrem letzten Augen⸗ 
blick auch noch einmal aufblitzen ſieht, und über die Mei⸗ 
nung des Dichters kein Zweifel bleibt. Die „Ehren⸗ 
ſchulden“ ſind ein wohl nicht minder meiſterhaftes Stück 
als beide obige; das Motiv, daß der Held nicht an 
einem Ehrenworte zugrunde geht, das er nicht einlöſen 
kann, ſondern an einem, das beim Ausſprechen ſchon 
falſch war, unter furchtbar zwingenden Amſtänden, iſt 
ein ſehr feines. Dennoch mutet mich der Gegenſtand 
nicht recht an. Das Wort „herrlicher Freund“ am 


Schluſſe will mir nicht ganz paſſen in dieſe Welt. 
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Frau Lukrezia ſchiene mir beſſer zum Erzählen als 
zum Agieren; da ſie ſelbſt nicht umkommt, ſo weiß man 
nicht ſicher, ob ſie nicht dennoch wieder heiratet, am 
Ende doch den Moroſini. In einer Novelle könnte 
man den Leſer mit ein paar Sätzen darüber vollkom⸗ 
men beruhigen, fo aber — ei, ich will nichts Böſes 
reden und Deinen ſchönen Dialog nicht unterſchätzen, 
du verſtehſt mich! 

Nun habe ich doch eine Schwätzerei angehoben und 
will Dir auch gleich noch zum Schiller-Preis Glück 
wünſchen, trotz der Verſchleppung und der pedantiſchen 
Verumſtändung, mit dem es endlich geſchah. 

Was Du von der herrſchenden Stilloſigkeit ſagſt, iſt 
mir nicht recht klar; Ihr müßt eben rufen: Le style c'est 
moi! und drauflosſchuſtern, mögen ſie dann tun, was 
ſie wollen! Oder vielmehr, ſie werden ſchon nach— 
kommen müſſen. 

Der Rahmen zu F. Meyers Hochzeit des Mönchs 
iſt allerdings ein ſeltſames Ding, da eine einzelne No⸗ 
velle ja gar keinen Rahmen braucht, und der Autor 
ſich ohne allen Grund des Selbſterzählens, d. h. des 
freien Stils begibt. M. hat meines Bedünkens ſich 
von der Höhe der reinen Form zum Berge der Manie— 
riertheit hinübergeſchwungen, was in einem Gran när⸗— 
riſchen Weſens ſeinen Grund haben mag, das ihm an- 
geboren ſcheint und in einer gewiſſen Neigung beſteht, 
ſich etwas aufzublaſen, in naiver Weiſe. Denn er ſub⸗ 
ſtituiert ſich keinen Geringeren als Dante, um die Kom⸗ 
poſition der vorzutragenden Geſchichte Stück für Stück 
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ſelbſt b bewundern zu können. Ich babe ihm darum auch 
kein Wort hierüber geſagt, weil ihn dieſe Andeutung 


beleidigt hätte. Dennoch find auch in dieſem Rahmen 


ſehr ſchöne Züge. 

Einſamkeit iſt jetzt gerade nicht ſein Abel; denn er 
beklagt ſich, daß er überlaufen werde, und lieſt trotzdem 
gerne jedem etwas vor. Aber früher lebte er bis in ſeine 
Vierziger hinein einſam unter ein paar Frauen, von 
denen eine Schweſter, die jetzt in eine Betanſtalt ge- 
zogen iſt, die ſie dotiert hat resp. erweitern half, nach⸗ 
dem ſie die Heirat des Bruders mit einem reichen ält⸗ 
lichen Fräulein zuwege gebracht. Dieſe Schweſter hat 
ihm jahrelang ſeine Sachen . während 
er diktierte. 

Johannes Proelß hat mir mit fie Angriff auf B. 
auch keinen Gefallen getan, und zwar, weil ich dieſem 
wegen der Behandlung der Einleitung zur zweiten Auf⸗ 
lage von Leutholds Gedichten ebenfalls Vorwürfe ge- 
macht hatte. Nachdem er fünf Jahre lang den armen 
Nachlaß nößelweile verzapft hatte, ſchwingt er ſich zu 
guter Letzt aufs hohe Roß des Methodikers und kriti⸗ 
ſchen Editors, um den guten toten Freund unter ſich 
zu bringen und alle unvorteilhaften Außerungen zu 
ſammeln und zu regiſtrieren. Das konnte er in irgend- 
einer beſonderen Abhandlung und an anderem Orte 
tun, aber nicht an der Spitze des ihm anvertrauten 

einzigen Gutes oder Angutes des Verſtorbenen. 
Ich ſagte B. geradezu, ich möchte nach meinem Tode 
jedenfalls nicht in ſeine Hände fallen. Doch dies alles 
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unter uns! And nun für einmal wieder genug! Wirf 
den Brief beiſeite, wenn Du von Beſſerem und Wich⸗ 
tigerem in Anſpruch genommen biſt, und grüße vor 
Allem aus Deine Damen. Dieſe beiden Schlußpoſtu⸗ 
late hätte ich allerdings logiſcherweiſe in den Eingang 
ſetzen und das übrige ſodann erſparen ſollen. Allein es 
geht einmal oft ſo verkehrt zu in der Welt. Steure nur 
einem glücklichen Jahreswechſel entgegen, ſo befriedigſt 
Du am beſten Deinen derzeit mit einem rheumatiſchen 
Buckel behafteten G. Keller. 


Das erſte und vierte: »Anter Brüdern und »Simſon⸗. 
Kellers Wahl ſcheint noch mehr vom Stoffe als von der virtuoſen 
Technik des Dichters geleitet worden zu ſein. Ein Dramatiker 
hätte ſich für »Ehrenſchulden« und nur für dieſe Nr. 2 entſchieden. 

Adriel, Jorams Haushofmeiſter in »Simſon«, der den Boten 
der antiken Tragödie vertritt. »Simſon«, als Gedicht- und Leſe⸗ 
buch das ſchönſte der vier Werke, iſt als Stück ebenſowenig zu 
brauchen wie »Frau Lukreziak. Der geblendete Volksheld macht 
Figur, aber im üblen Sinne. Wer glaubt ihm, daß er den 
Löwen zerriß und die Philiſter mit einem Eſelskinnbacken zu 
Paaren trieb? And die von unklaren Empfindeleien gelenkte, 
zweideutige Dalila, welche der ſinnlichen Verkörperung geradezu 
widerſtrebt, iſt ſeine würdige Partnerin. Adriel tut recht, ſie mit 
Schweigen zu übergehen. Auch die Meldung der Kataſtrophe 
lohnt kaum den Reſt von Atem, über welche der Anheilsbote 
noch verfügt. Kellers kritiſche Bemerkungen ſtreifen die Schale, 


ohne den Kern zu berühren: das Drama liegt hier in der (epiſchen) 


Vergangenheit. Deſto beſſer fleckt das Ludwig XIV. nachgebildete 
Machtwort: Le style c'est moi. Es gilt jedem Künſtler, der 
etwas zu ſagen hat. 

Da eine einzelne Novelle ja gar keinen Rah ⸗ 
men braucht. Kellers gegen die »Hochzeit des Mönchs« er⸗ 
bobener Widerſpruch lehrt, daß er den Begriff der Rahmennovelle 
enger faßte und anders verſtand als wir. Ihm deckte er ſich mit 


Oc. pc c . cht cat n: 1885 ocmocsecsmee 401 


der alten zykliſchen Form der Novellenſammlung, wie er ſie in den 


»züricher Novellen« und im »Sinngedicht« erneuert und veredelt 


hat. Er vergißt oder will nicht daran denken, daß viele No- 
vellen von Heyſe, Storm, Meyer u. a. der Form nach Rahmen⸗ 
novellen find, wenn es gleich immer nur ein Bild iſt, das um⸗ 
ſchloſſen und feſtgehalten wird. Was hierüber zu ſagen iſt, findet 
man ausführlich und vollſtändig abgehandelt in Hans Brachers 
»Rahmenerzählungen und Verwandtes« (»Anterſuchungen zur 
neueren Sprach- und Literaturgeſchichte. Neue Folge III, Heft 
1909). Bracher hat »Die Hochzeit des Mönchs« im Auge, wenn er 
fagt: »Anzweifelhafte Vorteile erwachſen dem Dichter aus der Tat- 
face, daß ſeine Gewährsperſonen große und hervorragende Män- 
ner ihrer Zeit ſind. Zunächſt legitimieren ſie das Wiſſen des 
Dichters; ſie drücken dem Inhalt der Innenerzählung den Stempel 
des Tatſächlichen, des Erlebten auf. Die Fragen nach den 
Quellen und der Herkunft des Stoffes werden ſo gleichſam durch 
die Perſon des Erzählers ſelbſt beantwortet, den man nicht anders 
auffaſſen darf, als wie ihn die Geſchichte darſtellt. Dann er- 
lauben ſie dem Dichter, einen gewiſſen hohen Stil in Anwendung 
zu bringen, der die weiteſtgehende Ausnutzung des Stoffes in 
äſthetiſcher Beziehung ermöglicht. i 

Angriff auf B.: Baechtold. Keller konnte es nicht ver⸗ 
hindern, daß er nach ſeinem Tode dem ⸗Methodiker« in die Hände 
fiel. Würden Biographien bei Lebzeiten und unter Aufſicht der 
Autoren verfaßt, ſo ſähe es deſto bedenklicher um die geſchichtliche 
Treue derartiger Darſtellungen aus, je eifriger Held und Bio- 
graph ſich bemühten, die Perſon in der Sache geltend zu machen. 
Vor lauter blutloſer, zurechtgeſtutzter Objektivität kämen dann 
Geſtalten zum Vorſchein, die weder dem Geſchilderten noch über- 
haupt irgendeinem Menſchen ähnlich ſähen. 


93. Keller an Heyſe. 
f Zürich, 6. Februar 1885 


Herzliche Glückwünſche und Grüße 
von 
Gottfried Keller. 
Kalbeck, Keller⸗Heyſe⸗Briefe. 26 
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Glückwunſch⸗ Telegramm. Heyſes jüngere Tochter 
Cläre, mit der Keller ſich gern beſpaßte, hatte ſich am 2. Februar 
mit dem bayriſchen Hauptmann Ottfried Layriz verlobt. 


94. Heyſe an Keller. 
München, 26. März 1885. 

Nun ſei's aber endlich genug geſchwiegen, lieber 
Freund, zumal ich in den nächſten vier Wochen jeden 
Tropfen Tinte, den ich auf Briefpapier verſpritze, einem 
neuen Luſtſpiel vom Munde abſparen müßte, zu wel⸗ 
chem ich mich ſoeben anſchicke. Mit dieſem halsbrechen⸗ 
den Anternehmen habe ich mich die letzten vier Wochen 
Tag und Nacht getragen, ſo ernſthaft und trübſinnig, 
wie ſich's gehört, wenn man andere Leute lachen machen 
ſoll. Die Verwegenheit zu dieſem Projekt verdanke ich 
den jüngſten Aufmunterungen, die mir in Berlin zu⸗ 
teil geworden. Man ſchien mir diesmal wirklich den 
Novelliſten verziehen zu haben und ließ mich ganze 
ſieben wolkenloſe Tage erleben. Vor Allem hatte ich 
meinen Spaß daran, daß die trefflichen und weiſen 
Herren, die ſich beim Alkibiades auf eine anſtändige 
wohlklingende Langeweile gefaßt gemacht hatten, ſich 
nicht genug wundern konnten, daß es in dieſem „Trauer⸗ 
{piel mit nackete Füß'“ fo menſchlich und wie von heut- 
zutage zuging, ſo daß ihnen ordentlich warm dabei 
wurde. Wer hätte gedacht, daß der alte Athener noch 
ſo viel Blut hätte! — In den Zwiſchenakten meiner 
Theaternöten erfreute ich mich meines Brautpaares, 
das fic) dort ein Rendezvous gegeben hatte. Der bay— 
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riſche Hauptmann iſt zu den Schießübungen nach Ber⸗ 


lin kommandiert, und das fahrende Fräulein benutzte 


den Vorwand, ſeinem babbo bei den verſchiedenen Exe⸗ 


kutionen mit geiſtlichem Troſt beizuſtehen, zu einem 


Wiederſehen mit dem Herrn Liebſten, der — beiläufig 
geſagt — auch mir ſehr verliebenswürdig vorkam. Auf 
der Rückreiſe beſuchte ich noch meine gutsherrliche Toch⸗ 
ter und andere gute Freunde und machte dann für einige 
Zeit einen Strich unter dies vergnügliche Lotterleben, 
da ich hier bei meiner armen Frau ganz ſtille in unſerer 
Winterhöhle ſaß und fortfuhr, an ihr herumzudoktern, 
bis jetzt ohne ſonderlichen Erfolg. In 4 Wochen iſt 
Hochzeit. Ich wünſchte ſehr, daß bis dahin ein friſcher 
Wind unter ihre Flügel wehte, damit ſie die Braut⸗ 
mutter⸗Strapazen glücklich überſtünde. 

Von Ew. Liebden hab' ich inzwiſchen kein Sterbens. 
wort geſehen noch gehört, denn die fröhliche Kunde von 
der geglückten Negotiation in Stuttgart, die mir Hans 
Hertz brachte, betrifft doch nur die längſt vollendeten 
opera. Der neue Roman ſcheint ſich des Spruchs zu 
erinnern: il kaut se faire désirer. Ich denk' aber, 
wenn erſt unſere Roſen im Flor find, und wir die hal⸗ 
ben Tage in unſerer Veranda verdehnen, wird er ſich 
einſtellen und zum Guten das Beſte bringen. Auf den 
Beſten fangen wir nachgerade an zu verzichten. And 
doch wär's in dieſem Sommer ein zwiefaches Werk der 
Barmherzigkeit, wenn er ſich aufmachte, die verwaiſten 
Freunde zu tröſten. Wir warten bis Mitte Auguſt. 


Aberleg's doch einmal mit recht gutem Willen. Das 
26* 


404 seroememmecm 1885 ccrecc hrt: 


Bißchen Leben iſt ein ſo unſicheres Geſchäft, man ſollte 
alle kleineren Profite mitnehmen. 

Hier ſchick' ich Dir ein Bismarck-Lied, welches das 
Komitee für den Maſſengeſang zu ſchwierig fand, wor⸗ 
auf ich mich herbeiließ, dasſelbe etwas gaſſenhauer⸗ 
mäßiger in Reime zu bringen. Auch die erſte Form 
war, wie Du begreifen wirſt, Notwerk. Ich konnte 
mich aber dem Anſinnen nicht entziehen. Wir würden 
eine glanzvolle Feier haben, wenn der Nachthimmel 
und Froſtwind nicht alle Begeiſterung niederhielte. — 

Lebe wohl, Geliebteſter! Tauſend Grüße von Frau 
und Schwiegermutter. 

Dein ewiger P. H. 


Ein neues Luſtſpiel. Es handelt ſich wohl um das 
dreiaktige Luſtſpiel ⸗Gott ſchütze mich vor meinen Freunden«, das 
1888 als Buch erſchien. 

Sieben wolkenloſe Tage. Die günſtigen Sterne, die 
über der Berliner Theaterwoche ſtanden, tröſteten Heyſe reichlich für 
das Mißgeſchick, das ihm in Wien treu blieb. Auch ihm vergaßen 
es die Wiener nicht, daß er ſie um ein Spektakel im Spektakel 
gebracht hatte; er war der Premiere des »Don Juan« fern⸗ 
geblieben. In Berlin wurden binnen ſieben Tagen vier neue 
Stücke von ihm gegeben, und überdies konnte er ſich dort einer 
Muſteraufführung ſeines alten »Hans Lange« erfreuen. 

Meine gutsherrliche Tochter: Frau Julie Baum- 
garten auf Zſchölkau bei Leipzig. 

Die geglückte Negotiation. Im März 1885 verkaufte 
die Göſchenſche Buchhandlung in Stuttgart ſämtliche Vorräte und 
Verlagsrechte der Kellerſchen Werke an Wilhelm Hertz in Berlin, 
die dann zunächſt auf ſeinen Sohn Hans übergingen. 

Ein Bismarcklied. Das für den 70. Geburtstag des 
Reichskanzlers gedichtete Lied wurde zuerſt in der »Münchener 
Allgemeinen Zeitung« und dann in Separatabdrücken veröffent- 
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licht; es beginnt mit den Worten: »Wer hat das Reich uns auf- 
gebaut? «, das zweite: »Wem ſoll das Lied erklingen? «, wurde in 
J. Giehrls Kompoſition bei Gelegenheit der Bismarck⸗Feier am 
28. März 1885 von ſämtlichen Geſangvereinen Münchens vor— 
getragen, erſchien (Text und Muſik) künſtleriſch ausgeſtattet, mit 
Bismarcks Medaillonporträt auf dem Titelblatt, in einer befon- 
deren, zum Beſten der Bismarck⸗Spende verkauften Ausgabe bei 
Knorr & Hirth in München und ging in Heyſes »Gedichte⸗ 
über (S. 244). 


95. Keller an Heyſe. 

Zürich, 15. Mai 1885. 

Lieber Honigvater (ſofern die Hochzeit des Fräuleins 
glücklich ſtattgefunden hat), die vier Wochen, welche Du 
dem neuen Luſtſpiel widmen wollteſt, ſind nun reichlich 
vorbei, ſo daß man Dich wohl mit einer Epiſtel ohne 
Gehalt heimſuchen kann. Die Hochzeit betreffend, 
wünſche ich Euch allen noch wärmer und ausdrücklicher 
Glück, als es mit einem ſchnöden p. s. geſchehen konnte, 
und die Wärme hab' ich ſelbſt um ſo nötiger, als es 
heut den ganzen Tag vor meinem Fenſter ſchneit. 

Es iſt ſchön, daß das brave Ex⸗Fräulein es mit dem 
alten Freund Viſcher hält, der zu ſagen pflegte, er 
trinke abends ſein Bier gern mit dem einen oder an⸗ 
deren Hauptmann oder verſtändigen Major, weil er 
„als e bißle Eiſe beim Bier gern in der Nähe hab“. 
Nämlich die klirrenden Schleppſäbel an der Wand. 


19. Mai. 
Da bin ich ſtecken geblieben und beeile mich nun, noch 
die andere längſt fällige Gratulation abzutragen, die⸗ 
jenige zu Deinem ſieghaften Winterfeldzuge; nament⸗ 
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lich Deiner hypertrophiſchen Vaterſtadt möge es wohl 
und wohler bekommen, daß ſie Dir ſolches Vergnügen 
gemacht und ſofort zum neuen Tun die Luſt eingeflößt 
hat. Daß Du inzwiſchen auch wieder eine neue No— 
velle geſchrieben, habe ich aus der Ankündigung des 
Berliner Tageblattes geſehen. 

Sehr danke ich Dir auch für die Bismarck⸗Hymne, die 
formidabel geklungen haben muß. Leider habe ich zu 
{pdt von dem früheren Text in der Allgemeinen ei- 
tung gehört und die Nummer nicht mehr gefunden, als 
ich ſie ſuchte. Dagegen habe ich Dein ſchönes Grab— 
gedicht für den armen Karl Stieler rechtzeitig entdeckt. 

Hier iſt ſeit einigen Wochen Böcklin eingezogen 
ſamt ſeinem Schwiegerſohn Bruckmann, nachdem ſein 

Atelier fertiggebaut war. Möchte er lange in der Laune 
bleiben, denn er iſt ein ſehr netter Mann. Ein anderer 
früherer Florentiner Dr. G. Floerke iſt ſchon ſeit bald 
zwei Jahren da und macht allerhand italieniſche Ca- 
pricci in Geſtalt kleiner Novellen, worunter gute Hu⸗ 
moriſtika. Sonſt ſcheint er etwas tragelaphiſch zu ſein. 

Böcklin wird mit ſeinem Schwiegerſohn, dem Bild— 
hauer, eine Fabrik bemalter Skulpturen betreiben, wie 
es heißt. Hoffentlich bleibt er aber für ſich auf dem 
Flachen. 

Victor Meyer, der Chemiker, iſt jetzt in Göttingen. 
Man hält nicht dafür, daß ſeine Geſundheit ſich wieder 
herſtelle, was jammervoll wäre! 

Mein Anglücksroman will ſich keineswegs faire 
désirer, au contraire, mein’ fromme Mutter weint im 
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Grab, daß ich die Sach' hätt' g'fangen an, und es iſt 
nur das verfluchte jacta est alea, das die Rundſchau 
mit ihren Ankündigungen in Szene geſetzt hat, welches 
mich zwingt, auszuharren; ohne das hätte ich das Ding 
längſt aufgegeben, das mich von Anderem und Beſſerem 

abhält. Es gehört zu den Geſpinnſten, die ſich ſelbſt 
ſpinnen müſſen, und nicht durch Schreiben entſtehen 
oder gefördert werden, was ich leider nicht gewußt oder 
gedacht habe. Wenn ich, wie nun doch geſchehen muß, 
doch bald ſo weit komme, ſo iſt es das Erſte, daß ich 
einen Sprung über den Bodenſee tue, auch wenn ich 
nur ſicher bin, nachher leichtes Spiel übrig zu haben. 

Inzwiſchen ſei im klaren Schatten Deiner verehrten 
Damen und mit ihnen feierlichſt gegrüßt von Deinen 
ſehr angealterten und doch immer „touben“ 


G. Keller. 


Eine neue Novelle: »Himmliſche und irdiſche Lieben. 
Dein ſchönes Grabgedicht. Der durch ſeine launigen 
Gedichte in oberbayriſcher Mundart und ſeine ernſten, der Natur 

der bayriſchen Alpen den Spiegel vorhaltenden hochdeutſchen 
»Hochlandslieder« berühmt gewordene Dichter Karl Stieler war 
am 12. April 1885 geſtorben. Er gehörte der Geſellſchaft der 
»Krokodile« an und zu Heyſes näheren Freunden. Am 15. April 
wurden die jetzt in den »Gedichten« (S. 203) ſtehenden Verſe »An 
Karl Stielers Grab vor der offenen Gruft in Tegernſee ge- 
ſprochen. 

Böcklin. Arnold Böcklin ſiedelte, zur großen Freude Kellers, 
von Florenz nach Zürich über. Kellers Wunſch ging in Erfüllung: 
der »ſehr nette Mann blieb lange in der Laune«, d. h. von 1885 
bis 1892 in Zürich, bis er zu ſeinem letzten italieniſchen Aufenthalt 
in Fieſole heimkehrte. 
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»Wie dir täglich hat gegoren 
In der Seele neuer Wein, 

Alſo ſollſt du neu geboren 
Selber jeden Morgen fein!« 


fingt Keller in dem Karmen, das die Züricher Dienstagsgefell- 
ſchaft am 16. Oktober 1887 dem Meiſter zum ſechzigſten Geburts- 
tage widmete. | 

Dr. G. Floerke. Guftan Floerke (1846—1900) hat außer 
ſeinen italieniſchen Studien und Geſchichtchen auch Biographiſches 
über Böcklin veröffentlicht: »Zehn Jahre mit Böcklin «k. 

Mein’ fromme Mutter weint. Zum dritten Male gee 
braucht Keller das Huttenſche Gedicht als Zitat, diesmal mit 
dem perſönlichen Zuſatz im Grab«. (Vgl. Bf. 70 und Bf. 65.) 

Mein Anglücksroman. Ohne »Rundſchau« kein »Sinn⸗ 
gedicht« (ngl. Anm. zu Bf. 49) und auch kein Martin Salander«! 


96. Heyſe an Keller. 
München, 30. Dezember 1885. 

Wenn mein Verſtummen, liebſter Freund, Dich zu 
dem Glauben verführt haben ſollte, ich hätte mich bei 
unſerem jüngſten Begegnen fürs erſte aus geſprochen, 
ſo ſoll Dir noch vor Toresſchluß des alten Jahres eine 
beſſere Meinung von mir beigebracht werden. Viel⸗ 
mehr ſchwieg ich, weil ich wieder einmal die Wohltat 
des Von⸗Mund⸗zu⸗Mund⸗Redens gekoſtet hatte und 
mich gegen den mühſeligen Amweg des ſchriftlichen Ver— 
fahrens empörte. And dann wurde ich von einem fol- 
chen Wirbelwind von Arbeiten und Geſchäften, Reiſen, 
Geſellſchaften und Nichtigkeiten erfaßt, daß mir Hören 
und Sehen verging. Dazwiſchen dacht' ich oft und 
brüderlich zu. Dir hinüber. Denn ich hatte verzweifeln 
müſſen, Dich auch nur für Tage und Wochen heraus= 


zulocken. Ich war bisher mit dem neuen Schluß Dei 
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nes „Grünen“ ſo wohl zufrieden geweſen. Jetzt will 
mir's doch ſcheinen, als ob er ſich gegen ſich ſelbſt ver⸗ 
ſündigt habe, da er ſeine Judith nicht heimführte. Aber 
das iſt nun nicht zu reparieren. Ich wage nur kaum, 


als weiſer Mann, mich meines Beſitzes gegen Dich zu 


rühmen und Dir zu erzählen, daß mich diesmal mein 
treues Weib auf die dramaturgiſche Winterfahrt beglei⸗ 
ten konnte, und das Frankfurter Hochzeitsgetümmel 
tapfer mit durchmachte, ohne Schaden an Leib und 
Seele zu erleiden. Vielmehr ſaß ſie wie eine alte Ger⸗ 
manin in der Wagenburg der Intendantenloge und 
ſtärkte mich im Kampfestoben durch ihren traulichen 
Zuruf. Es kam ein recht erklecklicher Sieg zuſtande, 
den auch die kritiſchen Leichenräuber wal verkümmern 
konnten. 

Wenn Du unſanfte Dinge! in bottiaen Blättern über 
das Stück geleſen haben ſollteſt — das in drei Wochen 
fünfmal wiederholt wurde —, fo ſchüttle einſtweilen 
noch nicht den Kopf. Die Sache geht inſofern mit 
rechten Dingen zu, als die Herren von der Preſſe mir 
ſehr aufſäſſig ſind wegen einer naiven Tiſchrede vom 
vorigen Jahr, in denen ich ganz freundſchaftlich gee 
beichtet hatte, daß ich nie eine Zeile gedruckter Kritik 
läſe. Dazu noch die zahmen xenialiſchen Expektorationen 
des Spruchbüchleins — und ſie fühlten ſich in ihrer 
Amtsehre gekränkt. Frau Lukrezia dagegen wollte dem 
Publikum und der inclita guarnigione nicht ein. Sie 
kam ihnen zu italieniſch vor, was ſie ja Gott ſei Dank 
nicht iſt. Hier ſoll ſie in der erſten Januarhälfte in 


Szene gehen, von Frl. Bland a Deutſche überſetzt. 
Wohl bekomm's ihr! 

Nach den Theaterſturmtagen gene wir noch einen 
ſchönen windſtillen Tag bei unſerem höchſt vergnügten 
jungen Hauptmannspaar in der Pfälzer Garniſon. 
Davon heimgekehrt, hatte ich am erſten Tage die Klei⸗ 
nigkeit von 16 Briefen und Poſtkarten zu ſchreiben. 
And nun beklage Dich über meine Faulheit! 

Vom neuen Jahr erbitte ich mir zunächſt Deinen 
Roman und dann Dich ſelbſt. Du kannſt Dir bis 
Mitte April, wo wir unſere Nomfahrt anzutreten 
hoffen, jede Zeit dazu ausſuchen, und wenn Du mit 
dem jungfräulichen Zimmer unſerer Frau Hauptmännin 
vorliebnehmen willſt, ſollſt Du hochwillkommen ſein. 
Die Fenſter ſchauen — im Erdgeſchoß — in den Gar: 
ten, wir ſelbſt wohnen über Dir, ſo daß, wenn Du von 
einſamen Gewohnheiten nicht laſſen kannſt, Du von uns 
gar keine Notiz zu nehmen brauchſt. Dies Quartier iſt 
freilich im Sommer noch „frohmütiger“, da Du dann in 
unſer größtes Roſenbeet ganz bequem die Naſe hinein⸗ 
ſtecken kannſt, doch iſt es mit dem Verſchieben ein miß⸗ 
liches Ding. Meine Frau grüßt Dich in zärtlicher Ver⸗ 
ehrung. Ich nehme nicht mehr ein neues Blatt, weil 
ich merke, daß mein Kopf noch etwas konfus iſt von 
dem geſtrigen Abend, wo wir „Weh dem, der lügt“ zum 
erſtenmal geſehen haben. Noch immer grüble ich dar— 
über nach, ob ich den alten Herrn nicht kapiert habe, 
oder er aus ſich ſelbſt nicht klug werden konnte. 


Vale! Von Herzen Dein getreuer P. H. 
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Bei . jüngſten e Dieſes jüngſte 


Begegnen ſollte auch das letzte zwiſchen beiden fein. Heyſe beſuchte 


den Freund auf der Durchreiſe von Engelberg, wo er mit Frau 
den Sommer verbrachte, nach Kloſters bei Davos. Keller ſchreibt 
darüber an Sigm. Schott: »Paul Heyſe habe ich im Herbſt auf 
ein paar Abend hier genoſſen nebſt der anmutvollen Gattin. Er 
war ſtark mit den Theaterangelegenheiten beſchäftigt, hatte Ver⸗ 
druß wegen der Münchener Intendanz uff. Von der Hochzeit auf 
dem Aventin“ habe ich noch immer keinen Hochſchein, ſie wird 
wohl bald gedruckt werden. Es geht ihm aber doch immer gut, 
was das Publikum betrifft. And wenn er der Kritik bei öffent⸗ 
lichen Ovationen, die ihm dargebracht werden, zu verſtehen gibt, 
daß er ſie nicht leſe, ſo kann und darf ihm ihre „„ 
ja Wurſt ſein.« (Baechtold III, 594 f.) 

Das Frankfurter Hochzeitsgetümmel wurde von 
zwei Hochzeiten erregt: der Hochzeit Cläres mit Hauptmann Layriz 
und der »Hochzeit auf dem Aventin« im Stadttheater. Der Er⸗ 
folg des römiſchen Trauerſpiels, an welchem der Dichter ſo lange 
und ſo fleißig gearbeitet hatte, belohnte die große Mühe. 

Eine naive Tiſchrede war der Soaft allerdings zu 
nennen, den Heyſe auf einem ihm von der Frankfurter Preſſe 
gegebenen Bankett ausbrachte. Denn die mindeſtens überflüſſige 
Verſicherung, er läſe nie eine Zeile gedruckter Kritik, mußte als 
Provokation aufgefaßt werden. Nichts lag Heyſe ſo fern, wie ſeine 
Gaſtgeber beleidigen zu wollen. Mit ſeinem Geſtändnis war es 
auf eine Entſchuldigung abgeſehen, und er hoffte, man werde ſeine 
Anſichten, wenn nicht teilen, ſo doch dulden und verzeihen. Wie 
er ſich zur Kritik ſtellte, und welche Beweggründe ihn leiteten, 
dieſen Standpunkt nicht zu verändern, hat er in folgender Weiſe 
dargelegt. Nach der Wiener Aufführung von »Don Juans Enbe« 
ſchrieb er (25. Januar 1885) an Max Kalbeck: »Du haſt mir die 
Nummer der ,Preffe’ geſchickt mit der Beſprechung meines Stückes, 
die ich Dr. G. verdanke. Ich habe ſie meiner Frau gegeben, die 
ſehr durch den warmen Ton und die geiſtvolle Auffaſſung in dieſer 
Kritik erbaut war. Ich ſelbſt bin meinem Brauche treu geblieben, 
keine gedruckte Zeile über eine ſolche Premiere zu leſen, und werde 

auch mit Speidels Beſprechung keine Ausnahme machen. Je 
anregender und eindringender eine ſolche Expektoration iſt, je 
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widerwärtiger iſt es mir, das alles ſtillſchweigend über mich er⸗ 
gehen zu laſſen, da es einen Reiz für mich hätte, mit einem 
klugen Manne mich über fo manches zu verſtändigen, eine Einwen⸗ 
dung oft mit zwei Worten zu widerlegen, bei anderem, was als 
Fehler des Dichters bezeichnet wird, nachzuweiſen, daß es ein 
Mangel des Stoffes iſt, uſw. Statt deſſen ſitze ich auf der An⸗ 
klagebank, einen Knebel im Munde, und muß die Herren Staats- 
anwälte reden laſſen, ohne mich zu rühren. Da ich nun aber den 
Angriffen gegenüber mir Wachsteufelchen vor die Ohren klebe, darf 
ich auch dem Plädoyer der Verteidiger nicht lauſchen. Und jo bitte 
ich Dich, Herrn G. dieſe meine Schwäche und Stärke zu er— 
klären und ihm zu ſagen, daß ich ihm auf das Zeugnis meiner 
Frau und guter Freunde hin aufrichtig verpflichtet bin. 

„Die xenialiſchen Expektorationen. Das »Spruch- 
büchlein« war eben herausgekommen. In den Rubriken »Theater« 
und »Kritik« findet ſich mancher Vierzeiler, der es mit den Xenien 
des Schiller-Goetheſchen Muſenalmanachs von 1797 aufnehmen 
kann. »Ich habe viele — (35!) Jahre an meinem Spruchbüchlein 
geſammelt und alljährlich eine Anzahl [von Sprüchen! ausgefdie- 
den, die nur Eingebungen einer flüchtigen Laune waren. Der— 
gleichen reift der Natur der Sache nach langſam heran, und es iſt 
durchaus nötig, daß neben den bloß drolligen auch tiefſinnige ſtehen, 
damit fo ein Büchlein fic mit Ehren ſehen laſſen kann.« (An 
Max Kalbeck, 9. Juli 1885.) 

In der Pfälzer Garniſon: Landau. Anter der in- 
clita guarnigione iſt das junge Hochzeitspaar als Re- 
präſentanten der bayriſchen Garniſon zu verſtehen. 


97. Keller an Heyſe. 
Zürich, 5. Januar 1886. 
Lieber Freund! Proſit Neujahr! And Du biſt ja 
gar nicht in der Briefſchuld gegen mich geweſen, ſon⸗ 
dern ich gegen Dich, nachdem ich ſeit Monaten Dir 
weder für Spruchbüchlein noch für die neuen drei No- 


vellen gedankt, die pompös bei mir eingelaufen ſind. 


es 


Der Hauptgrund war, daß ich Dich in den Zeitungen 
immer auf der Fahrt durch Germanien ſah. Es iſt ja 
bei Dir bald wie bei Karl dem Großen, von dem der 
Chroniſt alle Naſenlang ſagt: Hierauf ging er nach 
Aachen, um dort Weihnachten zu feiern. 

Die drei Novellen, die Du wie Partherpfeile Nach 
dem angeblich verlaſſenen Kampfgefilde der zehntauſend 
Ober⸗ und Anter⸗Epigonen beiderlei Geſchlechts ab- 
geſchoſſen haſt, ſcheinen mir muſtergültig neu im Motiv 
und jede in ihrer Art von den beiden anderen unter⸗ 
ſchieden zu ſein. 

Ob das Problem der dritten von der guten Sozietät 
als diskutabel erklärt werden wird, müſſen wir ab⸗ 
warten; indeſſen geht es ja auch mit der Leichenverbren⸗ 
nung vorwärts. ; 

Im Spruchbuch habe ich die alten Sprüche, die aus 
der Gedichtſammlung des letzten Jahres verſchwunden 
ſind, mit Freuden wiedergefunden und die neuen dazu. 
Ich wünſche uns nun Glück zu dem Beſitz und hoffe 
auf noch mehr als eine Ernte, namentlich von der ſtreit⸗ 
baren Sorte der literariſchen Straßenpolizei. 

Dein freundliches Drängen zum Beſuche Münchens 
wird im Frühjahre kaum wirkſam ſein können, da mein 
Roman noch bis in den Mai hinein Spießruten laufen 
muß in der Nundſchau, und bis dahin alſo allerlei Hin- 
und Wiederſchicken erforderlich iſt, das mit Reiſen ſich 
nicht verträgt. Aber kurz oder lang komme ich ja doch 
einmal, danke aber jetzt ſchon für das ſo gutmütig und 
ſchön geſinnt angebotene Jungfrauenquartier mit einem 
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höflichen Junggeſellen⸗Körblein aus zäheſtem Weiden⸗ 
holz. Ich geh' ins Wirtshaus, punktum! 

Abrigens iſt es mit meinem Einſiedlerleben nicht 
weit her. Daß man mit 66 Jahren nicht gern mehr 
häufig auf den Eiſenbahnen rutſcht, wirſt Du vielleicht 
in elf Jahren auch einſehen lernen. Sonſt aber bin ich 
jede Woche zwei bis drei Tage in lange dauernder Ge- 
ſellſchaft mit dem herrlichen Böcklin und vier bis fünf 
anderen. Das Chiantiſaufen, welches Floerke mit Ge⸗ 
walt hier fortſetzen wollte, obgleich es für die, welche 
am Tage zu tun haben, nicht angeht, habe ich abgeſchafft, 
und nun ijt es prächtig zu ſehen, wie dem braven ges 
waltigen Böcklin, wenn wir um 10% Ahr nach unſerem 
Schöppchen Landwein in die Bierhalle gehen, ſeine 
vier Glas ſchäumenden Auguſtinerbräus aus München 
vom Faß weg ſchmecken, gebracht von einer urlangen 
Münchener Zenzi, knochig, die ausſieht wie die aus 
dem Tartarus erſtandene Medea. 

Was mich betrifft, ſo mußt Du nicht alles glauben, 
was anfängt gelogen zu werden. Es gehört, ſcheint's, 
auch zur Literatur, daß man, in ein gewiſſes Alter ge- 
treten, zum Gegenſtand ſchlechter Anekdoten promo- 
viert wird. Eben habe ich ein Berliner Montagsblatt 
erhalten, wo ich in ganz verkehrter Weiſe als Stamm⸗ 
gaſt in den Salons der verſtorbenen Lina Duncker figu⸗ 
riere, als Verehrer! Als einer der Bären, die in „Lilis 
Park“ gebrummt haben! And ſo geht es ſchon ſeit 
mehreren Jahren, ſogar in Zurich. 

Es könnte nichts ſchaden, wenn man einmal die 
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ſoziale Seite dieſes Gebietes, die ſchbnen Sitten, etwas 
näher betrachten würde, wie ſie jetzt wieder aufkommen 
Ich habe große Luſt, einmal zur einfachen Aufſatz⸗ oder 
Briefform zu greifen und dem Julius Rodenberg ſeine 
Hefte damit anzufüllen. 

Es iſt elf nachts vorbei, und ich will ins Bett gehen. 
Schönſte Grüße an das verehrte Gemachel, welche den 
Herrn Meiſter nicht ſo viel überbürden laſſen ſoll. 

Euer G. Keller. 


Die drei Novellen: »Himmliſche und irdiſche Liebe« — 
»F. V. R. I. A.« — »Auf Tod und Leben« (18. Sammlung der 
Novellen). 

Das Problem der dritten iſt die Frage, ob man in 
verzweifelten Fällen nicht einem unheilbar Erkrankten, um ihm 
überflüſſige Qualen zu erſparen, auf gelinde Art den Tod geben 
dürfe. 
Mein Roman. »Martin Salander« hatte im Januar 1886 

in der »Deutſchen Rundſchaus« begonnen und wurde im Gep- 
temberheft desſelben Jahres dort unter ein Notdach gebracht. 
Auch die für die Weihnachtsausgabe hinzugefügten beiden neuen 
Kapitel waren der befriedigende Abſchluß nicht, den der Dichter 
ſeinem letzten Schmerzenskinde zu geben wünſchte. 

In lange dauernder Geſellſchaft mit dem herr⸗ 
lichen Böcklin. (Vgl. Anm. zu Bf. 94.) 

Lina Duncker, die Frau des Berliner Verlegers Franz 
Duncker, der beinahe das Glück gehabt hätte, Kellers ſchöne »Ga- 
latea« heimzuführen. Während der Zeit ihrer geſchäftlichen 
Verbindung korreſpondiert Keller häufig mit der anregenden und 
liebenswürdigen Frau. 

Ein Berliner Montagsblatt. Im »Zeitgeiſt«, der 
Beilage zum Berliner Tageblatt«, wurde zur Erinnerung an 
Frau Duncker unter der Aberſchrift »Ein Berliner Salon in den 
fünfziger Jahren« der Verkehr in ihrem Hauſe geſchildert und 
Feund Keller dabei die Rolle des Bären in der Menagerie von 
aLilis Parke zuerteilt: 
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„Ein Ungeheuer! Doch drollig! 
Für einen Bären zu mild, 
Für einen Pudel zu wild, 
So zottig, täpſig, knollig!« 


Keller ſpricht von mehreren Bären. Er überſah die indirekte 
Schmeichelei, die ihn Goethe zur Seite ſtellt. Es gibt nur dieſen 
einen Bären unter der »zahmen Kompagnie in Lilis Park. 


98. Heyſe an Keller. 
München, 7. November 1886. 

Es dünkt mich nachgerade Zeit, liebſter Freund, daß 
einer von uns wieder einmal „mit Vergnügen die 
Feder ergreife“, wenn wir einander nicht gänzlich ver- 
ſchallen ſollen. Ich war ſo töricht geweſen, zu hoffen, 
daß Du eines ſchönen Tages in ganzer Lebensgröße 
vor mich hintreten und der langweiligen ſchriftlichen 
Geſchichtklitterung dieſes ſchweigſamen Jahres über⸗ 
heben würdeſt. Ich ſelbſt hatte einen ſolchen Herbjt- 
Aberfall geplant, nachdem wir zehn Wochen in der 
grünſten Weltabgeſchiedenheit am Fuß unſerer Berge 
verſeſſen hatten. Aber das viele literariſche Gepäck, 
das ich mir aufgehalſt hatte, hing ſich an meine Flügel, 
und nun ich es abgeſchüttelt habe, iſt der Himmel grau 
und grämlich, und meine Reiſelaune mit dem fallenden 
Laube verweht. Nun wäre es ſchön, wenn man ſich 
durch den Winter ein bißchen warm hielte. An mir 
ſoll's nicht fehlen. Die Poeſie, die mehr noch als die 
Politik den Charakter verdirbt, ſcheint mich auf eine 
Weile in Ruhe laſſen zu wollen. Ich habe ein ſtarkes 
Bedürfnis, ein Stück Leben zu erleben, ginge am lieb⸗ 
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ſten auf Abenteuer aus, drehte dem deutſchen Parnaß, 
auf dem es immer krauſer und unerſprießlicher zugeht, 


auf eine Weile den Rücken und ließe Gott Apoll einen 
guten Mann ſein. Da fände ſich denn auch ein ſtiller 


Fleck Erde, wo ich Deinen Noman aus der Taſche 
ziehen und mit Andacht genießen könnte. Denn ihn in 


ſo großen Pauſen, alle vier Wochen einen Eßlöffel 
voll, mir zu Gemüte zu führen, habe ich mir nicht zu⸗ 
gemutet, und jetzt, da jeden Tag das fertige Buch zu 
erwarten ſteht, mag ich die ungemütlichen Rundſchau⸗ 
bände nicht zur Hand nehmen. Den meinen erhältſt Du 
arido modo pumice expolitum! Es iſt keine große 
Herrlichkeit damit, nur ein ſchlichtes Lebensläuflein, 


welches mir mit der Zeit, obwohl es die pure Erfin⸗ 


dung iſt, dergeſtalt zu etwas Selbſterlebtem wurde, daß 
ich ganz außerſtande war, mich mit künſtleriſcher Frei⸗ 
heit darüber herzumachen und an das ſchlichte Gericht 
irgendwelches Gewürz zu tun, wie es der überpfefferte 
Gaumen der heutigen Welt verlangt. So geht's einem, 
wenn man 20 Jahre lang einen Stoff im Mutterleibe 
der Phantaſie herumträgt. 

Daneben hab' ich mich wieder von dem Theaterteufel, 
dem ich meine arme Seele verſchrieben, zu allerhand 
halsbrechenden Affären verleiten laſſen, ſinne jetzt aber 
ernſtlich darauf, wie ich durch kräftige Exorzismen we⸗ 
nigſtens mein irdiſches Heil retten möchte. Denn bei 
dem Verfall unſeres Theaters und dem Zerfall des Ge⸗ 
ſchmacks iſt es der helle Wahnſinn, das Beſte, was man 
auf dem Herzen hat, in dieſen Hexenkeſſel hineinzuwer⸗ 

Kalbeck, zKeller⸗Heyſe⸗Briefe. raf | 
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fen. Du magſt Deine Sterne preifen, Lieber, daß fie 
Dich dieſem Anweſen ſo weit entrückt haben. 

Meine Frau, der es lange nicht ſo gut geht, wie ſie 
es verdiente, grüßt Dich ſchönſtens. Von meinen 
Kindern hab' ich nur Gutes erlebt. Die Jüngſte ſchleppt 
ſich mit einem dicken roſigen Hauptmannstöchterlein, 
die Alteſte ſoll in dieſen Tagen ein drittes Kind zur 
Welt bringen, mein Sohn, der Forſtmann, geht auf 
Freiersfüßen. Es wird Zeit, den ſieben freien Kün⸗ 
ſten zu entſagen und ausſchließlich J'art d’étre grand 
pere zu exerzieren. N 

Lebe wohl, Teuerſter, und laß von Dir hören. 


; Dein alter Paul Heyſe. 


Geſchichtklitterung. So viel wie Sudelei oder Tinten- 
kleckſerei, nach Fiſcharts »Affentheuerlich raupengeheurlicher Ge— 
ſchichtklitterung«, einer Parodie des Rabelaisſchen Gargantua und 
Pantagruel. f 

Am Fuß unſerer Berge. Heyſe hatte die Sommer⸗ 
monate mit ſeiner leidenden Frau in Bad Tölz an der Sfar zu— 
gebracht. g 

Arido modo pumice expolitum. So lautet. der 
zweite Vers des Eröffnungs- und Widmungsgedichts in Catulls 
Liederbuch, das der Dichter ſeinem Freunde Cornelius Nepos gu- 
eignete. Auch Horaz vergißt bei der an ſein Buch gerichteten 
Epiſtel (I, 20) nicht, dem „liber« ein »pumice mundus« empfeh- 
lend beizufügen. Das Pergament war mit Bimsſtein poliert, und 
der glänzende Amſchlag ſtach in der Auslage der Soſier, einer 
vornehmen Buchhändlerfirma des alten Rom, den auf der Fuſci⸗ 
ſchen Straße flanierenden Bücherfreunden in die Augen. Heyſes 
»Roman der Stiftsdame« — denn von ihm iſt hier die Rede — 
wurde von Hertz in beſonders gefälligem Originalband heraus- 
gegeben. 
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99. Heyſe an Keller 
i München, 12. Selenbes 1886. a 
Das iſt kein Roman, das iſt ein Erbauungsbuch! 
ſagte meine liebe Frau, als ſie die Bekanntſchaft meiner 
Stiftsdame im Manuſkript gemacht hatte. Am ſo beſſer! 
ſagte ich. So wird endlich einmal von dem „unſitt⸗ 
lichen Schriftſteller“ ein liebliches Gerücht im Lande 
ergehen. Darin täuſchte ich mich nun freilich. Denn 
Freund Kröner, dem ich ein altes Verſprechen gegeben 
hatte, mich auch einmal in der Gartenlaube blicken zu 
laſſen, verweigerte der guten Dame den Eintritt „wegen 
der erotiſchen Partien“ und der mangelnden „Span— 
nung“. Nun habe ich, als ich geſtern Deinen Salan⸗ 
der, liebſter Freund, zu Ende geleſen, mich eines ver⸗ 
gnügten Lächelns nicht erwehren können, da ich Dich 
ganz auf demſelben Pfade betraf, ſowohl was die be- 
rüchtigte Spannung betrifft, als inſofern auch dieſes 
Buch nicht ſowohl ein Roman als ein politiſches — 
Erbauungsbuch iſt. Arm in Arm mit Dir, erwarte 
ich nun gelaſſen das Geſchrei der Herren Kritikaſter, 
die ſich ſofort, wenn auch freilich nicht im gerührten 
Sinne meines Weibes, an die Klaſſifizierung heften 
und uns in gleiche Verdammnis ſchleudern werden, da 
wir ihnen mit unrichtiger Etikette einen doch immer 
recht trinkbaren Wein vorgeſetzt haben. 
Vom einzelnen heute kein Wort. Es wirkt immer 
lange und höchſt perſönlich in mir nach, wenn ich etwas 
Neues von Dir geleſen habe, und daß mir, wenn ich 
eine Zeitlang der vox humana in Deiner Orgelfuge ge- 
27 * 
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lauſcht, eine ſtille Andacht, ſo mich überkommen, jede 
kühle Kritik unmöglich macht, haſt Du ſchon unter⸗ 
ſchiedliche Male erfahren. And ſo ſei gegrüßt und be⸗ 
dankt, und nimm heute mit dieſem Wenigen meiner 
Sehrwenigkeit vorlieb. Mein Haus wird umſtürmt 
von aufregendem Schirokko und mein Zimmer von 
Wintergäſten, die mich zu keiner ſtäten Beſinnung 
kommen laſſen. 


Treulichſt heut und immer 


5 Dein Paul Heyſe. 


Das iſt kein Roman. Zu dem »politiſchen Erbauungs- 
buch«, wie Heyſe den »Martin Salander« nennt, mit Beziehung 
auf das »Erbauungsbuch« ſchlechthin, das Frau Anna in dem 
»Roman der Stiftsdame« erblicken wollte, hat Heyſe kein näheres 
Verhältnis gewinnen können. Das gleiche bekam Keller von 
Storm zu hören, der, ſeiner rückſichtsloſeren und derberen Art 
nach, rundheraus ſagte, er habe mit dem Dinge nicht recht was 
anzufangen gewußt, als er den Roman in der Rundſchau las. Für 
die Salander⸗Darſtellung im Buche konnte, wie er weiter meldet, 
ſein »guter Bruder Johannes, ein tüchtiger Holzhändler,« an und 
für ſich keinen Grund finden, fie fei ihm eben auch nicht inter- 
eſſant geweſen. Aus Heyſes liebenswürdigem Croft, beide wären 
mit ihrem neueſten Werk aus der Art geſchlagen und könnten 
nun Arm in Arm das letzte Fünftel ihres Jahrhunderts in die 
Schranken fordern — als Moralſchriftſteller! — hörte Keller nur 
den Vorwurf der Schwäche heraus, die der Aufrichtung bedurfte, 
und das berührte ihn ſchmerzlicher als irgendein noch ſo ſcharfer 
Tadel, weil er an ſeinem armen phyſiſchen Leibe den Verfall 
ſeiner Kräfte ſpürte. 


Vox humana, ein die menſchliche Stimme nachahmendes 


Rohrwerk der Orgel, das ſich durch feinen zarten, oboeartigen 
Klang auszeichnet. 
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100. Heyſe an Keller. 
Baden-Baden, 15. Oktober 1888. 

Nach jo langem Schweigen, liebſter Freund, wieder 
einmal ein Blatt von Deiner Hand überſchrieben, aber 
mit einem Trauerrand. Du weißt, daß ich ſeit langem 
gewöhnt bin, Dein Wohl und Wehe mir perſönlich 
zuzurechnen, und wenn dieſe treue Lebensgefährtin Dir 
auch in den letzten Jahren mehr Sorge als Freude be- 
ſcherte, war's eben doch Deine „liebe Not“, die Du 
mit ihr hatteſt. Laß mich nur hoffen, daß Du jetzt uns 
näher rückſt. Meine Frau grüßt Dich in herzlichem 
Anteil. Ich bin und bleibe 
Dein älteſter und getreueſter Paul Heyſe. 


Das Blatt mit dem Trauerrande: die Anzeige 
vom Tode Regula Kellers, der Schweſter des Dichters, die am 
6. Oktober 1888 geftorben war. Faſt zwei Jahre hatte Keller 
nichts von ſich hören laſſen, und da auch Heyſe das hartnäckige 
Verſtummen des Freundes übel empfand, ſo würde der Brief— 
wechſel ſchon mit der Außerung Heyſes über »Martin Salander« 
ſein Ende erreicht haben, wenn der Todesfall die Freunde nicht 
noch einmal einander nähergeführt hätte. 


101. Heyſe an Keller. 
, München, 14. Dezember 1888. 

Wir hätten fo gern wieder einmal ein Lebens- und 
Gedenkzeichen von Dir, liebſter Freund, und ich bitte 
Dich herzlich, wenn Du Dich nicht zu einem ausgiebigen 
Briefe entſchließen kannſt, nur in wenig Worten zu 
ſagen, ob Du dich in Deinem brüderlichen Witwen⸗ 
ſtande leidlich eingerichtet habeſt, und was an dem 
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Gerücht von Deiner Aberſiedlung nach Wiesbaden jet. 
Das Wir iſt nicht etwa der Majeſtäts⸗Plural, ſondern 
begreift alles, was mein iſt, und Deine hieſige treu 
verbundene Gemeinde, die mich nach Dir fragt, als 
wäre ich der Nächſte dazu, um Dich Beſcheid zu wiſſen. 
Anſer beider Lebensſchatten werden nachgerade immer 
länger, und was die Welt an Sonnenwärme nicht mehr 
hergibt, ſollte man füglich zuſammenrückend durch ani— 
maliſche erſetzen. Wenn Du mir auch ſagen wollteſt, 
daß Du arbeiteſt, würdeſt Du mich über Dein Leibes⸗ 


und Seelenheil vollends beruhigen. Ich ſelbſt habe ſeit 


dem Sommer faule Tage gehabt. Was ſoll ich mich 
atemlos daranhalten, den Haufen meiner dramatiſchen 
Ladenhüter zu vermehren? Ich habe ſtatt deſſen mich 
damit unterhalten, meine Aberſetzungen italieniſcher 
Dichter aus allen Ecken und Enden, wohin ſie geſtreut 
waren, zuſammenzufegen, und ſie ſollen im nächſten 
Jahr in vier Bänden erſcheinen, nicht um ein Bedürfnis 
zu befriedigen, ſondern, wenn's hoch kommt, hie und 
da eines zu wecken. Anfang Januar geh' ich meinem 
Weltuntergang in Weimar entgegen. Haſt Du ihn in 
der Deutſchen Dichtung nicht etwa angetroffen, ſo 
ſchick' ich ihn Dir. Was ich ſonſt an dramatiſchen Säch⸗ 
lein zuſtande gebracht, muß man ſehen, um daran zu 
glauben. 

Meine Frau und Schwiegermutter wollen gern in 
Dein Gedächtnis zurückgerufen werden. Lebe wohl! 
Teuerſter und Beſter! ‘ 

Dein älteſter Paul Heyſe. 


8 
r 2 —9—9 ö 
ca. OK RE 423 


Als ware id der Nächſte dazu, um Dich Beſcheid 
zu wiſſen. Der ſanfte, unendlich zart vorgebrachte Vorwurf 
des Freundes, der, wie er bekümmert ſagt, den nachfragenden 
Verehrern Kellers keine Auskunft zu geben vermochte, weil er 
nichts von jenem erfuhr, muß den Verbitterten und Vergrämten 
gerührt haben. : 
Meine aberſetzungen italieniſcher Dichter. 

Von Jugend an — das »Ztalieniſche Liederbuch« von 1860 kann 
es bezeugen — beſchäftigte ſich Heyſe mit der Aberſetzung ita. 


ie lieniſcher Dichter. Je ſchwerer die Aufgaben waren, die ſich ihm 


ſtellten, deſto heißer liebte er ſie, deſto zäher hielt er an ihnen 
feſt, deſto rühmlicher meiſterte er ſie. Bei ihnen ruhte er von 
ſeiner Produktion aus, ſobald ſie ihn durch die Wucht ihrer Fülle 
zu erdrücken drohte. Die Sorgfalt und Achtſamkeit, die er den 
Dichtern Italiens widmete, beſchränkt ſich nicht auf Lieblinge wie 
Giuſeppe Giuſti und Giacomo Leopardi — die in deutſcher Sprache 
mit fabelhafter Gewandtheit und Formſicherheit nachgebildeten 
Gedichte des erſten gab er 1875 in einem, die Gedichte und Profa- 
ſchriften des zweiten 1878 in zwei Bänden heraus — auch anderen 
älteren und neueren Meiſtern des italieniſchen Kunſt⸗ und Volks- 
geſanges ließ er ſeine fruchtbare Pflege angedeihen. Aber mit 
den vier in Rede ſtehenden kopioſen Bänden war ſeine Tätigkeit 
auf dieſem Gebiet keineswegs erſchöpft und beendet. Was ſich 
nach 1888 an weiteren Aberſetzungen in den italieniſchen Mappen 
anhäufte, erſchien 1905 geſammelt in einem fünften Bande von 
471 Seiten. Den Abſchluß machten 1914 die drei italieniſchen 
Luſtſpiele aus der Zeit der Renaiſſance von Lodovico Arioſto, 
Lorengino de' Medici und Nicold Machiavelli. (Vgl. Anm. zu 
Bf. 15.) 

Meinen Weltuntergang in Weimar. Dort wurde 
am 4. Januar 1889 das zuerſt im vierten Bande von Karl Emil 
Franzos' »Deutſcher Dichtung« abgedruckte Volksſchauſpiel »Welt⸗ 
untergang« aufgeführt. Am 12. folgte das 1 Hoftheater 
mit demſelben Stück nach. 

Dramatiſche Sächlein. Zn den zwei Jahren, die wäh— 
rend der Anterbrechung des Briefwedfels verfloſſen waren, batt: 
Heyſe außer dem fünfaktigen Volksſchauſpiel »Weltuntergange un“ 
einer neuen Reihe kleinerer (einaktiger) Dramen »Getrennte Wel 
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{piel in fünf Akten, »Gott ſchütze mich vor meinen Freunden«, Luft- 
{piel in drei Akten, »Prinzeſſin Saſcha«, Schauſpiel in vier Akten, 
nebſt den Novellen »Villa Falconieri«, »Die Märtyrerin der 
Phantaſie«, »Emerenz« und »Doris Sengeberg« gedichtet. 


4 

tene, Schauſpiel in vier Akten, »Die Weisheit Salomos«, Sdau- f 
‘ 

i 

102. Keller an Heyſe. f 
Zürich, 26. Dezember 1888. 

Lieber Freund! Ich muß das goldne Brücklein, das 
Du mir gebaut, doch noch im alten Jahr benutzen, um 
wenigſtens mit einem Beine wieder auf Deine frucht⸗ 
bare Aferſeite zu gelangen. Freilich hätte ſich ſo man⸗ 
ches angeſammelt, daß ich einen ordentlichen Aufſatz 
ſchreiben müßte, um alles nachzuholen; das iſt mir jetzt 

nicht möglich — ich habe eine ordentliche Kompagnie 
ſolcher Gläubiger, die ſich in Angläubige zu verwandeln 
drohen. 

Das Gerücht wegen Aberſiedlung nach Wiesbaden 
iſt natürlich unbegründet. Ich hörte im vorigen Herbſt, 
man könne daſelbſt auch gut eine Winterkur machen, 
und nahm mir das vor. Jetzt mag ich aber nicht, und 
will mich lieber noch mit meinen Rheumatismen gedul⸗ 
den. Gearbeitet habe ich in dieſem Jahre noch nichts, 
da der lange Winter ebenſo ſchlimm war für meine 
Leiblichkeit, und von dem ſchönen Mai an bis zum Ok⸗ 
tober iſt meine arme Schweſter langſam geſtorben unter 
vielen für mich ſchlafloſen Nächten. 

Inzwiſchen iſt auch Th. Storm geſtorben! In ſeinem 
letzten Briefe kündigte er mir ſeine Novelle „Ein Bee 
kenntnis“ an und erzählte dabei, daß er damit Deine 
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i ebe „Auf Leben und Tod“ unabſichtlich gekreuzt py 
habe. Ich las dann das Werklein und ſah, daß er ver⸗ 
neint, was Du bejaht haſt! Das animierte mich zur 


Diskuſſion, und ich wollte abends in Geſellſchaft davon 


ſprechen, fand aber, daß Damen anweſend ſeien, und 
das Krankheitsmotiv, welches der gute Verewigte für 


ſeine Darſtellung gewählt, nicht zur Sprache gebracht 
werden könne. Dieſer novelliſtiſche Mückenfang wollte 
mich faſt erheitern, wenn ich nicht ſchon vernommen 
hätte, daß es nicht gut um Storms Befinden ſtehe. 
(Anter Mückenfang meine ich das Fangen der in der 
Luft ſchwebenden Motive.) 

Wenige Monate ſpäter trat mir das Problem per. 
ſönlich nahe, als ich das ſchreckliche Leiden einer Herz⸗ 
kranken anſehen mußte. Meine Schweſter konnte gue 
letzt nicht mehr liegen, noch ſonſtwie ruhen, und konnte 
ſich wegen wachſender Einſchnürung der Kehle durch 
alte Verkropfung auch nicht mehr nähren. In aller 
Schlichtheit und Ehrlichkeit fragte ſie mehrmals, ob 
man ihr denn nicht zur Ruhe verhelfen könne und wolle. 
In meiner Dummheit fragte ich erſt in der letzten Woche 
den Arzt, einen Kerl, der angeſichts des moribunden 
Zuſtandes die Armſte immer nur mit Meſſungen, Ther⸗ 
mometer, Pulszählen, Schläuche⸗in⸗die⸗Kehle⸗ſtecken⸗ 
wollen und dergleichen quälte, daß ſie flehentlich auf⸗ 


ſchrie: ob er denn nicht lieber etwas Schlaf ſchaffen 


könne, worauf er gemütlich trocken ſagte: Ja, ich kann 
etwas Morphium in das Mittel verordnen, das man 
holen muß. Hiedurch bekam ſie jedesmal, wenn man es 
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ihr gab, ein halbes oder ein ganzes Stündchen Ruhe 
und konnte den Kopf zum Schlummer anlehnen. 
Man könnte die Konſequenz, die Du mit Recht hier- 
aus gezogen haſt, natürlich wegen des Mißbrauches der 
edlen Menſchheit amtlich nicht ohne weiteres angehen 


laſſen; allein ich habe nun erfahren, daß ich mit gutem 


Gewiſſen das Leiden hätte abkürzen dürfen. 

Jetzt wünſche ich Deinen edlen Frauen und Dir ſelbſt 
mit vielem Dank für freundliches Gedenken eine glück⸗ 
hafte Jahreswende! 

Ja fol Du gehſt nächſtens nach Weimar, dem Une 
tergang der Welt beizuwohnen! Ich wünſche den über⸗ 
mäßigſten Erfolg und werde für Mitteilung des Dra⸗ 
mas dankerfüllt ſein, da ich die Deutſche Dichtung lange 
nicht geſehen habe. 

Dein dem Frühjahr mit Sehnſucht entgegenharrender 

G. Keller. 


Theodor Storm ſtarb am 4. Juli 1888. Sein letzter an 


Keller gerichteter Brief trägt das Datum vom 9. Dezember 1887; 
den vorletzten hatte er ſeiner Tochter am 12. Januar 1887 vom 
Krankenbett aus in die Feder diktiert. Beide Briefe ließ Keller 
unbeantwortet. Auch zu einer Geburtstagsgratulation konnte er 
ſich nicht aufſchwingen, obowhl die Schilderung der dem Siebziger 
zum 17. September 1887 erwieſenen Aufmerkſamkeiten und Ova⸗ 
tionen dazu aufforderte. Vielleicht hat der am Ende des Briefes 
von Storm geäußerte Wunſch, wieder einmal in den Seldwyler 
oder Altzüricher Gärten oder gar im Jugendparadies des Grünen 
Heinrich« mit dem Dichter zu wandeln, wo es etwas we— 
niger grauſam realiſtiſch (Verzeihung für das 
Wort!) als in Martin Salander hergehec, Keller 
in ſeiner Hartfühligkeit verſteift (ogl. Köſter 220 ff.). Anheimlich 
gleichmütig läßt er den verſtorbenen Freund, von dem er wußte, 
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wie nahe er auch Senfe geſtanden, tot und begraben fein, und 
mit einer Art behaglichen Mitleidens erwähnt er, daß der »gute 
Verewigte« ein Krankheitsmotiv für ſeine Darſtellung gewählt 
habe, das in Damengeſellſchaft nicht zur Sprache gebracht werden 
könne. Noch immer hat er die Einwendungen, die Storm und 


Heyſe einſt gegen das »Sinngedicht« erhoben, nicht vergeſſen. 


»Dieſer novelliſtiſche Mückenfang wollte mich faſt erbeitern,« 
fügt er mit einem lächelnden Seitenblick auf Heyſe hinzu, 
als welcher faſt gleichzeitig mit Storm (»Ein Befenntnis«) das⸗ 
ſelbe in der Luft ſchwebende Novellenmotiv (Auf Tod und Leben) 
herabgeholt habe. And nun kommt jene fürchterliche, auf Tod und 
Leben der Schweſter angewendete Exemplifikation des feindlichen 
Novellenpaares in ſachlicher, milder Form, aus der doch der tiefſte 
perſönliche Anteil wie eine mühſam verhaltene Träne hervor— 
bricht. Die Stoßvögel der Wirklichkeit find doch noch andere Ge- 
ſchöpfe als die poetiſchen Mücken! Im letzten Abſatz verrät ſich 
vollends der Schelm, dem es grauſam weh ums Herz iſt. Ein 
unausgeſprochener Abſchied für ewig. 


103. Heyſe an Keller. 
München, 29. Dezember 1888. 

Nun begreif' ich wohl, liebſter Freund, daß die Lip⸗ 
pen Dir verſiegelt waren. Neben ſolchem Jammer, 
wie Du mit der ärmſten, zum Tode Verurteilten aus 
geſtanden, verſinkt einem die geſunde luſtige Welt wie 
in einen Abgrund, aus dem ihre Stimmen nur wie 
Gaſſenhauer betrunkener Sonntagsvergnüglinge herauf⸗ 
klingen. And die Stacheln, die einem das deſperate 
Mitleid ins Herz treibt, vergiften das Blut. Es iſt 
ſchon viel gewonnen, wenn man endlich wieder anfängt, 
über Vernunft und Anvernunft ſolcher Schickſale theo- 
retiſch zu ſpintiſieren. Dich darin zu unterſtützen, ſende 
ich Dir das kleine Schauerſtückchen, mit welchem ich mir 


428 sempeemeciei 1888 Ode 


das Gewiſſen falviert habe wegen der mißratenen No⸗ 
velle „Auf Tod und Leben“. Du wirſt in dieſer wohl 
geſpürt haben, daß es nicht bloß geſchmacklos, ſondern 
gemütlos war, an das bitter ernſthafte Problem, dieſe 
Lebens⸗ und Sterbensfrage, eine kleine Hiſtorie anzu⸗ 
knüpfen, die ein Luſtſpielmotiv enthält. Das konnt' 
ich mir lange nicht verzeih'n. Es war die Frucht einer 
ſchwachen Stunde in Kloſters, wo mich wütende Hämor⸗ 
rhoiden peinigten, und die Aftermuſe ſich leichtes Spiel 
mit mir machte. Den Frevel habe ich in dem kleinen 
Drama geſühnt. Nichts aber iſt ſonderbarer, als daß 
der gute Storm, der meine Novelle kannte, gleichwohl 
ſich nicht entbrechen konnte, die ſeinige zu ſchreiben, die 
das Problem ſo bedenklich verflaut, zuerſt das ganz aus 
dem Blauen hereingeſchneite viſionäre Exordium, dann 
die widerwärtige Krankheitsgeſchichte, bei der „die Hand 
des Arztes, nicht des Gatten“ (11) im Innern der 
Patientin Anterſuchungen anſtellt, über die jeder stud. 
med. im erſten Semeſter lächelt, und endlich der ſenti⸗ 
mentale Schluß, der noch übler iſt als mein fröhlicher. 
Er hat die Scharte redlich ausgewetzt mit ſeinem herr⸗ 
lichen „Schimmelreiter“ und ruht nun in Frieden. 

Schicke mir gelegentlich das Volksſchauſpiel zurück. 
Es hat noch nicht die letzte Form gewonnen. Das 
andere Stück brauch' ich nicht mehr. 

Meine Frauen ſind ſehr glücklich, daß Du dein äng⸗ 


ſtigendes Schweigen gebrochen, und ſenden Dir tante 


belle cose für 89 und hoffen ſehr, Dich endlich hier zu 
ſehen. Du wirſt Dich erbauen an der 78jährigen 


ee race e ar 1888 MII 429 


Friſche n meiner lieben Alten, die noch allabendlich in 
Wind und Wetter zu uns trabt und um 410 Ahr 
nachdem fie im Tarock mit beſter Manier und ſchlech⸗ 
teſtem Spiel ein paar Pfennige verloren, den nebligen 
Heimweg antritt. Ihr Humor iſt ihr Jungbrunnen, 


und ihre Herzensgüte wärmt ihr die alten Glieder bis 


ins Mark. . 
Lebe wohl, Teurer! And bleib' uns ein wenig nah! 
i Dein 
alter ewiger Paul Heyſe. 


»Auf Tod und Leben.« Die im vorigen Brief behan— 
delte Novelle. Mit dem Sühnopfer des kleinen Dramas iſt »Die 
ſchwerſte Pflicht« gemeint: Dr. Eckart, der Arzt und Hausfreund 
des Legationsrats Hochſtetter und ſeiner Frau Juliane, erfüllt die 
ſchwerſte Pflicht, indem er fein dem Freunde vor Jahren gegebenes 
Wort einlöſt, ihn, ſobald er es verlangen wird, durch den Tod 
vor dem Ausbruch des ererbten Wahnſinns zu bewahren. Eckart 
liebt Juliane und wird von ihr wiedergeliebt. Nun muß er für 
immer auf ſie verzichten: ſie kann dem Manne, der ihrem Gatten 
die Stelle für den ſicheren Herzſchuß bezeichnet hat, ihre Hand 
nicht reichen. Er weiß es und erfüllt entſagungsvoll die ſchwerſte 
Pflicht. Dieſes unanfechtbare Muſter- und Meiſterſtück der von 
Heyſe paſſioniert betriebenen Kataſtrophendramatik befriedigt ohne 
Prüfung der gegebenen Prämiſſen ebenſowenig wie andere und 
würde das Examen nicht beſtehen. Das Stück ſchließt die zweite 
Folge des »Kleinen Dramen« mit dem zweiundzwanzigſten Band- 
chen der dramatiſchen Dichtungen ab. 

„Der Schimmelreiter«, Storms letzte, mit voller Didter- 
kraft durchgeführte große Novelle, die er für die »Deutſche Ruad⸗ 
ſchau« geſchrieben. 

Meiner lieben Alten: Heyſes Schwiegermutter Frau 
Schubart. 
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104. Heyſe an Keller. 


München, 24. November 1889. 


Liebſter Freund! Wir feiern am 22. Januar den 


70. Geburtstag Hermann Linggs. Man gedenkt ihm 
einen ſilbernen Becher, randvoll mit Gold gefüllt, zu 
überreichen, je größer, je lieber, damit er ſich noch 
irgendeine rechte Lebensfreude gönnen, etwa eine Reiſe 
machen oder ein Jahr im Süden verbringen könne. Dies 
wollte ich Dir mitteilen, falls Du, was ich Dir zutraue, 
zu ſeinen ſtillen Freunden gehörſt. 

Daß ich den offenen Brief, den ich Dir im Sommer 
geſchrieben, Dir nicht zugeſandt habe, um Dir jede 
Mühe des Erwiderns zu erſparen, überlaufen, wie Du 
ohnehin warſt, wirſt Du mir als Beweis meiner alten 
ewigen Freundſchaft angerechnet haben. Nun aber ver⸗ 
langt mich doch einmal von Dir ſelbſt zu hören, wie Du 


alle Strapazen dieſer „Jobelperiode“ überſtanden, und 


welchen Gewinn Du aus Baden heimgebracht haſt. 
Meine Frau, auf ihrer Rückfahrt aus dem verregneten 
Montreux, hat leider an ein leeres Haus geklopft und 
ihre Grüße nur bei Deiner Dienerin zurücklaſſen kön⸗ 
nen. Sie hätte Dir gern geſagt, daß nur ihre Krank⸗ 
heit im Frühjahr ſie gehindert hat, Dir ein beſcheidenes 
Angebinde zu machen. Du weißt, wie wir beide es 
meinen, auch wenn wir uns ganz ſtill verhalten. Hab' 
gute Tage. Grüß' Böcklin und verſtumme uns nicht 
ganz. 


Dein alter getreuer Paul Heyſe. 
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Hermann Linggs 70. Geburtstag. Heyſe hatte 
ſinnig vorgeſchlagen, dem Dichter »ein Faß Wein und einen gol⸗ 
denen Becher, aus welchem der alte Zecher letzte Lebensglut trin- 
ken möchte«, zu dedizieren, dann aber in die materiellere Wen— 
dung gewilligt, zu der man ſich in München bequemte, und den 


Becher anſtatt mit dem metaphoriſchen flüſſigen Golde mit realer 


klingender Münze gefüllt. Am 22. Januar empfing der Jubilar 


eine von Rudolf Seitz geſchmückte Adreſſe in einer von Lenbach 
geſchenkten Renaiſſancekaſſette aus den Händen des Dichters 
Wilhelm Hertz und des Malers Matthias Schmidt. (Sjehe 


Frieda Port, „Hermann Lingg, eine Lebensgeſchichte «.) 
Deroffene Brief, den Heyſe im Sommer an Keller ge- 
ſchrieben, erſchien in der »Allgemeinen Zeitung« und war das hul— 
digende Feſtgedicht zu Kellers ſiebzigſtem Geburtstage. Es ſingt 
von einem Sommernachtstraum, den Heyſe am Vorabend des 
19. Juli in ſeinem Roſengarten träumte, und läßt einen langen, 


von dudith eröffneten Zug Gottfried Kellerſcher Märchengeſtalten 


im Reigentanze vorüberſchweben. Alles tanzt nach Kellerſcher 
Muſik mit Heyſeſcher Grazie, und der von der Viſion Beglückte 


Ve übergibt der ſchönen Judith einen Roſenſtrauß. Sie aber nimmt 


dankend nur eine purpurſamtene Blüte, um ſie dem Vater zu 
bringen, zwiſchen deren Blättern die Sub-rosa-Beichte der Mün⸗ 
chener Dichterliebe duftet. Judith ſpricht: 


„Wenn er dann aufwacht morgen, ſtehen wir 
An ſeinem Lager, daß er, der nicht viel 
Des eignen Ruhms gedenkt, im Herzen doch 
Sich freuen mag, welch adliges Geſchlecht 
Anſterblich atmender Kinder er gezeugt, 
And hauchen unfrer Lebenskraft auch ihm 
Ein wenig zu, daß um ſein alternd Haupt 
Ein friſcher Morgenglanz verjüngend ſchwebe, 
And er empfinde, was die Welt ihm dankt. 


Alle Strapazen dieſer »Jobelperiode«. Jean 
Paul hat ſeinen vierbändigen Roman »Titan« in fünfunddreißig 
„Jobelperioden« mit hundertſechsundvierzig »Zykeln« eingeteilt und 
berichtet im »Antrittsprogramm des Titans« (I, 96): »Die erſte 
Namenerklärung, welche die Jobelperiode angeht, treff' ich 
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[chon bei dem Stifter der Periode, dem Superintendent Franke, an, 
der fie für eine von ihm erfundene Ara oder Zeitſumme von 
152 Zykeln erklärt, deren jeder ſeine guten 49 tropiſchen 
Mondſonnenjahre in ſich hält. Das Wort Sobel ſetzt der Super- 
intendent voran, weil in jedem ſiebenten Jahre ein kleines und 
in jedem ſiebenmal ſiebenten oder neunundvierzigſten ein großes 
Jobel-Schalt-Erlaß⸗Sabbats⸗ oder Hall⸗Jahr anbrach, wo man 


ohne Schulden, ohne Säen und Arbeiten und ohne Knechtſchaft 


lebte.« Auch nachdem Keller die Strapazen dieſer »Jobel⸗ 


pepio de« überſtanden hatte, gewann er es nicht mehr über ſich, 


für den poetiſchen Geburtstagsgruß zu danken. Heyſes Wunſch 
»Verſtumme uns nicht ganz« blieb unerfüllt. Es war das letzte 
Wort in der dreißigjährigen Korreſpondenz. 

Am 15. Juli 1890 verſtummte Gottfried Keller ganz, auf immer 
und für alle Welt. Aber ſeine Werke erheben deſto lauter ihren 
Chorus unſterblicher Stimmen, um für ihren Dichter zu reden, wie 
ſein mit Paul Heyſe geführter Briefwechſel fort und fort Zeugnis 
geben wird für die innige und reine Freundſchaft, welche die beiden 
Dichter über Tod und Grab hinaus verbindet. 
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Anfang und Ende 60f. 

Auferſtanden 76. 

Auf Tod und Leben 412f., 

415, 425. 

Das Bild der Mutter 58, 60. 
Das Ding an ſich 101, 147, 149. 
Das Glück von Rothenburg 

219, 252, 254 ff., 258. 
Das Mädchen von Treppi 

57 f., 60. 

q Das ſchöne Käthchen 93. 
* Das Seeweib 125, 127. 
David und Jonathan 146,324, 


| 326, 330, 332. 
Der Kinder Sünde der Väter 
. Fluch 65, 76. 

Der lahme Engel 226,246, 262. 
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Heyſe, Paul. 


Der letzte Zentaur 87, 90 f., 
er 

Der Mönch von Montaudon 
224, 226. 


Der verkaufte Geſang 246, 


262, 270. 

Der verlorene Sohn 73, 75 ff., 
90, 93, 344. 

Die Dichterin von Carcaſſonne 
192, 197, 226, 260, 263. 

Die Einſamen 60f. 

Die Frau Marcheſa 1177. 

Die Hexe vom Korſo 177, 199, 
202, 206. 

Die Märtyrerin der Phantaſie 
424. 

Die Pfadfinderin 93. 

Die Rache der Vizgräfin 202, 
226, 246, 263, 270. 

Die ſchwarze Jakobe 333, 370, 
373. 

Die Stickerin von Treviſo 76. 

Die talentvolle Mutter 170f., 
199, 202. 

Doris Sengeberg 424. 

Ehre über alles 260, 264. 

Emerenz 424. 

Franz Alzeyer 76. 

Frau v. F. 142, 147, 199, 
202, 333. 

F. U. R. I. A. 412f., 415. 

Geteiltes Herz 215, 220, 237, 
239. 

Geoffroy und Gareinde 23, 
93. 

Grenzen der Menſchheit 305, 
313, 324, 332. 

Gute Kameraden 333, 351f., 
370f., 374. 

Himmliſche und irdiſche Liebe 
406 f., 412f., 415. 
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Heyſe, Paul. 

L' Arrabbiata 31f., 57 f., 60f. 

Lorenz und Lore 76. 

Lottka 76, 93. 

Maria Francesca 60. 

Marion 30, 150. 

Nino und Maſo 305. 

Siechentroſt 333, 342 ff., 347, 
354. 

Unheilbar 76. 

Unvergeßbare Worte 254, 305, 
311, 314. 

Villa Falconieri 424. 

Zwei Gefangene 118. 

Novellenſammlungen. 

Meraner Novellen 65. 

Neue moraliſche Novellen 
126f. 

Neues Novellenbuch 90, 93. 

Novellen und Terzinen 127. 

Troubadournovellen 150, 197, 
221, 226, 233, 235, 238, 242, 
244f., 240f., 250, 260 ff., 
205 f., 269. 

Romane. 

Der Roman der Stiftsdame 
417 ff. 

Im Paradieſe 15f., 94, 99, 
102, 207, 256, 258. 

Kinder der Welt 15f., 89, 
97 ff., 207. 

Merlin 207. 

Vermiſchtes. 

Aus der Wernſtatt 34. 

Aus ungedruckten Briefen an 
Karl Hillebrand, Max Kal⸗ 
beck, Heinrich Laube, Fauſt 
Pachler und Julie Rettich 
31, 62f., 66, 97, 102, 108, 

130, 145, 176f., 190, 207, 
234, 250, 300, 332, 357, 360, 
301, 394f., 411f. 


Heyſe, Paul. 
Deutſcher Novellenſchatz 79, 
87 ff., 91, 128, 150, 258, 
368. i 


Dichtung der Provenzalen 


262. 

Einleitung zu den Werken 
von Hermann Kurz 14. 
Jugenderinnerungen und Gee 

kenntniſſe 67. 
Neuer deutſcher Novellenſchatz 
349, 357. 


Neues Münchener Dichter⸗ 


buch 191, 247, 250, 280, 
282. 
Aus fremden Litera- 
turen. 
Arioſts Raſender Roland 
(nach Kurz) 219, 225. 
Drei italieniſche Luſtſpiele aus 
der Zeit der Renaiſſance 
423. 
Ein Jahrhundert italieniſcher 
Dichtung 104, 422. 
Giacomo Leopardi 423. 
Giuſeppe Giuſti 423. 
Italieniſches Liederbuch 64, 
76, 423. 
Spaniſches Liederbuch (mit 
Geibel) 30. 
—, Theodor 294, 
—, Wilfried 80, 98, 111, 121. 
Hillebrand, Karl 102, 171. 
Hillern, Wilhelmine v. 117. 
Hinkeldey, Karl Ludwig Fried- 
rich v. 256. 
Hölderlin, Friedrich 143, 148. 
Hofmann, Bernhard 394. 
e E. T. A. 80f., 313. 
„Hans 331, 333. 
Sanit 31, 48, 200, 238, 325, 
334, 336. 
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Hopfen, Hans 270, 282. 


Horaz (Quintus Horatius Flace 


cus) 84, 142, 302, 336, 418. 
Huber, F., Verleger 145. 
Huch, Ricarda 4. 

Hutten, Ulrich v. 299, 314, 316, 

408. a 


Ibſen, Henrik 128, 155, 248, 


251. 
Iffland, Auguſt Wilhelm 251. 
Jackſon, Richardſon 231. 
Jeniche, Fr., Schauſpielerin 
300. 
Johann XXII., Papſt 182. 
Jordan, Wilhelm 232. 
Joſua 305. 


Kalbeck, Max 130, 176f., 190, 
207, 234, 250, 300, 332, 357, 
360, 301, 394 f., 411f. 

Kant, Immanuel 55, 149. 

Kapp, Johanna 100, 137. 

Karl der Große 413. 

Keller, Gottfried. Werke: Ly- 
riſche und epiſche Dich- 
tungen. 

Der Apotheker von Chamoue 
nix 275 f., 278, 281, 351, 
B55: 

Der Narr des Grafen von 
Zimmern 141 f. 

Geſammelte Gedichte 128, 134, 
257, 275f., 285, 301, 348, 
354f., 387. 

Melancholie 135 ff. 

Neuere Gedichte 134, 137, 159, 
162, 259, 301, 342. 

Prolog zur Schillerfeier 63. 

Rundſchau⸗Gedichte 124. 

„Siebenundzwanzig Liebes⸗ 
lieder“ 49. 


Keller, Gottfried. e 
Dramatiſche Anläufe. 

Thereſe 40. 

Novellen und Romane. 

Das Sinngedicht (Galatea) 
35, 61, 65, 76, 86, 91, 96 f., 
185, 208, 212ff., 217 ff., 
221ff. 227 f., 231, 239, 251, 
327, 401, 408, 427. 

Der grüne Heinrich 6, 10f., 
10 ff., 19, 39 f., 46 ff., 72, 84, 
107f., 159, 162, 166 f., 169, 
175, 177, 179, 181, 187ff., 
191 ff., 200 f. 203, 205, 211, 
203, 230, 271, 406 f., 400 fl, 
426. 

Die Leute von Seldwyla I 
und II 22, 41, 65, 79 f., 85 f., 
100 f., 107, 144, 227, 230, 
446. — Das verlorene 
Lachen 107, 267. — Der 
Schmied ſeines Glückes 
160, 230. — Die drei ge⸗ 
rechten Kammacher 22f., 
245. — Dietegen 22, 283 f., 
286. — Frau Regel Am- 
rain und ihr Jüngſter 80. — 
Pankraz der Schmoller 
50 f., 119, 231. — Romeo 
und Julia auf dem Dorfe 
22, 70 ff., 83, 86, 91, 120, 
227. 

Martin Salander 94,251,258, 
270, 285 f., 289, 315, 322, 
322, 362, 366, 378, 381, 
389, 391, 408, 413, 415, 
417, 419ff., 426. 

Gieben Legenden 11, 35, 86, 
95ff., 230, 317. — Der 
ſchlimm⸗heilige Vitalis 46. 
— Die Jungfrau als Rit⸗ 
ter 50. 5 
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Keller, Gottfried. 

Züricher Novellen 21 f., 65, 75, 
108, 114, 117, 122, 124, 
126, 203, 262, 296, 401, 
426. — Das Fähnlein der 
fieben Aufrechten 65, 123f., 
129, 319. — Der Landvogt 
von Greifenſee 117, 185, 
373. — Der Narr auf 
Manegg 117. — Hadlaub 
114.— Urſula 124, 126, 129. 

Verſchiedenes. 

Ein beſcheidenes Kunſtreis⸗ 
chen 239. 

Nachgelaſſene Schriften und 
Dichtungen 86, 156, 193. 

—, Henriette 49. 

—, Regula 425, 427. 

Kerner, Juſtinus 30. 

Kinkel, Gottfried 83f., 297. 
—, Johanna 83 ff. 

Kleiſt, Heinrich v. 39, 314. 
Knapp 207. 

Knorr & Hirth 405. 

Körner, Theodor 387. 

Köſter, Albert 4, 124, 137, 327, 

340, 364, 377, 426. 

—, Chriſtian 1377. 

Korrodi, Eduard 13. 

Kotzebue, Auguſt v. 251, 263. 

Kriehuber, Joſeph 231. 

Kröner, Adolf, Verleger 419. 

Kürnberger, Ferdinand 150. 

Kugler, Clara 104. 

—, Franz 4, 8, 60, 63 f., 120, 147. 

—, Hans 104. 

—, Margarete 30. 

Kuh, Emil 150, 162. 

Kurz, Heinrich 367, 371. 

—, Hermann 14f., 67ff., 78 ff., 
82f., 85, 219, 233, 379. 

—, Iſolde 69. 


Lachner, Franz 99, 101. 


Laiſtner, Ludwig 257f., 284ff. 


313, 349. 
Laroche, Sophie v. 236. 


Laube, Heinrich 62f., 207. 


Layriz, Otfried 402f., 410f. 

Leemann, Rudi 277. 

—, Rudolf 277, 282. 

Lenau, Nikolaus 143, 148. 
Lenbach, Franz v. 27, 111, 351 f., 
431. N 
Leopardi, Giacomo 104, 423. 
Leſſing, Gotthold Ephraim 5, 

101, 202, 218. 

Leuthold, Heinrich 66f., 144ff., 
153, 156 ff., 160, 168f., 171, 
386, 388, 393, 396, 399. 

Levi, Hermann 165 ff., 170, 240, 
244, 351f., 355. 

Liebig, Juſtus v. 111, 113. 

Lindau, Paul 132, 170, 193, 226, 
275, 270. 


Lingg, Hermann 67, 155, 158f., 


220, 226; 313,430}: 
Lionardo da Vinci 107. 
Loeper, Guſtav v. 238. 

Logau, Friedrich v. 61, 212,217f. 
Longfellow, Henry Wadsworth 

314ff., 320. 

Lope de Vega, Felix 219, 361, 

363, 368. 

Ludwig J., König von Bayern 

182, 282. 

Ludwig II., König von Bayern 

42, 97, 113. 

Ludwig XIV. 400. 
Ludwig, Otto 39, 319. 
Lüdt, Frl., Schauſpielerin 300. 


Macchiavelli, Nicold 423. 
Mähly, Jakob 157, 160. 
Maiſtre, Xavier de 44. 
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is Manzoni, Aleſſandro 193, 


Marggraff, Rudolf 108. 
Mauleon, Savaric de 264. 
Maurer, Konrad 110. 
Maurice, Cheri 353. 

Max, König von Bayern 61, 
97, 100 f. 

Medici, Lorengino de’ 423. 
Melos, Marie 277. 


Mengs, Rafael 285, 280. 


Menzel, Adolf 27, 30. 

Merhoff, Buchhändler 151157. 

Meyer, Conrad Ferdinand 13, 
22, 112f., 115f., 118f., 144, 
149, 151, 153, 158, 170, 172, 
263, 269, 297, 304 f., 308, 

311ff, 319, 346, 349, 306, 
398, 401. 

=, Luiſe od. Eliſe 367, 371. 

—, Richard M. 120. 

—, Victor 207 f., 325, 344, 346f., 

352, 367, 371, 394, 406. 
Meyr, Melchior 67. 

Micha, Joſef ben Gorion 94. 

Michelangelo⸗Buonarroti 46. 

Mind, Gottfried 64, 210, 212. 

Miraval, Raimon v. 263. 

Miſtral, Frederic 262. 

Möller, Cajus 98. 

Mörike, Eduard 14, 99, 101, 
106, 120, 132, 130, 257 f., 

1. 

Moltke, Hellmut v. 226. 

Monnier, Marc le (?) 102. 

Moſer, Guſtav v. 182. 

Mozart, Wolfgang Amadeus 
120, 334, 346 f. 

Müllner, Adolf 375. 


Neureuther, Eugen 99, 101, 106, 
108. 
—, Gottfried 108. 


Nicolai, Friedrich 134. 
Niemann, Albert 343. . 
Nordmann, Johannes 319. 


Notter, Friedrich 219. 


Novalis, Friedrich (v. Harden⸗ 
berg) 10. 


Oldenbourg, Rudolph 349. 5 
Ollendorff 242. 


Pachler, Fauſt 66, 97, 108, 145. 

Palladio, Andrea 314. 

Papperitz, Georg 388. a 

Parthey, Guftav 132, 134f., 
137 ff. 

Paul, Sean (Friedr. Richter) 
310, 431. 

Perſius (Flaccus, Aulus) 154. 

Pesne, Antoine 245. 

Peterſen, Wilhelm 179, 189, 199, 
201 f., 206, 211, 215, 236, 243, 
246, 240 f., 359 f., 362. 

Petzet, Erich 4, 60, 64. 

Platen, Auguſt Graf 47, 152, 
336, 349, 363. 

Plato 50, 55, 110, 164, 166. 

Pleſſing 144. a 

Plinius, der Jüngſte 44, 220, 
281, 363. 

Plotke, Georg J. 4. 

Port, Frieda 421. 

Proelß, Johannes 303, 396, 399. 

Puicibert, Aubert v. 264. 

Putlitz, Guftav zu 98. 


Raabe, Hedwig 342f. 
Rabelais, Francois 418. 
Rachel, Luiſe 225, 231f. 
Racine, Sean de 202, 231. 
Raff, Helene 73, 155. 
Ramler, Karl Wilhelm 218. 
Rantzau, 9 98. . 
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Rapiſardi, Mario 104. 

Reclam, Philipp 248. 

Reni, Guido 363. 

Rettich, Julie 31, 62, 66. 

Ribbeck, Otto 132. 

Richter, Ludwig 133. 

Riehl, Wilhelm Heinrich 68f. 

Rieter, Luiſe 45. 

Rodenberg, Julius 108, 113 f., 
124, 126, 129, 185, 212, 226, 
220, 314, 415. 

Roquette, Otto 25. 

Rubens, Peter Paul 39. 

Rudolf, Notar 289. 

Ruge, Arnold 363 f. 


Sachs, Hans 69, 120. 
Saint⸗Didier, Guillem v. 262. 
Salomo 135, 218. 

Schack, Graf Friedrich v. 62, 
90, 99, 101, 158, 317. 

Schartenmayer 227. 

Scheffel, Victor v. 
e 

Scherenberg, Chriſtian Friedrich 
147. 

Scherer, Wilhelm 200, 203, 345, 
347, 354. 

Schiller, Friedrich 1, 39, 55 f., 
58 f., 63, 93, 128, 138, 238, 
248, 251, 323, 347, 383, 386f., 
394, 398, 412. 

Schimon, Auguſt 91, 130. 

Schlegel, A. W. v. 10. 

—, Friedrich v. 29, 84. 

Schlenther, Paul 203. 

Schmidt, Erich 394. 

—, Julian 297, 209. 

—, Matthias 431. 

—, Oswald 155. 

Schneegans, Ludwig 127, 130. 

Schott, Sigmund 411. 
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367, 369, 385 f., 388. 

Schulz, Wilhelm 150. 

Schumann, Robert 138. 
Schweninger, Ernſt 380 f., 382. 

Seidel, Ludwig 110. 

Seitz, Rudolf 431. 

Shakefpeare, William 29, 39, 
83 f., 119, 154, 248, 251, 266, 
392, 395. 

Sokrates 254. 

Sonnenthal, Adolf v. 172, 343, 
347, 354, 361, 363, 395. 

Sophokles 24, 374. 

Stägemann, Max 390. 

Speidel, Ludwig 411. 

Spiegel, Friedrich 110. 
Spielhagen, Friedrich 268,270 f., 
274, 277, 312, 362. 

Spitteler, Karl 317, 319 ff., 323. 

Stieler, Karl 155, 171, 282, 
406 f. 

Stoeßl, Otto 4. 

Storm, Theodor 4, 26, 118, 124, 
127, 129, 144 f., 151, 162, 185, 
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376, 387, 401, 420, 424 ff. 
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—, Joſef Victor 31, 86, 114, 


145, 261, 265 f., 317, 319, 
321ff. 

Wieland, Chriſtoph Martin 
238, 267. 


Wilbrandt, Adolf 92f., 104, 
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302, 354, 395. 
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Wilhelm J., Kaiſer 130. 
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berg 265. 
Wolff, Julius 311. 
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Novellen und Erzählungen 


Geſamtausgabe in ſechs Bänden 
Jeder Band 6 Mark 


Inhalt der einzelnen Bände: 


(Die geſternten Stũcke werden hier zum erſtenmal in Buchform verdffenilidt,) 1 


Erſter Band: , Cine ſtille Welt“: 1. Perſsnliches zur Geſamtausgabe / 


Nlattdeutſch oder Hochdeutſch, wie laſſe ich meine Bauern reden? / Klaus Groth, 


ein Gedenkdlatt. — 2. Cine ſtille Welt: Dreſchermelodien / Auf der Heide / Zm 


Moor / Die Rostrappe von Neudorf / Die Juſttz auf Irrwegen / Er foll dein 


Herr fein! / Ein Butenmenſch / Mit dem Hammer 7 Im Knidweg / Anna 


und Elſa und deren Kinder / Kaſpat / »Wie Jörn Hölk den Teufel zitierte / 
Eine Geſchichte. die man nicht zu glauben draucht / Venn einer abſtehende Ohren 


dat / An der Pforte des Glücks / »Ein Wanderlied. — 3. Hein Wiek, eine 


Stall⸗ und Scheunengeſchichte.— Bild: Timm Kröger im 50. Ledensſahre. 


Zweiter Band:, Aus alter Truhe“: 1. Aus alter Truhe: Die alte Truhe / 
Ein geiſtlich Armer / Hans Nottelbohm, ſeines Haſſes Anfang und Ende / 
Died Muthen / Doher ? / Das Gartenmeſſer / Sokrates Tod / Warum noch? 
Ein Prophet im Daterlande / Napoleon / Sturm und Stille / Und erlsſe 
uns! / Ein Abſchled. — 2. Erhaltung der Kraft. Bild: Die Mühle in Haale 


Dritter Band: „Leute eigener Art“: Wie mein Ohm Miniſter wurde / 
Der Pfabl. des Ohms letzte Geſchichte / Gräff! / Im Nebel / Ein ſchlechter 
MenfH / Das vornehmere Gebot / Hans Stäwelmann, ein Geheimer / Ein 
Undedingter. — Bild: Des Dichters Altersheim. Handſchrift: „Humor“. 


Vierter Band: „Wege nach dem Glück“: Schneiderglück / Die 
Wohnung des Glücks / Du ſollſt nicht begehren / Heimkehr, Skizzen aus 
einem Leden. — Bild: Timm Kröger im 60. Ledens jahre. 


Tanfter Band: Des Lebens Wegzölle“: um den Wegzoll / 
Der Einzige und ſeine Liebe / Der Sdulmeifter von Handewitt / Des 
Reiches Kommen. — Bild: Des Dichters Geburtshaus. 
Sedfer Band:, Dem unbekannten Gott“: *Daniel Dark / Wohin? / 
Dem unbekannten Gott. — Bild: Timm Kröger im 70. Lebensſahre. 
Dandſchrift: „Offenbarung“. 
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